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»... Meine Damen und Herren, unser heutiger Ehrengast - Henry
B. Congreve.« Der Ansager beendete die Vorstellung und trat zur Seite, um die
stämmige, weißhaarige Gestalt im Dinner- Jackett mit schwarzer Fliege das
Podium besteigen zu lassen. Begeisterter Beifall erhob sich von den
dreihundert Gästen, die im Hiltonkomplex am westlichen Stadtrand von
Washington, D. C., versammelt waren. Die Saalbeleuchtung erlosch und ließ das
Publikum zu weißen Hemdbrüsten, funkelnden Hälsen und Fingern und maskenhaften
Gesichtern verblassen. Zwei Punktscheinwerfer erfaßten den Sprecher, während
er das Verebben des Beifalls abwartete. Der Zeremonienmeister kehrte im Schatten
neben ihm zu seinem Stuhl zurück.


Nach achtundsechzigjahren Lebenskampf stand Congreves gedrungene
Gestalt noch immer aufrecht, die Schultern strafften sich zu beiden Seiten des
kurzgeschorenen Kopfes jugendlich kräftig. Die Linien seines scharf geschnittenen
Gesichtes waren noch immer fest und geradlinig, und seine Augen funkelten belustigt,
als er den Blick durch den Saal gleiten ließ. Es schien vielen Anwesenden
sonderbar, daß ein Mensch von solch sprühender Lebenskraft, einer, der noch so
vieles in sich barg, hier seine Abschiedsrede halten wollte.


Nur wenige der jüngeren Astronauten, Wissenschaftler, Ingenieure und
leitenden Angestellten der North American Space Development Organisation
konnten sich NASDO ohne ihren Chef Congreve vorstellen. Für sie alle würde es
nie wieder so sein wie früher.


»Danke, Matt« Congreves Stimme grollte als heiserer Bariton aus den
Lautsprechern ringsum. Er blickte von einer Seite zur anderen, um sein
Publikum zu erfassen. »Ich, äh - ich wäre beinahe überhaupt nicht reingekommen.«
Er legte eine Pause ein; auch das leiseste Konversationsgeflüster verstummte.
»Ein Schild draußen in der Halle verkündet, daß die Fossilien oben in
Zwölfnulldrei ausgestellt sind.« Die amerikanische Archäologenvereinigung
hielt im Hiltonkomplex diese Woche ihre Jahrestagung ab. Congreve zog die
Schultern hoch. »Da hätte ich eigentlich hingehört. Zum Glück stieß ich
unterwegs auf Matt, der mich auf den rechten Weg zurückholte.« Eine Welle des
Gelächters ging durch die Dunkelheit, untermalt von Protestrufen an einigen
Tischen. Er wartete, bis es still geworden war, dann fuhr er mit ernsterer
Stimme fort. »Das erste, was ich zu tun habe, ist, allen hier Anwesenden und
denjenigen NASDO-Leuten, die heute nicht dabeisein können, für die Einladung
zu danken. Außerdem muß ich natürlich meinen tiefempfundenen Dank für das da und noch mehr meine Dankbarkeit für die Gefühle
ausdrücken, die es symbolisiert. Ich danke Ihnen allen.« Während seiner Worte
wies er auf die einen halben Meter lange Nachbildung in Silber und Bronze der
noch unbenannten, unerprobten Sternsonde SP3, die am Haupttisch auf ihrem
Teaksockel vor Congreves Platz stand.


Seine Stimme wurde noch ernster.


»Ich will mich nicht auf eine Menge persönlicher Anekdoten und
Reminiszenzen einlassen. Dergleichen ist bei solchen Anlässen zwar üblich,
aber das wäre banal, und ich möchte meine letzte Rede als Leiter der NASDO
nicht mit Banalitäten belasten. Die Zeiten gestatten solchen Luxus nicht. Statt
dessen möchte ich über Dinge sprechen, die von globaler Bedeutung sind und
jeden Einzelnen betreffen, der auf diesem Planeten lebt, ja sogar die künftigen
Generation - vorausgesetzt, es wird sie geben.« Er schwieg einen Augenblick.
»Ich möchte vom Überleben sprechen - vom
Überleben der menschlichen Gattung.«


Obwohl im Saal gebannte Stille herrschte, schien diese sich bei seinen
Worten noch zu vertiefen. Hier und dort sah man sich im Publikum verwundert an.
Offenkundig würde dies nicht einfach eine gewöhnliche Abschiedsrede sein.
Congreve ergriff wieder das Wort.


»Wir standen schon einmal kurz vor einem dritten Weltkrieg und hingen
schon über dem Abgrund. Heute, im Jahr 2015, sind dreiundzwanzig Jahre
vergangen, seitdem amerikanische und sowjetische Streitkräfte in Belutschistan
mit taktischen Atomwaffen gegeneinander kämpften, und obwohl die rasche
Verbreitung einer auf Fusion beruhenden Wirtschaft wenigstens die Aussicht
bietet, das Energieproblem zu lösen, das diese Konfrontation ausgelöst hatte,
sind Eifersucht, Argwohn und Verdächtigungen, die uns damals an den Rand des
Krieges brachten und unsere Gattung während ihrer gesamten Geschichte
beharrlich heimgesucht haben, heute noch ebenso vorhanden.


Heute giert die Industrie nicht nach Erdöl, sondern nach Mineralen. In
fünfzig Jahren wird unsere Beherrschung der Prozesse kontrollierter Kernfusion
vermutlich auch diese Überflüssig machen, aber inzwischen erzeugen
kurzsichtige politische Überlegungen wieder das Klima von Spannungen und
Rivalität, das gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts die Erdölfrage so
brisant machte. Wie man deutlich sehen kann, beeinflußt die Bedeutung
Südafrikas in diesem Zusammenhang die jetzigen Machtverhältnisse, und der
mutmaßliche Krisenherd für einen erneuten Zusammenstoß zwischen Ost und West
wird wiederum das Grenzgebiet Iran-Pakistan sein. Nach Meinung unserer
Strategen werden die Sowjets versuchen, es sich einzuverleiben, um Zugang zum
Indischen Ozean zu erlangen, als Vorbereitung zum Eingreifen in einem Krieg
der sogenannten schwarzafrikanischen Befreiung gegen den Süden.«


Congreve machte eine Pause, ließ den Blick durch den Saal gleiten und
hob resigniert die Hände.


»Es scheint, daß wir als Einzelne nur hilflos beobachtend dabeistehen
und die Ereignisse verfolgen können, die uns der Kollektivität entgegenreißen.
Die Lage wird weiter kompliziert durch das Aufkommen und rapide wirtschaftliche
und militärische Wachstum der chinesisch-japanischen Co-Prosperity Sphere, die
damit droht, Moskau einen unangreifbaren Machtblock gegenüberzustellen, sollte
es sich mit uns und den Europäern einigen. Mehr als nur einige Kreml-Analytiker
müssen ihr am wenigsten riskantes Spiel nun darin sehen, sich entscheidend mit
dem Westen zu schlagen, bevor eine solche Allianz Zeit gehabt hat, sich zu
konsolidieren. Mit anderen Worten, es wäre nicht übertrieben, wollte man
behaupten, die Zukunft der Menschheit sei nie gefährdeter gewesen als in eben
diesem Augenblick.«


Congreve stützte sich mit den Armen am Rednerpult ab und


richtete sich dann auf. Als er weitersprach, klang seine Stimme ein wenig
heiterer.


»Auf dem Gebiet, das uns alle hier im Alltag betrifft, hat die Beschleunigung
des Raumfahrtprogramms in den vergangenen zwei Jahrzehnten viel Aufregung
verursacht. Einige ermutigende Leistungen haben dazu beigetragen, die weniger
erfreulichen Meldungen aus anderen Gebieten auszugleichen: Wir haben Dauerstützpunkte
auf Mond und Mars errichtet, im Weltraum werden Kolonien gebaut, eine bemannte
Mission hat die Jupitermonde erreicht, und Roboter sind unterwegs, um die
entlegensten Winkel des Sonnensystems und darüber hinaus zu erforschen. Aber« -
er breitete die Arme wie zu einem bildlichen Seufzen aus - »diese Maßnahmen
sind nationaler, nicht internationaler Art gewesen. Trotz der Hoffnungen und
der Worte vergangener Jahre ist die Militarisierung der Forschung weltweit auf
den Fersen gewesen, und wir müssen zu dem unabweisbaren Schluß gelangen, daß
ein Krieg, wenn er denn ausbräche, sich bald über die Grenzen der Erdoberfläche
hinaus ausdehnen und unsere Gattung überall gefährden würde. Wir müssen der
Tatsache ins Gesicht sehen, daß die Gefahr, die uns in den bevorstehenden
Jahren droht, keine geringere ist als diese.«


Er wandte sich kurz zu dem Modell der SP3 um, das vor ihm auf dem Tisch
funkelte, und deutete darauf.


»In fünf Jahren wird diese automatische Sonde die Sonne verlassen und
die benachbarten Sterne nach bewohnbaren Welten erforschen ... jenseits der
Erde und jenseits aller Mühen, Probleme und Gefahren der Erde. Wenn alles
gutgeht, wird sie schließlich an einem solchen Ort eintreffen, durch
unvorstellbare Entfernungen isoliert von den Problemen, die dafür sorgen
werden, daß Zwist ein untrennbarer und unauslöschlicher Teil der bedrückenden
Geschichte menschlichen Daseins auf diesem Planeten bleiben wird.« Congreves
Blick schien in die Ferne zu gehen, als flöge er mit der Sonde hinauf und
hinaus in den Weltraum. »Es wird ein neuer Ort sein«, sagte er versonnen. »Eine
neue, unverbrauchte, vibrierende Welt, unzernarbt vom Kampf des Menschen, sich
über die Tiere zu erheben, ein Ort, der bietet, was die einzige Gelegenheit
für unsere Rasse sein könnte, einen Ableger von sich dort zu bewahren, wo er
überleben und, falls notwendig, neu beginnen kann, diesmal aber mit den Lehren
der Vergangenheit als Leitschnur.«


Gemurmel raunte durch die Reihen. Congreve nickte, um zu zeigen, daß er
die Einwände kannte. Er hob die Hand, bis sich die Aufregung legte.


»Nein, ich sage nicht, daß SP3 umgebaut und statt als Roboterfahrzeug
mit menschlicher Besatzung fliegen sollte. In diesem späten Stadium läßt sich
das nicht mehr einrichten. Zu vieles müßte von Anfang an neu durchdacht werden,
eine solche Aufgabe würde Jahrzehnte erfordern. Und trotzdem ist nichts mit
SP3 Vergleichbares zur Zeit irgendwo im Planungsstadium, geschweige denn vor
der Fertigstellung. Die Gelegenheit ist eine einmalige und darf auf keinen
Fall versäumt werden. Aber gleichzeitig können wir uns die Verzögerung nicht
leisten, die nötig wäre, um diese Gelegenheit zu nutzen. Gibt es einen Ausweg
aus diesem Dilemma?« Er blickte auf seine Zuhörer hinunter, als rechne er mit
einer Antwort. Sie mußte ausbleiben.


»Wir haben uns mit diesem Problem nun seit einiger Zeit beschäftigt und
glauben an eine Lösung. Es wäre nicht machbar, ein Kontingent erwachsener
Menschen mit dem Raumschiff hinauszuschicken, sei es als funktionierende
Gemeinschaft, sei es in irgendeinem Schlafzustand; das Schiff ist in einem zu
weit fortgeschrittenen Bauzustand, als daß die Baumaße noch entscheidend
verändert werden könnten. Aber warum denn Erwachsene schicken?« Er breitete bittend die Arme aus. »Es geht doch schlicht
darum, einen Ableger der Menschheit hinauszusenden, dorthin, wo er sicher ist
vor jeder Katastrophe, die uns hier heimsuchen mag, und ein solcher Ort wäre
nur am Ziel der Reise zu finden. Die Menschen würden weder während des Fluges
noch bei der Vermessungsphase gebraucht werden, da die Maschinen ohne weiteres
in der Lage sind, alles damit Zusammenhängende allein zu bewältigen. Menschen
werden erst dann Bedeutung erlangen, wenn diese Phasen erfolgreich
abgeschlossen sind. Wir können deshalb alle Schwierigkeiten, die mit der
Vorstellung verbunden sind, Menschen mitzuschicken, umgehen, indem wir die
üblichen Methoden interstellaren Raumflugs beiseitestellen und einen vollkommen
neuen Weg gehen: Das Schiff wird die Menschen erschaffen, sobald es sein Ziel erreicht hat!«


Congreve verstummte wieder, aber diesmal störte nicht ein Wispern die
Stille.


Congreve begann sich für das Thema zu erwärmen, er sprach drängender und
überzeugender.


»Die Entwicklung auf den Gebieten Gentechnik und Embryologie ermöglicht
es, menschliche genetische Information in elektronischer Form in die
Schiffscomputer einzugeben. Mit einer kleinen Erhöhung von Raum und Gewicht
könnte das Schiffsinventar so erweitert werden, daß es alles Notwendige
enthält, um eine erste Generation von, sagen wir, einigen hundert menschlichen
Embryos zu erzeugen und zu ernähren, sobald eine Welt gefunden ist, die den
Anforderungen der vorbereitenden Oberflächen- und Atmosphäretests entspricht.
Sie könnten aufgezogen und versorgt werden von Spezialrobotern, denen von dem
Wissen und der Geschichte unserer Kultur so viel zur Verfügung stünde, wie in
die Schiffscomputer einprogrammiert werden kann. Alle erforderlichen
Ressourcen für Errichtung und Erhaltung einer fortgeschrittenen Gesellschaft
würden von dem Planeten selbst geliefert werden. Während die erste Generation
ihre Kindheit noch in der Umlaufbahn hinter sich bringt, würden andere
Maschinen Anlagen für Metall- und Materialverarbeitung errichten, Fabriken,
landwirtschaftliche Güter, Transportsysteme und Stützpunkte, die für eine
Besetzung geeignet wären. Binnen weniger Generationen wäre mit der Etablierung
einer blühenden Kolonie zu rechnen, und die Menschheit würde überleben, ohne
Rücksicht darauf, was hier auf der Erde geschieht. Der besondere Reiz dieser
Methode liegt daran, daß, sollte man sich jetzt dazu entschließen, die
erforderlichen Veränderungen in den Zeitplan der SP3 eingebaut werden könnten
und der Start trotzdem, wie vorgesehen, in fünf Jahren möglich wäre.«


Inzwischen kehrte in seine Zuhörer langsam Leben zurück. Obwohl viele
von seinem Vorschlag noch zu verblüfft waren, um deutlich zu reagieren, sah man
Köpfe nicken, und das Gemurmel, das durch den Saal ging, wirkte positiv.
Congreve nickte und lächelte schwach, als genieße er den Gedanken, sich das
Beste bis zuletzt aufgespart zu haben.


»Etwas, was ich heute noch mitzuteilen habe, betrifft die Tatsache, daß
ein solcher Entschluß gefaßt worden ist. Wie ich vorhin erwähnte, ist das Thema
seit geraumer Zeit untersucht worden. Ich kann Ihnen jetzt bekanntgeben, daß
der Präsident der Vereinigten Staaten und der Vorsitzende der Co-Prosperity
Sphere Ost vor drei Tagen eine Vereinbarung über das Projekt unterzeichnet
haben, das ich eben kurz skizzierte, mit der Maßgabe, es ab sofort gemeinsam zu
betreiben. Die Maßnahmen der verschiedenen nationalen und privaten
Forschungsinstitutionen und anderer Organisationen, die an dem Unternehmen
beteiligt sein sollen, werden mit denen der NASDO und unseren chinesischen und
japanischen Partnern unter der Projektbezeichnung »Sternhafen« koordiniert.«


Congreve lächelte zufrieden.


»Meine dritte Ankündigung heute ist folgende: Der heutige Abend markiert
doch nicht meinen Rückzug aus dem Berufsleben. Ich habe ein Angebot des
Präsidenten angenommen, die Leitung des Projekts Sternhafen im Namen der
Vereinigten Staaten als führender Mitgliedsnation zu übernehmen, und gebe meine
Funktionen bei NASDO lediglich auf, um meine ganze Kraft der neuen
Verantwortung zu widmen. Denjenigen, die vielleicht glauben, ich hätte es ihnen
in der Vergangenheit manchmal schwer gemacht, darf ich mit unaufrichtigem
Bedauern sagen, daß ich noch eine ganze Weile zur Stelle sein werde, und daß
die Zeiten, bis dieses Projekt abgeschlossen ist, noch um einiges härter werden
dürften.«


Einige der Zuhörer im Auditorium erhoben sich von ihren Plätzen und
klatschten Beifall. Der Applaus breitete sich aus. Congreve lächelte zufrieden
und genoß sichtlich die Begeisterung, blieb eine Weile stehen, während der
Beifall rauschte, und umfaßte mit den Händen wieder das Pult.


»Wir hatten gestern unsere erste formelle Zusammenkunft mit den Chinesen.
Die erste amtliche Entscheidung ist bereits gefallen.« Er warf wieder einen
Blick auf das Modell der Sternsonde. »SP3 hat jetzt einen Namen. Sie ist
benannt nach einer Göttin der chinesischen Mythologie, die wir als die passende
Schutzherrin genommen haben: Kuan-yin, die Göttin, die Kinder bringt. Hoffen wir, daß sie in den kommenden
Jahren sorgsam auf ihre Kinder achtet.«
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Ungefähr sechzig Meter unterhalb des Hügelkamms hatte der dritte Zug der
Kompanie D seine taktische Gefechtsstation in einer Senke errichtet, umgeben
von Salbeibüschen und Gestrüpp. Eine niedrige Feldsteinmauer deckte sie auf
zwei Seiten, ein großer Felsblock schloß die dritte ab, eine Brustwehr aus
kleineren, flachen Steinen schützte sie von vorn; eine Thermalabschirmung über
den Köpfen verbarg die Körperwärme der Insassen vor den stets wachsamen
Sensoren der feindlichen Aufklärungssatelliten.


Das Gelände draußen war täuschend still, als Colman eine Zeltklappe
anhob und hinausspähte, den Kopf weit hinter dem Rand des Überdachs. Der Hang
unter dem Gefechtsstand fiel steil ab, die Eigenheiten des Geländes verloren
sich rasch im schwachen Sternenlicht, bevor sie in das undurchdringliche Dunkel
der Schlucht darunter ganz eintauchten. Es schien kein Mond, der Himmel war
kristallklar. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, richtete
Colman seine Aufmerksamkeit auf den Boden in der Nähe und suchte methodisch den
Bereich ab, in dem die fünfundzwanzig Mann des Zuges
seit drei Stunden getarnt und regungslos lagen. Wenn sie ihre Schützenlöcher
und Unterstände so ausgehoben hatten, wie er es ihnen gezeigt hatte, und sie
Felsen und Vegetation richtig zu nutzen verstanden, hatten sie gute Aussicht,
nicht entdeckt zu werden. Um die taktischen Maßnahmen des Gegners weiter zu
unterlaufen, hatte die Kompanie Thermalköder eine halbe Meile weiter hinten und
den Hang hinauf ausgelegt, wo es nach allen anerkannten Regeln mehr Sinn für
den Zug ergeben hätte, sich zu verschanzen. Automatisch eingestellt, um sich
in wahlloser Reihenfolge ein- und abzuschalten und damit Bewegung
vorzutäuschen, hatten die Scheinanlagen fast die ganze Nacht hindurch
sporadisches Feuer auf sich gezogen, der Zug selbst dagegen nicht, was einiges
über die »Regeln« zu sagen schien, wie Staff Sergeant Colman sie umgeschrieben
hatte.


»Es gibt immer zwei Möglichkeiten«, erklärte er den Rekruten. »So, wie es
die Army macht, und die falsche. Etwas anderes gibt es nicht. Wenn ich euch
also sage, macht es auf die Army-Weise, was heißt das dann?«


»Es heißt, wir machen es auf Ihre Weise, Sergeant.«


»Sehr gut.«


Ein winziger, orangegelber Lichtpunkt glühte eine Sekunde lang in etwa
fünfzehn Metern Entfernung hell auf, wo Stanislau und Carson mit dem
Submegajoule-Laser den Weg von der Schlucht herauf deckten. Colman zog die
Brauen zusammen. Er wandte den Kopf eine Spur und flüsterte Driscoll zu: »LKP
läßt eine Zigarette sehen. Sagen Sie ihnen, sie sollen sie wegtun.«


Driscoll tippte auf die Kleintastatur des Komgeräts; aus einem in den
Boden gestoßenen Lift breiteten sich Ultraschallwellen mit dem Rufsignal des
Laserkanonenpostens aus.


»LKP verstanden«, bestätigte eine leise Stimme aus dem Komgerät.


Driscoll sprach in das Mikro an seinem Helm.


»Rot Drei, Routineprüfung.« Das würde im automatischen Signallogsystem
harmlose Spuren hinterlassen. In der Dunkelheit drückte Driscoll eine Taste, um
den Aufzeichnungskanal vorübergehend zu blockieren. »Bei euch sieht man Licht,
Scheißkerle. Löschen oder verdecken.« Seine Finger ließen die Taste los. »Meldung,
LKP.«


»In Bereitschaft«, erwiderte die Stimme ausdruckslos. »Keine
Vorkommnisse.« Draußen verschwand das Lichtpünktchen schlagartig.


»In Bereitschaft bleiben. Ende.«


Colman gab einen Knurrlaut von sich, suchte die Umgebung noch einmal
gründlich ab, ließ die Klappe zurückfallen und kroch in das Innere zurück.
Hinter Driscoll suchte Maddock den Schluchtboden mit dem Bildverstärker ab,
während im Schatten neben ihm der Ausdruck von Konzentration auf Corporal
Swyleys Gesicht durch das schwache Leuchten des Gelände-Displayschirms scharf
akzentuiert wurde.


Das Bild, das ihn so fesselte, wurde von einer fünfzig Zentimeter langen
Infanterie-Aufklärungsdrohne übertragen, die sie dreihundert Meter über dem
Schluchtboden und fast genau über den vorgeschobenen Stellungen des Gegners
hatten in Position bringen können, und wurde ergänzt durch Zusatzdaten über
Satellit und andere ELINT-Netzquellen. Das Display zeigte den Befehls bunker am
Schluchtboden, bekannte gegnerische Gefechtsstellungen, durch Computer
rückerrechnet aus radarverfolgten Geschoßbahnen, und die Örtlichkeiten von
Beobachtungs- und Feuerleitstellen durch Dreiecksaufnahmen verirrter
Spiegelungen von Leitlasern. Das kühle Wasser des Flusses und seiner Nebenarme
zeigte sich auf dem Bildschirm als schwarze, verzweigte Linien; die
Felsvorsprünge und -blöcke waren blau schattiert; lebende Vegetation ging von
Rostbraun auf den Hügeln bis zu Dunkelrot, wo sie sich an den unteren
Schluchtwänden zusammendrängte; und Granaten- und Bombenkrater leuchteten von
mattem Orangerot bis zu Gelb, je nachdem, wie lange die Explosion zurücklag.


Aber worauf Korporal Syle sich so konzentrierte, waren die winzigen
Fleckchen von hellerem Rot, die unvollkommen getarnte Abwehrstellungen waren
oder auch nicht, und die kaum erkennbaren haarfeinen Spuren, die Thermalreste
neuer Fahrzeugbewegungen sein mochten.


Wie Swyley das, was nur er so gut konnte, wirklich machte, wußte niemand
so recht genau, am allerwenigsten Swyley selbst. Woran es auch liegen mochte,
Swyleys Fähigkeit, aus einem hoffnungslosen Durcheinander bedeutsame
Einzelheiten herauszuschälen und ständig zwischen gültiger Information und
Tarnanlagen zu unterscheiden, wurde zu Recht gerühmt - und war geradezu
unheimlich. Da aber Swyley selbst nicht wußte, wie er das anstellte, konnte er
es auch nicht den Systemprogrammierern erklären, die gehofft hatten, seine
Leistungen mit ihren Bildanalyse- Programmen nachzuvollziehen. Darauf hatten
die »-isten« und »-ologen« mit ihren endlosen Folgen nutzloser Tests begonnen.
Schließlich erfand Swyley plausibel klingende Erklärungen für die Spezialisten,
aber sie wurden bloßgestellt, als die nach ihren Angaben geschriebenen
Programme nicht funktionierten. Swyley behauptete nun, seine geheimnisvolle
Gabe hätte ihn plötzlich ganz verlassen.


Major Thorpe, Elektronik-ND-Offzier im Brigadehauptquartier hatte
irgendwo gelesen, Spinat und Fisch seien sichere Mittel gegen nachlassendes
Sehvermögen, und Corporal Swyley auf die entsprechende Diät gesetzt. Nun haßte
Swyley Spinat und Fisch noch mehr als dauernde Tests, und er war binnen einer
Woche von akuter Farbenblindheit befallen worden, die er dadurch nachwies, daß
er sich selbst bei den einfachsten Ausbildungsdisplays weigerte, irgend etwas zu erkennen.


Danach war Swyley für »milieugestört« erklärt und zu Kompanie D versetzt
worden, wo alle Unangepaßten und Unzufriedenen landeten. Seine Talente kehrten
auf wundersame Weise nur dann zurück, wenn keine Offiziere in seiner Nähe
waren, ausgenommen Captain Sirocco, der die Kompanie D führte und sich nicht
darum scherte, wie Swyley zu seinen Ergebnissen kam, solange sie richtig waren.
Und Sirocco störte sich nicht daran, daß Swyley ein Eigenbrödler war, weil die
Kompanie D angeblich ohnehin nur aus solchen Typen bestand.


Es bedeutete vermutlich, daß es keine sichere Methode gab, aus der
Kompanie D wieder herauszukommen, geschweige denn aus dem normalen Dienst
überhaupt, dachte Colman, während er in die Dunkelheit starrte und auf Swyleys
Urteil wartete. Und so sprach nicht viel dafür, daß Colman die beantragte
Versetzung zur Technik erleben würde.


Es erschien ihm selbstverständlich, daß niemand, der bei Verstand war,
getötet oder von Leuten, die er nie zu Gesicht bekam, zu Orten geschickt werden
wollte, von denen er nie gehört hatte, um andere Leute umzubringen, die er
nicht kannte. Aus diesem Grund war niemand, der seinen Verstand beisammen
hatte, in der Armee. Da aber die Armee voller Leute war, die sie als angemessen
vernünftig und normal beurteilte, schien daraus zu folgen, daß die
Vorstellungen der Armee von dem, was vernünftig war, überaus seltsame sein
mußten. Sich nun in einen Bereich wie die Technik versetzen lassen zu wollen,
schien auf den ersten Blick eine völlig natürliche, vernünftige, konstruktive
und wünschenswerte Sache zu sein. Und das schien auszureichen für eine
Garantie, daß die Armee die Bitte als unvernünftig und ihn als ungeeignet
betrachten würde.


Auf der anderen Seite war ein wichtiger Teil der Beurteilung die
psychiatrische Einschätzung und Empfehlung, und im Verlauf der Sitzungen, die
er mit Pendrey, dem Brigade-Psychiater verbracht hatte, war in Colman der
ständig wachsende Verdacht entstanden, daß Pendrey verrückt sei. Er fragte
sich, ob ein verrückter Psychiater mit verrückten Grundvorstellungen
vielleicht auf dieselbe Weise zu vernünftigen Antworten gelangen mochte, wie
zwei logische Umkehrungen hintereinander die Wahrheit einer Behauptung nicht
veränderten; wenn aber Pendrey nach den Maßstäben der Armee normal war, hatte
der Vergleich keine Gültigkeit.


Sirocco hatte den Antrag befürwortet, gewiß, aber Colman war nicht
sicher, ob das etwas zählte, weil Sirocco die Kompanie D befehligte und alles,
was er sagte, irgendwo auf dem Dienstweg ganz selbstverständlich auf den Kopf
gestellt wurde. Vielleicht hätte er Sirocco dazu bewegen sollen, den Antrag
nicht zu befürworten. Wenn andererseits alles, was Sirocco befürwortete, von
Anfang an auf den Kopf gestellt wurde, und wenn Pendrey verrückt, nach den
Maßstäben der Armee aber normal war, und wenn auch die Voraussetzungen, von denen
Pendrey ausging, verrückt waren, dann mochte die Entscheidung am Ende doch zu
Colmans Gunsten ausfallen. Oder doch nicht? Sein Versuch, die verquerte Logik
der Situation noch einmal nachzuvollziehen, wurde endlich von Swyley
unterbrochen, der sich zurücklehnte und das Gesicht vom Bildschirm abwandte.


»Sie haben praktisch ihre gesamten Kräfte auf beiden Seiten die Schlucht
entlang an den Flanken postiert«, erklärte Swyley. »Ein paar Einheiten kommen
den gegenüberliegenden Hang herunter, aber es dauert noch dreißig Minuten, bis
die an ihrem Platz sind.« Der Widerschein des Sichtschirms betonte den
verblüfften Ausdruck, der über sein Gesicht huschte. Er zog die Schultern
hoch. »Im Augenblick sind sie ganz entblößt, direkt unter uns.«


»Hier haben sie nichts?« Colman berührte den Schirm mit dem Finger, um
die Stelle anzuzeigen, wo die Wegsohle am Rand einer ebenen Wiese und nur
hundert Meter vom Feindbunker entfernt aus einem kleinen Wald herauskam. Das
Display zeigte auf beiden Seiten des Weges, genau dort, wo man
Verteidigungsformationen 


erwartet hätte, ein schwaches Muster von Flecken.Swyley schüttelte den
Kopf.


»Das sind Scheintruppen. Wie ich schon sagte, sie haben praktisch alle
Kräfte auf die Flanken hinaus verlegt« - er tippte mit dem Finger mehrmals auf
den Schirm - »da, da und da.«


»Sie wollen Kompanie B umgehen und über Höhe Vier-neun- drei hinauf«,
meinte Colman, während er die Anzeige studierte.


»Möglich«, sagte Swyley, ohne sich festzulegen.


»Da unten scheint mir alles mausetot zu sein«, warf Maddock ein, ohne den
Blick vom Verstärkerokular zu nehmen.


»Was sagen Seismos und Schnüffler zu Swyleys Scheintruppen?« fragte
Colman und wendete den Kopf zu Driscoll um.


Driscoll übertrug die Frage in einem Computerbefehl und starrte auf die
Datenübersicht auf einem der Kom-Schirme.


»Unbedeutende Seismik über Schwellenwert bei achthundert Meter.
Verhältnis in Windrichtung unter fünf Punkte bei vierhundert. Negative
Bestätigung durch Akustik-Hintergrundüberflutung.« Die Computer konnten
Schwingungsdaten im Zusammenhang mit menschlichem Einsatz in den Daten,
übermittelt von den Sensoren, die im Lauf der Nacht von tieffliegenden,
ferngesteuerten »Bienen« in der Schlucht unauffällig immer wieder verteilt
wurden, nicht erkennen; die chemischen Sensoren auf der wind- abgewandten Seite
der vermuteten Scheintruppen erfaßten wenig von den für Menschenkörper
charakteristischen Geruchsmolekülen; die Mikrofone hatten keine
zusammenhängenden Schallmuster übermittelt, aber das lag zweifellos an dem
weißen Hintergrundrauschen, das in der Nähe des Flusses entstand. Obwohl die
Anzeichen nur partiell und noch dazu negativ waren, stützten sie Swyleys
Behauptung, daß die Hauptstraße hinunter zum Ziel unfaßbarerweise zunächst
praktisch unverteidigt blieb.


Colman runzelte die Stirn, während seine Gedanken sich fieberhaft mit
der Bedeutung der Daten befaßten. Kein vernünftiger Angreifer würde erwägen,
ein solches Ziel durch einen direkten Frontalangriff in der Mitte zu nehmen -
der unterste Wegteil war von den Hängen zu gut zu überblicken, und wenn der
Angriff steckenblieb, gab es keine Umkehr. Daß jedermann so dachte, hätte der
feindliche Kommandeur gedacht. Was hatte es also für einen Sinn, einen Haufen
Leute zur Verteidigung einer Stelle ein zusetzen, die nie angegriffen werden
würde? Den Regeln zufolge führte der richtige Weg, den Bunker anzugreifen, den
Fluß entlang von oben, oder indem man ihn unten überquerte und von der Höhe
auf der anderen Seite herunterkam. Die Gegenseite konzentrierte sich also auf
Stellen über beiden naheliegenden Angriffswegen und bereitete sich darauf vor,
der Attacke, die sich dann ergab, aus dem Hinterhalt zu begegnen. Aber
inzwischen war man in der Mitte völlig entblößt.


»Alle Sektionsführer des Gitters in Bereitschaft«, sagte Colman zu Driscoll.
»Und eine Verbindung zu Blau Eins.«


Sirocco meldete sich Augenblicke später über Funk. Colman gab eine
Lagebeurteilung. Die Kühnheit des Gedankens gefiel Sirocco sofort.


»Wir müßten das selbst machen. Es bleibt nicht genug Zeit, die Brigade
einzuschalten, aber wir könnten die Kerle auf der anderen Seite binden,
während Sie vorgehen, und vor Ihnen Sperrfeuer legen, um Hindernisse
wegzuräumen.« Er meinte die der Kompanie unterstehenden Roboterbatterien, die
hinten aufgestellt waren, unterhalb des Hügelkamms. »Das würde heißen, ohne
jede Gegenbatterie-Unterdrückung vorgehen zu müssen, wenn Sie durchbrechen. Was
meinen Sie?«


»Wenn wir schnell sind, könnten wir es ohne schaffen«, gab Colman zurück.


»Ohne GB-Unterdrückung bliebe keine Zeit, irgendeinen der anderen Züge
als Unterstützung für Sie zu verlegen. Sie wären auf sich allein gestellt«, gab
Sirocco zu bedenken.


»Wir können die Roboterbatterien einsetzen, um von den Flanken einen
Schirm mit enger Deckung zu legen. Wenn Sie uns bei vierhundert Meter einen
Optik- und IR-Schirm geben, können wir es schaffen.«


Sirocco zögerte für den Bruchteil einer Sekunde.


»Okay«, sagte er schließlich. »Wir machen es.«


Zehn Minuten später hatte Sirocco mit seinem Batterieoffizier einen
hastig entworfenen Feuerplan aufgestellt und Einzelheiten an die Züge Eins,
Zwei und Vier übermittelt und Colman Zug Drei über seine Sektionsführer
verständigt. Colman prüfte und sicherte seine Ausrüstung, entlud, lud und
überprüfte seine M 32-Sturmkanone, prüfte und zählte die Munition.


Sofort als die erste Salve Rauchbomben auf vierhundert Meter barst, um
das Gelände vor feindlicher Beobachtung einzunebeln, stürzte sich Zug Drei den
Weg hinunter zur dichteren Vegetation. Augenblicke später begannen knapp unter
dem Rauchvorhang Optikstörgranaten zu explodieren und spien Wolken von Aluminiumstaub
aus, um die feindlichen Steuer- und Kommunikationslaser lahmzulegen. Vor den
Angriffstruppen rollte konzentriertes Punktsperrfeuer von Granaten und starken
Impulsstrahlen, abgefeuert von den Flankenzügen, den Weg entlang, um ihn von
Minen und anderen Schützenwaffen zu säubern. Hinter dem Sperrfeuer rückte Zug
Drei im überschlagenden Einsatz sektionsweise vor, um durch wechselseitig
stützendes Bodenfeuer das Werk der Artillerie zu vervollständigen. Es gab
keinen Widerstand. Die Abwehrartillerie griff zehn Sekunden nach dem
Auftauchen der ersten Nebelwand aus dem Hintergrund ein, aber der Feind
feuerte blind und zum größten Teil ohne Wirkung.


Nach dreizehn Minuten war das Feuergefecht vorbei. Colman stand auf dem
Kiesufer des Flusses und schaute zu, als ein verwirrter Major aus dem
Feindbunker geführt wurde, gefolgt von seinem betäubten Stab, um sich der
Schar entwaffneter Verteidiger anzuschließen, die unter den wachsamen Augen
feixender Bewacher von Zug Drei zusammengetrieben wurden. Das Hauptziel war
gewesen, Gefangene zu machen und Nachrichten zu beschaffen, und die Ernte
hatte neben dem Major zwei Hauptleute eingebracht, einen Oberleutnant, einen
Leutnant, einen Fähnrich, einen Hauptfeldwebel, zwei Feldwebel und mehr als ein
Dutzend Soldaten. Überdies waren die Rufsignallisten und Stabskarten zusammen
mit wertvoller Kommunikations- und Waffensteuerungs- Ausrüstung unbeschädigt
erbeutet worden. Durchaus keine schlechte Beute, dachte Colman befriedigt.


Die Computer hatten zwei Mann von Zug Drei für tot und fünf ernsthaft
genug verwundet erklärt, daß sie als Ausfälle gelten mußten. Colman dachte im
stillen, wie schön es gewesen wäre, wenn man echte Kriege so hätte führen
können, als grelle Lichter hoch oben den Schauplatz augenblicklich in
künstlichen Tag verwandelten. Er kniff die Augen vor der plötzlichen Grellheit
ein paar Sekunden zusammen, schob den Helm ins Genick und schaute sich um. Die
Schwerverwundeten, die weiter oben auf den Hängen getroffen worden waren, kamen
in einer kleinen Gruppe den Weg herunter, während über ihnen und seitlich die
drei anderen Züge der Kompanie D ihre Deckung verließen. Entlang der Schlucht
wurde es in beiden Richtungen lebendig, als andere Verteidigungs- und
Angriffseinheiten heraustraten. Stabstransporter, Mannschaftsfrachter und
andere Fluggeräte kamen hinter den fernerliegenden Hügelkämmen heraufgebrummt.
Colman hatte keine Ahnung gehabt, wie viele Truppen an dem Manöver beteiligt
gewesen waren. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn - er hatte eben ein
kompliziertes Spiel vorzeitig zu Ende gebracht, auf das Stäbe sich seit
geraumer Zeit gefreut hatten; diese Leute würden wohl nicht sehr erbaut sein.
Sie mochten vielleicht sogar auf den Gedanken kommen, daß sie ihn nicht in der
Armee haben wollen, dachte er stoisch.


Einer der Transporter näherte sich mit schrill ansteigendem Heulen dem
Bunker und schwebte einen Augenblick lang regungslos fast genau über ihm,
bevor er gleichmäßig herabsank. Die Hecktür glitt zur Seite und gab den Blick
frei auf die schlanke, braunhäutige Gestalt Captain Siroccos in Helm und
Kampfanzug, die Flakweste noch angelegt. Er sprang behende heraus, während der
Transporter noch fast zwei Meter über dem Boden schwebte, und kam auf Colman
zu. Die weichen Linien seines Gesichts verrieten hinter dem buschigen
schwarzen Schnurrbart so wenig wie eh und je, aber seine Augen zwinkerten.


»Recht gut, Steve«, begann er ohne Vorrede, während er sich die Hände in
die Hüften gestützt, herumdrehte, um die empört finsteren Blicke der
gefangenen »Feind«-Offiziere zu genießen, die mürrisch am Bunker standen. »Ich
glaube aber nicht, daß wir dafür Pluspunkte erhalten. Wir haben praktisch gegen
sämtliche Regeln verstoßen.« Colman gab einen Knurrlaut von sich. Er hatte kaum
anderes erwartet. Sirocco zog die Brauen hoch und legte den Kopf auf eine Weise
schief, die alles und nichts bedeuten konnte. »Frontalangriff gegen einen
Widerstandskern, offene Flanken, keine vernünftigen Rückzugsmöglichkeiten, kein
Krisenplan, unzureichende Boden-Unterdrückung und keine Gegenbatterie-Deckung«,
führte er sachlich, aber gelassen auf.


»Wie ist es mit Kinn-Hinhalten?« fragte Colman. »Steht darüber was in
den Regeln?«


»Kommt darauf an, wer man ist. Für die Kompanie D ist alles relativ.«


»Haben Sie schon mal erwogen, sich aus dem Stoff der Flakjacke einen
neuen Hosenboden machen zu lassen?« fragte Colman nach einer Pause. »Den
werden Sie vermutlich brauchen.«


»Ach, wen stört das?« Sirocco blickte nach oben. »Außerdem dauert es
nicht mehr lange, bis wir Bescheid wissen.«


Colman folgte seinem Blick. Ein gepanzerter VIP-Transporter mit
Generalsstandarte an der Bugspitze flog langsam auf sie zu. Colman nahm die M
32 auf die andere Schulter und richtete sich auf. »Reißt euch zusammen«, rief
er den Leuten von Zug Drei zu, die rauchten, sich unterhielten und in Gruppen
am Fluß und beim Bunker herumlungerten. Die Zigaretten wurden von den dicken
Sohlen der Kampfstiefel zertreten, das Geplauder hörte auf, und die Gruppen
stellten sich geordneter auf.


»Worauf haben Sie Ihre Analyse der Situationsanzeige gestützt, Sergeant?«
fragte Sirocco in dem abgehackten, schrillen Tonfall, einer exakten Nachahmung
von Colonel Wessermans Sprechweise, der General Portneys Adjutant war. Er
legte einen Anflug von Argwohn und Anklage in seine Stimme. »Hat Corporal Swyley
bei der Formulierung Ihrer taktischen Bewertung eine Rolle gespielt?« Die Frage
würde sich stellen; die Bildanalyseabläufe im Brigade-Hauptquartier würden
nichts ergeben haben, was den Angriff rechtfertigte.


»Nein, Sir«, erwiderte Colman steif und starrte geradeaus. »Corporal
Swyley bediente die Kom-Anlage. Er wird nicht zur ELINT-Analyse eingeteilt. Er
ist farbenblind.«


»Wie erklären Sie dann Ihre ungewöhnlichen Schlußfolgerungen?«


»Wir hatten wohl nur Glück, Sir.«


Sirocco seufzte.


»Ich muß es wohl schriftlich geben, daß ich den Angriff aus eigener
Initiative und ohne stützende Daten genehmigt habe.« Er legte den Kopf schief.
»Kennen Sie hier jemanden, der eine ordentliche Hose nähen kann?«


Die Tür des VIP-Transporters öffnete sich vor der rundlichen Gestalt von
Colonel Wesserman. Sein rotes Gesicht war noch geröteter als sonst, am Hals
fast violett. Er schien vor unterdrückter


Wut halb zu ersticken.


»Er hat wohl keine Nase für den süßen Duft des Erfolgs«, murmelte Colman
bissig.


Sirocco zwirbelte nachdenklich seine Schnurrbartspitzen.


»Erfolg ist wie ein Furz«, sagte er. »Nur der eigene riecht gut.«
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Eine plötzliche Veränderung in Format und Farben eines der im Monitorraum
des Subzentrums Antriebssteuerung dargebotenen Displays bannte Bernard Fallows
Blick und vertrieb andere Gedanken. Das Display war eines von mehreren für
Gruppe 5 des Treibstoff-Hauptführungssystems und stand in Verbindung mit einer
der Batterien riesiger Wasserstoff-Boosterpumpen im Heckteil des Schiffes,
fünf Meilen von der Stelle entfernt, wo Fallows saß.


»Was ist mit Fünf E, Horace?« fragte er ins Leere hinein.


»Trendprojektion Grundbereich«, erwiderte der Exekutivcomputer des
Subzentrums durch ein kleines Gitter an der Seite von Fallows Konsole. »Booster
Fünf-Sub-Drei scheint schon wieder heißlaufen zu wollen. Korrelationsintegral
siebenundsechzig, Funktionsprobe positiv, Ausdehnungsindex Acht-Null.«


»Anzeige bei Index Sechs?«


»Unbedeutend.«


Den Rest der Information erfuhr Fallows vom Sichtschirm. Die von den
Computern entdeckten Veränderungen waren minimal, nur die Andeutung eines
Trends, der, wenn er sich im derzeitigen Tempo fortsetzte, noch einen Monat
oder länger keine ernsthaften Ausmaße annehmen würde. Da es nur noch drei
Monate dauern würde, bis das Schiff Chiron erreichte, bestand kein Grund zur
Aufregung, da die Pumpengruppe genug Konstruktionsreserven besaß, um den
Unterschied sogar ohne Hilfsanlagen auszugleichen. Aber trotzdem gab es keinen
Zweifel, daß Merrick darauf bestehen würde, die Hauptanlage zu demontieren,
die Lager neu zu schleifen, die Einstellung zu überprüfen und den Rotor neu
auszubalancieren. In den drei Monaten, seitdem der Hauptantrieb lief, hatten
sie das schon zweimal durchgemacht. Das bedeutete wieder eine Woche Arbeit bei
fast Null g und Herumwanken in schweren Schutzanzügen auf der falschen Seite
der Strahlungsabschirmung im Heck.


»Dreckspumpe«, murrte Fallows gereizt.


»Da eine Pumpe kein organisches System ist, nehme ich an, daß es sich bei
dem Ausdruck um eine Verwünschung handelt«, meinte Horace gesprächig.


»Ach, halt den Mund.« Der Computer kehrte gehorsam zu seinen
Meditationen zurück.


Fallows lehnte sich im Sessel zurück und schickte einen geübten Blick
durch den Monitorraum. An den bemannten Stationen auf der anderen Seite der
Glaswand hinter seiner Konsole schien alles glatt zu laufen, und die anderen
Displays bestätigten, daß alles andere so war, wie es sein sollte. Der
Reservetank für das Verniertriebwerk 2 war nach einer kleinen Kurskorrektur
zuvor neu geladen worden und zeigte wieder »Bereit« an. Alle Treibstoff-,
Kühl-, Primär- und Hilfsenergie-, hydraulischen, pneumatischen, Gas-, Öl-,
Lebenserhaltungs- und Instrumentierungs-Hilfssysteme des Antriebssektors
funktionierten beruhigend innerhalb der geltenden Grenzwerte. Weit hinten
Richtung Heck schluckten die Reihen gigantischer Fusionsreaktoren die 35
Millionen Tonnen Wasserstoff, die während der zwanzigjährigen Reise aus dem
Weltraum magnetisch angesaugt worden waren, und verwandelten in jeder Sekunde
mehr als zwei Tonnen seiner Masse in Energie, um den staunenerregenden Ausstoß
von Strahlung und Reaktionsprodukten mit eineinhalb Meilen Durchmesser zu
erzeugen, der sechs Monate brennen mußte, um die 140 Millionen-Tonnen- Masse
der »Mayflower II« von ihrer Freifallgeschwindigkeit abzubremsen.


Das Schiff hatte die Erde mit nur so viel Treibstoff an Bord verlassen,
daß es auf Marschgeschwindigkeit kam, und war durch die dichteren
Wasserstoffkonzentrationen geflogen, um einzusammeln, was es brauchte, damit
es wieder abbremsen konnte.


Fallows warf einen Blick auf die Uhr in der Konsolenmitte. Noch knapp
eine Stunde, bis Walters ihn ablösen würde. Dann würde er zwei Tage für sich
haben, bevor er den Dienst wieder antreten mußte. Er schloß kurz die Augen und
genoß den Gedanken.


Nur noch drei Monate! Seine Kinder hatten ihn oft gefragt, warum ein
junger Mann in der Blüte seiner Jahre allem Vertrauten den Rücken zuwandte und
zwanzig Jahre seines Lebens gegen einen Flug ohne Rückkehr nach Alpha Centauri
tauschte. Sie hatten Anlaß dazu, weil ihre Zukunft durch die Entscheidung in
hohem Maß bestimmt worden war. Die meisten der dreißigtausend Menschen in der
»Mayflower II« waren daran gewöhnt, daß diese Frage ihnen gestellt wurde.
Fallows erwiderte meistens, durch das Schauspiel der Welt, stetig derselben
Wahnsinnsstufe entgegenrüstend, die der Vernichtung eines so großen Teils von
Nordamerika und Europa und dem Ende des Sowjetreichs im kurzen Holocaust von
2021 vorangegangen war, wären ihm alle Illusionen geraubt worden, und er hätte
alles zurückgelassen, um anderswo einen neuen Anfang zu machen. Das war eine
der gängigen Antworten, die ebenso sehr zur Eigenberuhigung wie aus
irgendeinem anderen Grund gegeben wurde. Aber wenn er mit sich allein war,
wußte Fallows, daß er das nicht wirklich glaubte. Er versuchte sich einzureden,
an den wahren Grund entsann er sich nicht mehr.


Er war fast am Ende der kargen Jahre nach dem Krieg geboren worden, so
daß er sich an diese Zeit nicht erinnerte, aber sein Vater hatte ihm von der
Zeit erzählt, als fünfzig Millionen Menschen im Bretterbudenelend um die
geschwärzten und verbogenen Skelette ihrer Städte gelebt und in Frost und
Schnee in langen Schlangen um ihre Ration an Suppe und Brot an staatlichen
Feldküchen angestanden hatten; von seiner Mutter, die fünfzehn Stunden am Tag
Bretter für Fertighäuser schnitt, um jeden Tag zwei kärgliche Mahlzeiten
Rindfleischsuppe mit Reis von den chinesischen Lebensmittelschiffen auf den
Tisch zu bringen und alle sechs Monate pro Person ein paar Schuhe aus
Preßpapier kaufen zu können; von seinem älteren Bruder, getötet im Kampf gegen
die Horden, die von der Karibik und aus dem Süden zum Plündern gekommen
waren.


Die Jahre, an die Fallows sich erinnerte, waren später gekommen, als die
schlanken Finger schimmernder neuer Städte aus den Schuttwüsten wieder zum
Himmel hinaufgriffen, und neue Stahl- und Aluminiumwerke surrten und hämmerten,
während auf der anderen Seite der Welt China und Indo-Japan um die Herrschaft
über Industrie- und Handelsmacht des Ostens rangen. Das waren aufregende Jahre
gewesen, schwungvolle Jahre, ermutigende Jahre. Fallows erinnerte sich an die
Flutlicht-Umzüge am Unabhängigkeitstag in Washington - an die Farbe und Pracht
der vielen Musikkapellen, die Kolonnen marschierender Soldaten in schnittigen
Uniformen und flatternden Fahnen, die Nationalhymnen und Kirchenlieder,
gesungen von Zehntausenden auf dem Capitol Square, wo einst das berühmte
Gebäude gestanden hatte. Er erinnerte sich, in seiner eben erworbenen Uniform
des Neu-Amerikanischen Jugendkorps zu einem Schulball stolziert zu sein und
hochmütig so getan zu haben, als bemerke er die bewundernden Blicke, die ihm
überallhin folgten, gar nicht. Wie er seinen neidischen Freunden gegenüber
nach dem ersten Wochenende Kriegsmanöver mit der Armee in der Wüste von
Neu-Mexiko geprahlt hatte ... die Begeisterung, als Amerika auf dem Mond wieder
einen Dauerstützpunkt besetzte.


Gemeinsam mit dem größten Teil seiner Generation war er begeistert
worden von der Vision des Neuen Amerika, das sie aus Asche und Ruinen des alten
zu gestalten halfen. Noch stärker als zuvor, moralisch und geistig reiner und
zuversichtlich im Wissen um seine gottgewollte Mission, würde es
wiederauferstehen als unangreifbare Freistätte, um das Erbe der westlichen
Kultur vor der zersetzenden Flut heidnischer Dekadenz und Prahlerei zu bewahren,
die den anderen Teil der Erdkugel überschwemmte. So hatte das Credo gelautet.
Und wenn der Osten endlich aus seinem inneren Zerfall heraus zerbrach, wenn die
Illusion der Einheit, die Zentralasien aufzuerlegen die Araber versuchten,
endlich deutlich wurde, und wenn die afrikanische Militanz schließlich in einer
Orgie innerer Auseinandersetzungen zugrundeging, würde das Neue Amerika ein
zeitweise entfremdetes Europa wieder aufnehmen und die Oberhand behalten. Das
war die Bestrebung gewesen.


Die »Mayflower II«, als sie endlich Jahr für Jahr in der Mondumlaufbahn
zu wachsen und Gestalt anzunehmen begann, war das greifbare Symbol dieses
Strebens gewesen.


Obwohl er 2040 erst acht Jahre alt gewesen war, konnte er sich deutlich
an die Erregung auf die Nachricht hin erinnern, es sei ein Signal von einem
Raumschiff namens Kuan-yin eingetroffen, das
2020, kurz vor Ausbruch des Krieges, gestartet war. Das Signal hatte
mitgeteilt, daß die Kuan-yin einen geeigneten
Planeten in einer Bahn um Alpha Centauri entdeckt habe und mit seinem Experiment
beginne. Der Planet hieß Chiron, nach einem der Zentauren; drei andere
bedeutsame Planeten, ebenfalls von der Kuan-yin im System Alpha Centauri entdeckt, erhielten die Namen Pholus, Nessus und
Eurytion.


Zehn Jahre vergingen, während Nordamerika und Europa sich erholten und
die Großmächte im Osten ihre Rivalitäten bereinigten. Am Ende dieser Zeit
reichte Neu-Amerika von Alaska bis Panama, Großeuropa hatte Rußland, Estland,
Litauen und die Ukraine als getrennte Nationen aufgenommen, und China beherrschte
eine Ostasiatische Föderation, die von Pakistan bis zur Behringstraße reichte.
Alle drei Großmächte hatten mehr oder weniger gleichzeitig Programme für die
Wiederausdehnung in den Weltraum anlaufen lassen, und da jede ein legitimes
Interesse an der Kolonie auf Chiron behauptete und den beiden anderen
mißtraute, machte jede sich an den Bau eines Sternenschiffs mit dem Ziel, als
erste dort zu landen, um die eigenen Leute vor Einmischung anderer zu
beschützen.


Mit einer guten Sache, einem Kreuzzug, einer Herausforderung und einem
Ziel - jenseits der Erde ein Imperium wiederaufzubauen und auf einer Welt
Eroberungen zu machen - gab es wenige in Fallows Alter, die sich nicht an den
Rausch dieser Zeit erinnerten. Und während die »Mayflower II« am Mondhimmel
als Symbol für dies alles wuchs, wurde der Traum, mit dem Schiff zu fliegen und
Teil des Kreuzzugs zu sein, Chiron gegen die Ungläubigen zu schützen, für
viele zum Ziel höchsten Ehrgeizes. Die Lektionen von Disziplin und
Opferbereitschaft, während der kargen Jahre gelernt, trugen dazu bei, daß die
»Mayflower II« zwei Jahre vor ihrer schärfsten Konkurrentin fertiggestellt
wurde, und so kam es, daß Bernard Fallows im Alter von achtundzwanzig Jahren
seinem Vater mannhaft die Hand geschüttelt und seine weinende Mutter zum
Abschied geküßt hatte, bevor er von einem Raumfähren-Startplatz in Arizona
hochgeschossen worden war zum Mondtransporter, der ihn auf die erste Strecke
seines Kreuzzugs brachte, um die Neue Amerikanische Ordnung zu den Sternen zu
tragen.Über solche Dinge dachte er nicht mehr allzu häufig nach;seine Visionen,
ein großer Führer und Held bei der Überbringung der Botschaft an Chiron zu
werden, waren im Lauf der Jahre verblaßt. Und an ihre Stelle war ... was
getreten? Nun, da das Schiff fast am Ziel angelangt war, hatte er keine klare
Vorstellung von dem, was er tun wollte ... nichts über die Fortführung eines Lebens
hinaus, das seit langem zur Routine geworden war, nur in anderer Umgebung.


Der Anblick von Cliff Walters, der auf der anderen Seite der
Glastrennwand zum Monitorraum ging, unterbrach seine Gedanken. Einen
Augenblick später ging die Tür an einer Seite leise jaulend auf, und Walters
trat ein. Fallows drehte sich mit dem Sessel zu ihm herum und hob überrascht
den Kopf.


»Hallo. Sie sind früh dran. Noch vierzig Minuten.«


Walters zog seine Jacke aus und hängte sie in den Schrank neben der Tür,
nachdem er aus der Innentasche ein Buch herausgezogen hatte. Fallows zog die
Brauen zusammen, sagte aber nichts.


»Ich fange früher an«, gab Walters zurück. »Merrick möchte Sie kurz
sprechen, bevor Sie Dienstschluß machen. Ich soll ausrichten, Sie möchten beim
KDT vorbeikommen. Sie können gleich aufhören und das noch während der
Dienstzeit erledigen.« Er trat an die Konsole und wies mit dem Kinn auf die
Sichtschirme. »Wie stehen wir? Tut sich was Aufregendes?«


»Fünf-Sub-Drei Hauptanlage fängt schon wieder an, wie Sie sicher gern
erfahren. Grundbereichsprofil, aber ganz eindeutig. Wir hatten um
siebzehnhundert Uhr eine einsfünfzehn Sekunden Brennzeit von Verniertriebwerk
Zwei, was richtig klappte. Der Hauptschub benimmt sich ordentlich und
korrigiert die Trimmung nach Programm ...« Er zog die Schultern hoch. »Das ist
eigendich alles.«


Walters gab einen Brummlaut
von sich, überflog rasch die Bildanzeigen und rief das Log für die letzten
vier Stunden auf einen leeren Schirm.


»Scheint wieder eine Demontage der verdammten Pumpe fällig zu sein«,
murmelte er, ohne aufzusehen.


»Sieht so aus«, bestätigte Fallows seufzend.


»Lohnt gar nicht, sich damit abzugeben«, erklärte Walters. »Bei nur noch
drei Monaten könnten wir ebenso gut die Hilfspumpe einschalten und auf das Ding
verzichten. Es reparieren, wenn wir da sind und der Hauptantrieb nicht läuft.
Warum sich in den Anzügen zu Tode schwitzen?«


»Sagen Sie's Merrick«, meinte Fallows. Er gab sich Mühe, seine
Mißbilligung nicht zu zeigen. Wer so redete, verriet eine schlampige
Einstellung der Technik gegenüber. Selbst wenn sie nur noch drei Wochen
Flugzeit vor sich gehabt hätten, wäre das keine Ausrede gewesen, etwas nicht
zu reparieren, das repariert werden mußte. Die Gefahr eines katastrophalen
Versagens mochte verschwindend gering sein, aber sie war vorhanden. Es war nur
vernünftige Praxis, solche Möglichkeiten auf Null zu bringen. Er hielt sich für
einen tüchtigen Ingenieur, und dazu gehörte Gründlichkeit. Walters hatte die
Gewohnheit, in manchen Dingen lasch zu sein - bei Kleinigkeiten gewiß, aber
Laxheit blieb Laxheit. Sich ebenso eingestuft zu sehen, ärgerte Fallows.
»Schichtwechsel vermerken, Horace«, sagte er zu dem Gitter an der Konsole.
»Officer Fallows beendet. Officer Walters übernimmt.«


»Bestätigt«, antwortete Horace.


Fallows stand auf und trat zur Seite. Walters ließ sich in den
Aufsichtssessel sinken.


»Sie haben achtundvierzig frei, nicht?« fragte er. »Mhm.«


»Schon Pläne?«


»Eigentlich nicht. Jay spielt in einer der Mannschaften morgen in der
Meisterschaft. Das sehe ich mir vielleicht an. Kann sogar sein, daß ich nach
Manhattan hinüberfahre. Ich bin schon eine Weile nicht mehr dort gewesen.«


»Gehen Sie mit den Kindern im Gran Canyon-Modul spazieren«, schlug
Walters vor. »Es wird neu gestaltet. Viele Bäume und Felsen und jede Menge
Wasser. Müßte hübsch sein.«


Fallows wirkte überrascht.


»Ich dachte, das ist noch ein, zwei Tage geschlossen. Hat da nicht die
Armee ein Manöver oder so was?«


»Man hat früher abgeschlossen. Bud hat mir jedenfalls erzählt, daß ab
morgen wieder geöffnet wird. Sehen Sie nach und probieren Sie es aus.«


»Das mache ich vielleicht.« Fallows nickte langsam. »Ja ... ein paar
Stunden Bewegung würden mir guttun. Danke für den Tip.«


»Gern geschehen. Schön aufpassen.«


Fallows verließ den Monitorraum, ging durch das Subzentrum
Antriebssteuerung und trat durch auseinandergleitende Doppeltüren in einen
hell beleuchteten Korridor. Ein Lift brachte ihn zwei
Stockwerke höher zu einem anderen Flur. Minuten später erreichte er ein Büro,
das an der Seite des Kommandodecks Technik lag. Leighton Merrick, zweiter
stellvertretender Direktor Technik betrachtete in diesem Raum die Anzeige eines
Meldeschirms in der schräg über der linken Schreibtischecke eingebauten Kontrolltafel.


Fallows hatte immer den Eindruck gehabt, Merrick sei gebaut wie eine
gotische Kathedrale aus dem Mittelalter. Sein langer, schmaler Körper
vermittelte denselben Eindruck strengen Perpendikularstils wie abweisende
Reihen hagerer, grauer Steinsäulen, und seine hängenden Schultern, schrägen
Brauen und hohen Geheimratsecken, die den spitzen Kopf betonten, bildeten eine
Komposition von Bogen, die fromm dem Himmel entgegen- und von der prosaischen
Welt sterblicher Dinge wegstrebten. Und wie eine zu Stein erstarrte
Vorderfront, die das Allerheiligste verbarg und durch ausdruckslose Fenster
hinabstarrte, schien sein Gesicht Teil einer Außenschale zu bilden,
dazwischengeschoben, um Außenstehende in achtung gebietender Distanz zu dem zu
halten, was darin verborgen war. Manchmal fragte sich Fallows, ob im Inneren
wirklich jemand war, oder ob vielleicht im Lauf der Jahre die Außenschale ein
autonomes Dasein angenommen hatte und weiterfunktionierte, während der vorher
im Inneren Anwesende verwelkt und gestorben war, ohne daß irgend jemand es
bemerkt hätte.


Obwohl er schon seit Jahren unter ihm tätig war, hatte Fallows die Kunst,
sich in Merricks Anwesenheit gelöst zu fühlen, nie gelernt. Zwischen Personal
von Stufe 6 und solchem von Stufe 4 waren Äußerungen unpassender
Vertraulichkeit natürlich kaum zu erwarten, aber selbst wenn man das
berücksichtigte, verspürte Fallows rasch akutes Unbehagen, sobald er ein
Zimmer betrat, in dem Merrick sich aufhielt, zumal dann, wenn sonst niemand anwesend
war. Diesmal würde er es nicht dazu kommen lassen, hatte er sich zum xtenmal
draußen im Flur vorgenommen. Diesmal würde er rational erkennen, wie irrational
das Ganze war, und es ablehnen, sich von seiner eigenen Phantasie einschüchtern
zu lassen. Merrick hatte sich ihn nicht als besondere Zielscheibe seiner
Verachtung ausgesucht. Er benahm sich allen Leuten gegenüber so. Das hatte nichts
zu besagen.


Merrick wies stumm auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und starrte
weiter auf den Sichtschirm, ohne den Kopf zu heben. Fallows setzte sich. Nach
gut zehn Sekunden begann er sich unbehaglich zu fühlen. Was hatte er in den
letzten Tagen falsch gemacht? Hatte er irgend etwas
vergessen ... oder versehentlich nicht gemeldet... oder nicht abschließend
aufgeklärt? Er zermarterte sich das Gehirn, ohne daß ihm etwas eingefallen
wäre. Schließlich stammelte er entnervt: »Äh ... Sie wollten mich sprechen,
Sir.«


Der zweite stellvertretende Direktor Technik lehnte sich endlich zurück
und stieg von seiner höheren Denkebene herab.


»Ah, ja, Fallows.« Er wies auf den Sichtschirm, den er studiert hatte.
»Was wissen Sie über diesen Colman, der aus der Armee austreten und zur Technik
will? Der Direktor hat eine Kopie des Versetzungsantrags erhalten, der beim
Militär einging, und ihn an mich zur Kommentierung weitergegeben. Dieser Colman
scheint Ihren Namen als Referenz angegeben zu haben. Was wissen Sie über ihn?«
Das nach oben geneigte Kinn und das Zusammenziehen der gotischen Brauen
fragten stumm, warum ein Techniker Stufe Vier mit Selbstachtung sich mit einem
Infanteriesergeanten einließ.


Fallows brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, was geschehen
war. Als ihm die Umstände einfielen, stöhnte er innerlich auf.


»Ich, äh ... Er war ein Instrukteur, unter dem mein Sohn beim
Kadettentraining Dienst tat«, stotterte Fallows unter Merricks fragendem Blick.
»Ich lernte ihn beim Vorbeimarsch nach dem Lehrgang kennen ... unterhielt mich
ein bißchen mit ihm. Er schien großen Ehrgeiz zu haben, die Technikerschule zu
besuchen, und ich habe vermutlich gesagt: »Warum nicht einmal versuchen ?«
oder so ähnlich. Er hat sich wohl meinen Namen gemerkt.«


»Mmmmmm. Sie wissen also in Wirklichkeit gar nichts über seine Erfahrung
oder Eignung. Er war nur jemand, den Sie beiläufig kennenlernten und der in
eine Bemerkung von Ihnen zuviel hineinlegte. War es so?«


Fallows konnte nicht ganz schlucken, was ihm da in den Mund gelegt wurde.
Er hatte den Mann sogar ein paarmal zu sich nach Hause eingeladen, um mit ihm
über Technik zu reden. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, bevor er
sich zurückhalten konnte.


»Nun ja, er schien überraschend fundierte Grundkenntnisse zu haben. Er
war bis vor ungefähr einem Jahr bei den Pionieren, ist also ein Praktiker. Und
seit wir die Erde verlassen haben, hat er sehr viel studiert. Ich habe - ich
hatte den Eindruck, er sei vielleicht der Beachtung wert. Aber das ist
natürlich nur eine Meinung.«


»Der Beachtung wert, wofür? Sie wollen doch sicher nicht behaupten, daß
er leitender Techniker werden könnte.«


»Natürlich nicht. Aber vielleicht eine der Technikerklassen ... Zwei oder
Drei vielleicht. Oder die Anfangsstufe nach dem Examen.«


»Hm.« Merrick wies mit der Hand auf den Schirm. »Keine akademische
Vorbildung. Er müßte mindestens ein Jahr mit Jungen studieren, die halb so alt
sind wie er. Wir sind kein Verein zur Sozialrehabilitierung, wissen Sie.«


»Er hat die Ingenieurkurse Eins bis Fünf erfolgreich im Selbststudium
bewältigt«, betonte Fallows. Es machte ihn nervös, als Widerspruchsgeist zu
erscheinen, aber er hatte keine große Wahl. »Ich dachte, er könnte vielleicht
in der Lage sein, mit dem Repetitionslehrgang Klasse Zwei zu schaffen ...«


Merrick funkelte ihn über den Schreibtisch hinweg argwöhnisch an.
Offensichtlich erhielt er nicht die Antworten, die er wünschte.


»Seine Leistung bei der Armee ist nicht die allerbeste, die man sich
wünschen könnte, wissen Sie. In zweiundzwanzig Jahren Sergeant, also
Feldwebel, und seit dem Abflug von Luna auf und ab wie ein Jo-Jo. Er trat nur
ein, um zwei Jahre Strafausbildung zu umgehen, und steckte lange vorher schon
in erheblichen Schwierigkeiten.«


»Tja, ich - ich kann nicht behaupten, daß ich von diesen Dingen etwas
wüßte.«


»Jetzt wissen Sie's.« Merrick legte vor dem Gesicht die Fingerspitzen
aneinander. »Würden Sie sagen, Straffälligkeit und kriminelle Tendenzen
spiegeln das Bild wider, das wir vom Dienst aufrechterhalten wollen, oder
nicht?«


Bei einer derart formulierten Frage konnte Fallows nur antworten: »Hm
... nein, sicher nicht.«


»Aha!« Merrick schien zufriedener zu sein. »Ich will jedenfalls meinen
Namen nicht amtlich mit einer solchen Sache verbunden wissen.« Seine Feststellung
sprach auch ganz deutlich aus, daß Fallows seine Zukunftsaussichten nicht
fördern würde, wenn er das mit seinem Namen geschehen ließ. Merrick kniff das
Gesicht zusammen, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Pöbel aus den unteren
Klassen, der hochkommen will. Wir müssen sie an ihrem Platz halten, Fallows,
verstehen Sie. Das war es, was bei der Alten Ordnung schiefging. Man ließ sie
zu hoch aufsteigen, und sie übernahmen das Kommando. Sie rissen sie in den
Staub - die Zivilisation. Wollen Sie das noch einmal erleben?«


»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Fallows nicht gerade glücklich.


»Mit anderen Worten: eine positive Reaktion auf diesen Antrag könnte
nicht als im besten Interesse von Dienst oder Staat liegend gesehen werden,
oder?« schloß Merrick.


Fallows war nicht in der Lage, die Logik ausreichend nachzuvollziehen, um
Widerspruch zu wagen. Statt dessen schüttelte er den
Kopf.


»Es hört sich wohl nicht so an.«


Merrick nickte ernsthaft.


»Ein Officer, der eine Handlung unterstützt, die den besten Interessen
des Dienstes zuwiderläuft, ist illoyal, ein Bürger, der gegen die Interessen
des Staates handelt, könnte als subversiv gelten, finden Sie nicht?«


»Nun ja, das ist wahr, aber -«


»Würden Sie sich also darauf festlegen wollen, daß Sie eine illoyale und
subversive Handlung befürworten?« fragte Merrick scharf.


»Keineswegs. Aber schließlich -« Fallows geriet ins Stocken, als er dahin
zurückzukehren versuchte, wo er den Faden verloren hatte.


»Ich danke Ihnen«, endete Merrick, die Gelegenheit zum Abschluß sofort
ergreifend. »Ich bin Ihrer Meinung und bekräftige Ihre Einschätzung. Sehr gut,
Fallows. Genießen Sie Ihren Urlaub.« Merrick drehte sich auf die Seite und
begann über eine Tastatur unter den Sichtschirmen etwas einzugeben.


Fallows erhob sich linkisch und ging zur Tür. Auf halbem Weg blieb er
stehen, zögerte und wandte sich wieder um.


»Sir, da ist noch ein Punkt, den ich -«


»Das wäre alles, Fallow«, murmelte Merrick, ohne aufzusehen. »Wegtreten.«


Fallows brütete eine Viertelstunde später noch immer in der Transitkapsel
vor sich hin, die ihn um den Ring der »Mayflower II« mit seinen sechs Meilen
Durchmesser nach Hause brachte. Merrick hatte recht, zu diesem Schluß war er
gekommen. Er war ein Narr gewesen. Er hatte Leuten wie Colman gegenüber keine Verpflichtung,
sich ihretwegen durch die Mangel drehen oder seine eigene Integrität in Frage
stellen zu lassen. Er schuldete es keinem dieser Sorte, ihnen dabei zu helfen,
ihr verkorkstes Leben in Ordnung zu bringen.


Cliff Walters hätte sich nie in eine so dumme Situation manövrieren
lassen. Was war schon dabei, wenn Walters ab und zu Kleinigkeiten bewußt
übersah, auf die es ohnehin nicht ankam? Walters war viel
schlauer, wenn es um Dinge ging, die wirklich von Bedeutung waren. Soviel zu
Fallows, dem jungen Schlauberger, der von Arizona mit der Raumfähre
heraufgekommen war, um das Universum zu retten, der noch immer nicht gelernt
hatte, sich nichts zuschulden kommen zu lassen. Cliff Walters hatte sich jeden
Stern seiner Beförderungen verdient, räumte Fallows als Bestandteil seiner
selbstauferlegten Buße ein, und er hatte sich jedes Jahr als unbedeutende Figur
auf Chiron verdient, das vor ihm lag. Vielleicht würde er doch eines Tages
lernen, auf Jean zu hören.
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Die »Mayflower II« hatte ungefähr die Form eines Rades, montiert auf dem
dünnen Ende einer grob kegelförmigen Achse, die den Namen Spindel trug und mehr
als sechs Meilen vom Sockel des magnetischen Ansaugtunnels am Bug bis zu dem
riesigen Parabol-Reaktionsspiegel hinausreichte, der das Schiffsheck bildete.


Das Rad, auch Ring genannt, hatte einen Umfang von mehr als achtzehn
Meilen und war unterteilt in sechzehn getrennte Baumodule, durch Kugelzapfen
miteinander verbunden. Zwei von diesen Moduln stellten die
Hauptbefestigungspunkte des Rings an der Spindel dar und waren fest verankert;
die übrigen vierzehn konnten sich um ihre Zwischenmodulträger drehen und die Bodenwinkel
im Verhältnis zur zentralen Spindelachse verändern. Infolge dieser Konstruktion
variabler Geometrie konnte die radiale Kraftkomponente durch die Rotation mit
der Exialkomponente durch den Schub auf solche Weise kombiniert werden, daß zu
allen Zeiten im ganzen Ring ein normales Maß an simulierter Schwerkraft
bestand, gleichgültig, ob das Raumschiff beschleunigt wurde oder im freien
Fall flog, wie das während des größten Teils der Reise der Fall gewesen war.


Die Ringmoduln enthielten alle Einrichtungen für Wohnen, Arbeiten,
Erholen, Herstellen und Landwirtschaft, die bei der Entwicklung von
Raumkolonien erprobt worden waren, und beherbergten, bis das Schiff sich Alpha
Centauri näherte, rund dreißigtausend Menschen. Da die
Kommunikationsverzögerung zur Erde und zurück jetzt neun Jahre betrug, war die
Gemeinschaft in allen Angelegenheiten autonom - eine Gesellschaft, die sich
selbst versorgte und selbst regierte. Sie besaß ihr eigenes Militär, und da die
Planer des Unternehmens verpflichtet gewesen waren, alle vorstellbaren
Möglichkeiten und Abläufe in Betracht zu ziehen, war das Militär auf alles
vorbereitet angetreten; man konnte keine Verstärkungen anfordern, wenn es
Schwierigkeiten gab.


Der den Waffen gewidmete Teil der »Mayflower II« war das eine Meile lange
Kampfmodul. Es war an der Spindelspitze angebracht, konnte sich aber im
Notfall abkoppeln und unabhängig als Kriegsschiff operieren, ausgerüstet mit
genug Feuerkraft, um jede der beiden Seiten im zweiten Weltkrieg mühelos
überwältigt zu haben. Es konnte Fernstrecken-Selbstlenkraketen abschießen, die
ein Ziel auf fünfzigtausend Meilen Entfernung anzusteuern vermochten; Orbitalstationen
für Oberflächenbombardierung mit unabhängig gezielten Bomben oder
Strahlenwaffen aussetzen; hochfliegende Sonden und Unterwasser-Sensoren,
Bodenangriffs-Flugzeuge und geländeangepaßte Marschflugkörper in planetarische
Lufthüllen hinunterschicken; und eigene Bodentruppen landen. Unter anderem
führte sie viele Atomwaffen mit.


Das Militär verfügte über eine Anlage zur Verarbeitung von Sprengköpfen
und Herstellung von Ersatzgerät, die als Vorsichtsmaßnahme gegen Unfälle und
als Gewichtsersparnis weit hinten im Ende der Spindel untergebracht worden war,
hinter dem riesigen Strahlungsschild, der den Rest des Schiffes gegen den Ausstoß
des Hauptantriebs abschirmte. Offiziell hieß sie Sprengkopf- Nacharbeit und
-Lagerung, inoffiziell sagte man »Bombenfabrik« dazu. Niemand arbeitete dort.
Maschinen sorgten für den Routineablauf, und Ingenieure erschienen nur in
unregelmäßigen Abständen, um Inspektionen vorzunehmen oder besondere Reparaturen
auszuführen. Nichtsdestoweniger war es eine militärische Einrichtung mit
Kriegsmaterial, die den Vorschriften zufolge bewacht werden mußte. Die
Tatsache, daß es sich ohnehin praktisch schon um eine Festung handelte,
elektronisch gegen unbefugten Zutritt selbst einer Fliege geschützt, fiel nicht
ins Gewicht; den Vorschriften zufolge mußten Anlagen mit Kriegsmaterial von Wachen bewacht werden. Und so etwas zu bewachen, mußte nach
Colmans Meinung die miserabelste, bescheuertste Aufgabe sein, die das Militär
zu vergeben hatte.


Das waren seine Gedanken, als er und Sirocco eingemauert in ihren
schweren Schutzanzügen hinter einem Fenster im Wachraum neben der Panzertür
der Anlage saßen und auf die Korridore hinausstarrten, die in zwanzig Jahren
niemand begangen hatte, der nicht dazu gezwungen gewesen war. Hinter ihnen war
Gefreiter Driscoll in einen Sessel gezwängt und sah sich auf einem der
Bildschirme an der Kom-Wand einen Film an, den Ton auf seinen Anzugfunk
geschaltet. Driscoll hätte draußen Rundgänge machen müssen, aber auf dieses
Ritual verzichtete man, sobald Sirocco den Wachdienst Bombenfabrik befehligte.
Vor ungefähr einem Jahr hatte jemand von Kompanie D die Tatsache genutzt, daß
in den schweren Schutzanzügen jeder gleich aussah, indem er die
Videoaufzeichnung eines pflichteifrigen, längst vergessenen Postens in das
TV-Überwachungssystem einspeiste, mit dem höhere Offiziere ab und zu
herumspionierten, und seitdem hatte aus der Einheit niemand mehr Rundgänge
gemacht. Die Kameras wurden stattdessen dazu benutzt, Vorwarnung für
unerwartete Kontrollen zu geben.


»Man weiß nie. Vielleicht wird es besser, wenn wir Chiron erreichen«,
meinte Sirocco. Colmans Versetzungsantrag war von der Technik abgelehnt worden.
»Bei der irrsinnigen Bevölkerungsexplosion könnte es alle möglichen Aussichten
geben. Das haben Sie jetzt davon.«


» Was habe ich davon?«


»Daß Sie ein guter Soldat und ein miserabler Bürger sind.«


»Man ist ein guter Soldat, wenn man nicht gern Menschen umbringt?«


»Sicher.« Sirocco hob den schweren Schutzhandschuh, als sei das die
selbstverständlichste Antwort. »Wenn einer das nicht mag und es tun muß, wird
er böse. Auf die Leute, die ihn dazu zwingen, kann er nicht böse sein, also
läßt er es stattdessen am Feind aus. Deshalb ist er gut. Aber einer, dem es
gefällt, geht zu viele Risiken ein und wird abgeschossen, also ist er nicht so
gut. Ganz logisch.«


»Militärlogik«, murmelte Colman.


»Ich habe nie behauptet, daß das einen Sinn ergeben muß.« Sirocco hob
die Ellenbogen auf Schulterhöhe, reckte sich ein paar Sekunden und seufzte.
Nach kurzem Schweigen sah er forschend zu Colman hinüber. »Na ... wie sieht es
bei der Süßen von der Brigade aus?«


»Vergiß es.«


»Kein Interesse?« »Blöd.«


»Pch. Wieso?«


»Astrologische und kosmische Kräfte. Sie wollte wissen, unter welchem
Zeichen ich geboren bin. »Mütterstation«, habe ich gesagt.« Er machte ein
mürrisches Gesicht. »Warum soll bloß ich dauernd zu den Leuten unfreundlich
sein?«


Sirocco verzog die Oberlippe, so daß man kurz seinen Schnurrbart sehen
konnte.


»Mir machen Sie nichts vor, Steve. Sie wollen sich bloß nicht festlegen,
bis Sie sich auf Chiron umgesehen haben. Los, geben Sie's zu - es juckt Sie,
auf die vielen Chiron-Mädchen loszugehen.« Die ersten, maschinenerzeugten
Chironer waren die zehntausend Personen, die in den zehn Jahren nach Ankunft
der


Kuan-yin geschaffen worden waren, die ältesten jetzt Ende Vierzig.
Nach den Leitlinien in den Muttercomputern hätte diese Erstgeneration im Alter
von rund zwanzig Jahren ein begrenztes Fortpflanzungsexperiment beginnen
sollen, ebenso die zweite Generation, um die geplante Bevölkerung auf einen
Stand von rund zwölftausend zu bringen. Die Chironer schienen aber ihre eigenen
Vorstellungen entwickelt zu haben, weil die Bevölkerung in Wirklichkeit mehr
als hunderttausend betrug und rapide anwuchs; man hatte schon die vierte
Generation erreicht. Die möglichen Schlußfolgerungen waren erregend.


»So wild bin ich nicht darauf«, behauptete Colman nicht zum erstenmal.
»Vielleicht ist es so, wie manche glauben, vielleicht auch nicht. In unserem
Alter kann jedenfalls keine mehr übrig sein, die nicht schon Urgroßmutter wäre.
Sehen Sie sich die Statistik an.«


»Wer redet von denen? Haben Sie sich überlegt, wie viele süße junge
Dinger da rumlaufen müssen?« Siroccos Stimme gluckste aus dem Lautsprecher.
»Ich wette, Swyley erlebt eine wundersame Heilung von jetzt bis zum Eintritt in
die Umlaufbahn.« Farbenblind oder nicht, Corporal Swyley hatte die jetzige
Situation rechtzeitig genug kommen sehen, um sich vierundzwanzig Stunden,
bevor Kompanie D zwei Wochen Wachtdienst Bombenfabrik antreten mußte, mit
Magenkrämpfen krankzumelden. Er war »krank«, weil er sie während seiner
Freizeit gemeldet hatte; Magenkrämpfe in der Dienstzeit zu melden, galt als
Drückebergerei.


Von der Brigade kam ein Anruf. Sirocco schaltete den Audiokanal zu, um
ihn anzunehmen. Colman lehnte sich zurück und schaute sich um. Die Anzeiger und
Wecker an der Konsole vor ihm hatten nichts mitzuteilen. Niemand kroch unter
dem Boden herum, zwängte sich zwischen Innen- und Außenhülle des Schiffes
hindurch, bastelte an Türen oder Luken, schweißte ein Loch in Zwischenwände,
robbte vom Beschleunigerstockwerk herunter oder kletterte heimlich an der
Außenseite entlang. Heute schien niemand Lust auf thermonukleare Sprengköpfe zu
verspüren. Er stand auf und trat hinter den Sessel.


»Muß mir die Beine vertreten«, sagte er, als Sirocco hinter seiner
Sichtscheibe aufblickte. »Ist ohnehin Zeit für eine Runde.« Sirocco nickte und
sprach in seinem Helm weiter. Colman schulterte seine M 32 und verließ den
Wachraum.


Er verließ durch eine Seitentür den Korridor, in dem nie ein Mensch ging,
und folgte einer Galerie zwischen der Außenwand der Fabrik und einer Ansammlung
von Kabelkanälen, Schächten und Leitungsrohren, in der nur 15 prozentigen
Gravitation mit lockerem, mühelosem Laufschritt unterwegs, der längst zur zweiten
Natur geworden war. Obwohl eine Versetzung zur Kompanie D angeblich einer
Degradierung entsprach, war es für Colman eine Erleichterung gewesen, mit
jemandem von Siroccos Art zusammenzuarbeiten, Sirocco war in seiner Erfahrung
der erste Offizier, der die Menschen so nahm, wie sie waren, ohne die Verpflichtung
zu spüren, sie ummodeln zu müssen. Er mischte sich nicht die ganze Zeit ein.
Solange getan wurde, was er verlangte, kümmerte er sich nicht groß darum, wie
das geschah, und überließ es den Leuten, sich das einzurichten. Es war eine
angenehme Abwechslung, einmal als befähigt angesehen zu werden, geachtet als
ein Mensch mit Gehirn, der es auch einzusetzen wußte. Die meisten Männer der
Einheit empfanden genauso. Sie waren durchwegs nicht von der Art, dergleichen
mit Eifer in Worte zu kleiden, aber man merkte es.


Nicht, daß das viel dazu beigetragen hätte, die Art von Gehorsam zu
fördern, auf die man beim Militär Wert legte, aber Sirocco hatte eben seine
eigenen Vorstellungen von den Dingen, die getan werden mußten, und sie
unterschieden sich oft genug erheblich von den beim Militär gängigen. Gute
Offiziere machten sich Sorgen um ihre Laufbahn und wollten befördert werden,
aber Sirocco schien unfähig zu sein, die Armee ernstzunehmen. Eine
Multimilliarden-Industrie, aufgebaut zu dem Zweck, Menschen zu töten, war gewiß
eine sehr ernste Sache, aber für Colman stand insgeheim fest, daß Sirocco tief
im Inneren den Zusammenhang nie hergestellt hatte. Es war ein Spiel, das ihm
Spaß machte. Und weil Sirocco sich weigerte, zu grübeln und das Spiel
ernstzunehmen, hatte man ihm die Kompanie D gegeben, was ihm, wie sich herausstellte,
durchaus recht war.


Colman hatte die Stelle erreicht, wo ein erhöhter Laufgang die Galerie
durch eine Tür im Schott einer Boosterkammer erreichte. Dort wurde Tritium, in
den Bypass-Brutreaktoren am Heck erzeugt, konzentriert, um das Fusionsplasma
des Hauptantriebs anzureichern, bevor es in den Raum hinausgeschleudert wurde.
Da wenig mehr als ferner, anhaltender Donner in das Helminnere drang, fiel es
schwer, sich das Maß der Titanen kraft vorzustellen, die auf der anderen Seite
der Reaktorschussel entfesselt wurde, von seinem Standplatz gar nicht so weit
entfernt. Aber er konnte das beharrliche, hämmernde Brüllen mehr fühlen als hören, durch die Sohlen seiner Stiefel am Boden aus
Stahlgeflecht und durch die Innenfläche seines Schutzhandschuhs auf der
Geländerstange über der Maschinenhalle unter dem Laufgang. Wie immer regte sich
etwas tief in ihm, als die Nerven seines Körpers hinausgriffen und die Energie
spürten, die ihn umwirbelte - rohe, wilde, brutale Energie, die gezügelt wurde,
gezähmt und der Berührung einer Fingerspitze auf einem Knopf unterworfen. Er
blickte an den Reihen supraleitender Stromschienen entlang, deren Kerne bei
Temperaturen nur Zehntelgrad über dem absoluten Nullpunkt lagen, kaum einen
Meter entfernt von Plasma mit hundert Millionen Grad, auf das Beschleunigergehäuse
über seinem Kopf, wo Atomteilchen beinahe mit Lichtgeschwindigkeit auf Bahnen
flogen, die auf Zehntausendstel Millimeter genau berechnet waren, auf die
dicken Bündel Datenkabel in schier endloser Folge, die Einzelheiten aller
Geschehnisse in jeder Mikrosekunde zu den ewig wachsamen Steuercomputern
trugen, und mußte sich ins Gedächtnis rufen, daß das alles von Menschen erbaut
war. Manchmal schien es nämlich, als sei das eine Welt, von Maschinen für
Maschinen erdacht und geschaffen, ein Reich, in dem für den Menschen kein Platz
war und wo er nicht mehr hingehörte.


Aber Colman fühlte, daß er hierhergehörte, unter die
Maschinen. Er verstand sie und redete ihre Sprache, sie redeten die seine. Sie
sprachen jetzt zu ihm mit den Schwingungen, die durch seinen Anzug drangen. Die
Sprache der Maschinen war klar und direkt. Sie kannte keine auf den Kopf
gestellte Logik, keinen Doppelsinn. Die Maschinen sagten nie das eine, wenn sie
das andere meinten, gaben nie weniger, als sie versprochen, oder forderten
mehr, als sie verlangt hatten. Bei ihnen wurde nicht gelogen, betrogen oder
gestohlen, sie waren ehrlich zu denen, die es auch ihnen gegenüber waren. Wie
Sirocco hatten sie ihn als das akzeptiert, was er war, und gaben nicht vor,
anders zu sein, als sie waren. Sie erwarteten nicht von ihm, daß er sich
ihretwegen änderte, boten nicht an, sich für ihn zu ändern. Maschinen hatten
keine Vorstellung von Über- oder Unterlegenheit und waren mit ihrer
Verschiedenartigkeit zufrieden - in manchen Dingen besser, in manchen

schlechter zu sein. Das konnten sie verstehen und akzeptieren.Warum nur, so
fragte sich Colman, waren die Menschen dazu nicht imstande? Die Schottür am
anderen Ende des Laufgangs stand offen, vor einem aufgeklappten Schaltkasten in
der Nähe lag Werkzeug.Colman ging durch die Tür in den Pumpenraum und kam auf
einer erhöhten Geländerplattform an einer hohen Bucht heraus, die sich auf- und
abwärts erstreckte, aufgeteilt in Etagen von Trag- und Stützgerüsten, je Ebene
eine der riesigen Pumpen samt Zubehör. Auf der Ebene unter ihm arbeitete eine
Gruppe von Ingenieuren und Hilfskräften an einer der Pumpen. Man hatte eines
der Endgehäuse entfernt und die Lagerung abgebaut. Nun streifte man Ketten von
einem Hochkran über, um den Rotor herauszuziehen. Colman lehnte sich an das
Geländer, um kurze Zeit zuzuschauen, und nickte in stummer Befriedigung, als er
die Schlingen und Sicherheitskabel im richtigen Winkel richtig gespannt sah,
die Keile, die den Rotor festklemmten, damit niemand mit den Händen hineingeriet,
die abseits der Arbeitsstelle bereitgelegten Ersatzteile, die freigelegten
Lagerflächen durch Polster gegen herabfallendes Werkzeug geschützt. Er schaute
kompetenten Leuten gerne zu.Er hatte die Vorgänge ungefähr fünf Minuten lang
verfolgt, als weiter hinten an der Plattform eine Tür aufging und eine Gestalt
herauskam, die einen Anzug von derselben Art wie unten die Ingenieure trug. Die
Gestalt kam auf die Leiter in Colmans Nähe zu und drehte sich, um
hinunterzusteigen, wobei sie Colman einen forschenden Blick zuwarf. Der
Namenszug auf der Brusttasche lautete B. Fallows. Colman hob grüßend die Hand
und schaltete sein Funkgerät auf Ortsempfang.»He, Bernard, ich bin's, Steve
Colman. Ich weiß nicht, ob Sie's schon gehört haben, aber mit der Versetzung hat
es nicht geklappt. Trotzdem vielen Dank.« Das Gesicht hinter der Sichtscheibe
blieb unbewegt.»Für Sie Mister Fallows, Sergeant.« Die Stimme klang eisig.»Tut mir leid, aber ich habe
zu tun. Sie sicher auch. Ich bin dafür, daß wir beide weitermachen.« Damit
ergriff er die Leiterholme und trat rückwärts von der Plattform. Er rutschte
ruhig hinunter und trat zu den anderen. Colman blickte ihm kurz nach, dann
drehte er sich langsam um und ging zur Schottür. Er war weder beleidigt noch
sonderlich überrascht. Er hatte das schon zu oft erlebt. Fallows war kein übler
Kerl; vermutlich hatte ihn irgendjemand unter Druck gesetzt, das war alles. »Er
mag ja verstehen, wie Maschinen arbeiten«, murmelte Colman vor sich hin, als er
auf die Galerie vor der Bombenfabrik zurückkehrte. »Dafür begreift er nicht,
wie sie denken.«
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Der Film auf der Bildwand im Speiseraum der Wohneinheit - gehobener
Dienst - von den Fallowses im Modul Maryland bewohnt, behandelte den Krieg von
2021, und Jay Fallows war überglücklich, daß er zu Ende gegangen war. Die
Amerikaner waren hochgewachsen, muskulös, schlank und stählernen Blicks, hatten
gewellte Haare und trugen Uniformen mit kurzen Jacken und Krawatten, was
ordendlich und zivilisiert aussah. Die Sowjets wirkten verschlagen und skrupellos,
hatten fleischige brutale Gesichter, kurzgeschorene Haare und trugen
Uniformröcke, zugeknöpft bis zum Hals, was bedeutete, daß sie die Welt erobern
wollten. Die Amerikaner besaßen überlegene Technologie, weil sie schärfer
rasiert waren.


»Der Riese ist nicht geschlagen«, erklärte der hochgewachsene Held mit
den stählernen Augen seinem treuen Adjutanten mit den gewellten Haaren, als sie
auf einem Gipfel der San Gabriel-Berge über dem Aschenkrater von Los Angeles
vor einem Senkrechtstarter der Air Force standen. »Er muß eine Weile schlafen,
um seine Wunden zu heilen, seit seine Aufgabe erfüllt ist. Aber er wird auferstehen,
gehärtet und angereichert durch diesen Schmelzofen. Dies wird nicht umsonst
gewesen sein.« Gestalten und Berge schrumpften, als der Blick sich weitete, um
die untergehende Sonne zu erfassen, die einen neuen Aufgang erleben würde, und
die Musik schwoll an zu einem erhebenden Finale von Blech und Pauken,
untermalt, wie es schien, von einem Himmelschor.


Jay Fallows hatte einen Augenblick lang das Gefühl, er müßte sich
übergeben, und versuchte nicht hinzuhören, während er in seiner Mahlzeit
herumstocherte. Vor ihm lag aufgeschlagen ein Astronomiebuch. Hinter ihm nahmen
seine Mutter und seine zwölfjährige Schwester Marie die Botschaft des Films mit
stummer Hingabe auf. Die Seite, auf die er blickte, zeigte die nördlichen
Konstellationen von Sternen, wie sie von der Erde aus erschienen. Sie
erschienen ganz ähnlich von der »Mayflower II« aus, nur fehlte im Buch
Cassiopeia ein Stern - die Sonne. Auf der gegenüberliegenden Seite gehörte zum
Kreuz des Südens Alpha Centauri, während er sich vom Schiff aus gesehen davon
gelöst hatte und als grelle Scheibe im Vordergrund gleißte. Und der Blick von
der Erde aus zeigte Proxima Centauri überhaupt nicht - einen schwach
leuchtenden roten Zwerg mit weniger als einem Zehntausendstel der
Sonnenleuchtkraft, ohne Teleskop unsichtbar, der »Mayflower II« jetzt aber
ziemlich nah und mühelos zu sehen. Die Veränderungen in den Sternen, von einem
Tag zum nächsten stets unmerklich, praktisch auch noch von Monat zu Monat,
gingen immer langsamer vor sich, während der Hauptantrieb flammte und
gleichmäßig die Beschleunigung herabsetzte, die das Schiff über vier Lichtjahre
hinwegtrug.


Die meisten Erwachsenen, die er kannte - jedenfalls die über
fünfundzwanzig - schienen eine Verpflichtung zu verspüren, Mitgefühl für
solche wie ihn zu beweisen, die ein Leben auf der Erde nie gekannt hatten. Nach
allem, was er gesehen hatte, war er nicht so sicher, daß ihm viel entgangen
war. Das Leben auf der »Mayflower II« war behaglich und gesichert, es gab viel
Interessantes zu tun, und vor einem lagen Herausforderung und Erregung einer
ganz neuen unbekannten Welt. Das war gewiß etwas, was niemand zu Hause auf der
Erde vor sich hatte.


Im Fach Politwissenschaft in der Schule war die Hauptaufgabe der
»Mayflower II« beschrieben worden als »Vorgriff auf die Freiheit « Da die
Asiaten und die Europäer eben so waren wie sie, hieß das, sie würden Chiron
besitzen und verderben, wenn sie Gelegenheit dazu erhielten, und deshalb hatte
die »Mayflower II« zwei Jahre Zeit, den Chironern beizubringen, wie man sich
schützte. Es gab noch andere, abstraktere Gründe, warum es so wichtig war, die
Chironer zu erziehen und aufzuklären, die Jay nicht ganz begriffen hatte, die
er aber mit zu den vielen Rätseln zählte, die sich im Lauf der Zeit als
Bestandteil des schwierigen Geschäfts, erwachsen zu werden, zweifellos
aufklären würden.


Wie die Antworten auch ausfallen mochten, er konnte nicht ergründen, was
sie mit dem Bau von Modell-Dampfloks und der ernsten Erklärung seines Vaters zu
tun haben mochten, es sei wirklich keine gute Idee, wenn er seine Freundschaft
mit Steve Colman fortsetzte. Es hatte aber keinen Sinn gehabt, darüber zu
streiten. Er hatte deshalb gelogen, was seine Absichten anging, ohne sich
schuldig zu fühlen, weil die Leute, die ihn aufgefordert hatten, nicht
unaufrichtig zu sein, ihm keine andere Wahl ließen. Technisch gesehen,
eigentlich schon, aber das zählte nicht, weil es Dinge gab, die auch sie nicht
verstanden - oder vielleicht vergessen hatten. Aber Steve würde das verstehen.


»Ich bin froh, daß ich da noch nicht auf der Welt war«, sagte Marie hinter ihm. »Ich kann mir
nicht vorstellen, daß ganze Städte brennen. Es muß grauenhaft gewesen sein.«


»Das war es«, bestätigte Jean. »Eine Lektion, die wir uns alle merken
müssen. Das ist geschehen, weil die Menschen vergessen hatten, daß wir alle
unseren angemessenen Platz in der Ordnung der Dinge und unsere angemessenen
Aufgaben zu erfüllen haben. Sie hatten zugelassen, daß zu viele Leute, die
ungeeignet und unwürdig waren, Stellungen erreichten, die sie nicht verdient
hatten.«


»»Bezahl, was geschuldet, nimm, was gebührt / Stolz auf das, was zusammen
uns führt««, zitierte Marie.


»Sehr gut«, lobte ihre Mutter.


Kleine Rotznase, dachte Jay und blätterte um. Der nächste Abschnitt des
Buches begann mit einer Zeichnung des Centauri-Systems, das seine beiden
wichtigsten Doppelsterne in ihrem wechselseitigen Umlauf von achtzig Jahren
hervorhob und in Einschüben ihre planetarischen Begleiter zeigte, wie sie
ursprünglich von den Instrumenten der Kuan-yin gemeldet und von den Chironern später bestätigt worden waren. Unter der
großen Zeichnung gab es Abbildungen von Spektren des sonnenähnlichen Alpha G2V- Primärsterns mit zahlreichen metallischen Linien; des
kühleren Beta Centauri-Sekundärsterns vom Typ K 1 orange, das blaue
Spektrumende geschwächt, mit den ersten Absorptionsstreifen 


molekularer Radikale; und von M5e, dem orangeroten Proxima Centauri, mit
starker Absorption im Violett und auffallenden CO-, CH- und TiO-Streifen.


»Auf Chiron wird es keinen Krieg geben, oder?« fragte Marie.


»Natürlich nicht, Liebes. Nur haben die Chironer auf die Dinge, die ihnen
die Computer beizubringen versuchten, nicht richtig geachtet. Sie hatten stets Maschinen, die ihnen alles gaben, was sie brauchen,
und sie glauben, das ganze Leben sei ein endloses Spiel. Aber eigentlich
können sie nichts dafür, weil sie nicht wirklich Menschen sind wie wir.« Diese
Meinung war weit verbreitet, obwohl der Vorsitzende Bischof der »Mayflower II« eine eigene Verfügung von der Erde dabei
hatte, wonach die Chironer Seelen besäßen. Jean erkannte, daß sie sich der
Mißdeutung ausgesetzt hatte, und fügte hastig hinzu: »Natürlich sind sie Menschen.
Aber sie sind nicht genauso wie du, weil sie
ohne Mütter und Väter geboren sind. Du darfst sie nicht hassen oder dergleichen.
Sag dir nur, daß du ein bißchen besser bist als sie, weil du mehr Glück gehabt
hast und du von Dingen weißt, die zu lernen sie nie Gelegenheit gehabt haben.
Auch wenn wir ein bißchen streng mit ihnen sein müssen, wird das am Ende doch
nur zu ihrem Nutzen sein.«


»Du meinst, wenn die Chinesen und die Europäer herkommen?«


»Gewiß. Wir müssen den Chironern zeigen, wie man stark ist, so, wie wir
es gelernt haben, und wenn wir das tun, wird es nie Krieg geben.«


Jay entschied, daß er genug hatte von der Diskussion, entschuldigte sich
mit Gemurmel und nahm sein Buch mit hinaus in den Wohnraum. Sein Vater hatte es
sich in einem Sessel bequem gemacht und politisierte mit dem Physiker Jerry
Pernak, einem Freund, der vor einer Stunde vorbeigekommen war. Politik gehörte
auch zu den Rätseln, von denen Jay annahm, daß sie eines Tages Sinn ergeben
würden.


Um die wesentlichen Eigenschaften des amerikanischen Systems zu
bewahren, war das Leben an Bord der »Mayflower II« unter einer Zivilverwaltung
organisiert, der das reguläre militärische Kommando ebenso unterstand wie die
Besatzungsgliederung im militärischen Stil. Die entscheidende gesetzgeberische
Körperschaft dieser Verwaltung war das Hohe Direktorat unter Vorsitz eines
Missions-Direktors, der alle drei Jahre neu gewählt wurde und die zehn
Mitglieder des Direktorats zu bestimmen hatte. Die Amtszeit des derzeitigen
Direktors Garfield Wellesley würde mit dem Abschluß der Reise zu Ende gehen.
Dann sollten Wahlen stattfinden, um Amtsträger einer neu geordneten Regierung
zu benennen, die für eine planetarische Umgebung geeigneter war.


»Howard Kalens, ohne jeden Zweifel«, sagte Bernard Fallows gerade. »Wenn
wir nur zwei Jahre Zeit haben, dort Ordnung zu schaffen, ist er genau der Mann,
den wir brauchen. Er weiß, wofür er steht, und spricht es aus, ohne sich bei
den Wählern einschmeicheln zu wollen. Und er bringt die Voraussetzungen mit.
Aus Pöbel kann man keinen planetarischen Gouverneur machen, wissen Sie.«


Pernak schien nicht begierig darauf zu sein, die erwartete Zustimmung zu
geben. Er wollte etwas Unverbindliches sagen, drehte sich aber um, als Jay
hereinkam.


»Hallo, Jay. Wie war der Film?«


»Ach, ich hab' ihn mir nicht angesehn.« Jay wedelte vage mit dem Buch und
stellte es ins Regal zurück. »Das übliche Zeug.«


»Worüber unterhalten sich die Mädels drüben noch?« fragte Bernard.


»Weiß nicht genau. Hab' wohl nicht recht aufgepaßt.«


»Sehen Sie - er übt schon das Eheleben«, sagte Bernard lachend zu Pernak,
der kurz grinste. Bernard sah seinen Sohn an. »Tja, es ist noch früh. Hast du
dir schon überlegt, was du heute nachmittag machst?«


»Ich dachte, ich fahre vielleicht nach Jersey rüber und arbeite ein paar
Stunden an der Lok.«


»Gut.« Bernard nickte, hielt Jays Blick aber einen Augenblick länger fest
als nötig, mit etwas mehr Ernst, als sein Tonfall rechtfertigte.


»Wie geht es voran damit?« fragte Pernak.


»Recht gut. Ich hab' den Kessel ausprobiert und eingebaut, die Achsen
kann ich auch montieren. Im Augenblick versuche ich die Gleitventile für die
Hochdruckkolben hinzubekommen. Das ist schwierig.«


»Schon weit gekommen?« fragte Pernak.


»Eine Garnitur ist schon Schrott.« Jay seufzte. »Muß eben wieder von
vorne anfangen. Das möcht' ich heute machen.«


»Wann zeigst du sie mir denn?«


Jay zog die Schultern hoch.


»Jederzeit.«


»Fährst du gleich nach Jersey?«


»Wollt' ich, ja. Es muß aber nicht gleich sein.«


Pernak sah Bernard an und legte die Hände auf die Armlehnen, als wolle er
aufstehen.


»Ich muß heute nachmittag nach Princeton, und Jersey liegt auf dem
kürzesten Weg. Jay und ich könnten gemeinsam ein Taxi nehmen.«


Bernard stand auf.


»Sicher ... lassen Sie sich nicht aufhalten, wenn Sie zu tun haben.
Danke für die Rückgabe der Schneidemaschine.« Er drehte den Kopf zum Eßraum und
rief: »He, wollt ihr euch von Jerry verabschieden? Er geht.« Pernak und Jay
warteten an der Tür auf Jeans und Maries Erscheinen.


»Schon wieder unterwegs?« sagte Marie zu Pernak.


»Von allein geht nichts. Ich mache mit Jay in Jersey Halt, um mir seine
Lok anzusehen.«


»Ach, diese Lokomotive!« Jean blickte Jay an. »Arbeitest du schon wieder
dran?«


»Ein paar Stunden, vielleicht.«


»Sieh zu, daß es diesmal nicht wieder die halbe Nacht wird, ja?« Sie
wandte sich wieder an Pernak. »Passen Sie gut auf sich auf, Jerry. Grüßen Sie
Eve und richten Sie ihr aus, es wäre an der Zeit, daß wir uns wieder einmal zum
Abendessen treffen. Nach der Sonntagskirche sagte sie, sie würde mich deshalb
anrufen, aber ich habe nichts gehört.«


»Ich erinnere sie«, versprach Pernak. »Fertig,Jay? Gehen wir.«


Pernak hatte kurze, kohlschwarze Haare, war breit und fest gebaut und
besaß sehr bewegliche Gesichtszüge, deren Vielfalt an Ausdrucksmöglichkeiten Jay
immer wieder erstaunte. Er hatte in Jays Schule mehrmals Vorträge über Physik
gehalten und sich beliebt gemacht ebensosehr als Unterhalter wie als ein des
Themas Kundiger, das er stets erregend darzustellen verstand, mit verlockenden
Einblicken in Schwarze Löcher, mit staunenswerten Berichten über die ersten
Minuten des Alls und phantastischen Spekulationen über das Leben in gekrümmten
Raum-Zeit-Kontinua mit ungewöhnlichen Geometrien. Bei einer Gelegenheit hatte
er Freymnan-Diagramme gezeigt, die Partikel als »Weltlinien« durch eine
zweidimensionale Sphäre darstellten, eine Achse für den Raum, die andere für
die Zeit. Mathematisch und theoretisch war ein Partikel, das sich in der Zeit
vorwärtsbewegte, von seinem Antipartikel, das in der Zeit rückwärtslief, nicht
zu unterscheiden, und Pernak hatte die verblüffende Vermutung aufgestellt, es
könnte im ganzen Universum nur ein einziges Elektron geben, das sich unablässig
wiederholte, indem es als Elektron vorwärts und als Positron rückwärts ging.
Zumindest würde das, wie Pernak betont hatte, erklären, warum sie alle
dieselbe Ladung und Masse aufwiesen, etwas, was bisher noch niemand hatte
besser erklären können.


Pernak machte für seine Größe ungewöhnlich lange Schritte, und Jay mußte
sich beeilen, als sie ein paar Straßenzüge weit durch dichtgedrängte, aber
einfallsreich abgeschirmte, ineinander verschachtelte Terrassenzeilen des
Wohnbereichs Maryland gingen. Es dauerte nicht lange, bis Pernak von
Phasenumwandlungen in den physikalischen Gesetzen und ihrer Manifestierung
durch den Prozeß der Evolution sprach. Zu den angenehmen Dingen bei Pernak
gehörte nach Jays Meinung, daß er beim Thema blieb und es nicht mit
moralisierenden und unverlangten Erwachsenenratschlägen befrachtete. Jay war
sich nie darüber klargeworden, ob Pernak insgeheim solchen Dingen skeptisch
gegenüberstand oder es nur für angebracht hielt, sich um seine eigenen
Angelegenheiten zu kümmern, aber er hatte nie einen Anlaß gefunden, die Frage
anzuschneiden.


Sie erreichten die Kapsel-Aufnahmestation und betraten die Plattform, wo
schon vier oder fünf Leute warteten, darunter zwei Nachbarn, die Jay zunickten.
Die nächste Kapsel rund um den Ring war in gut einer Minute fällig. Sie blieben
vor einem Wahlplakat mit der strengen, aristokratischen Gestalt Howard Kalens'
stehen, der wie ein gütiger, aber ferner Gott schützend auf den Planeten Chiron
hinabblickte. Die Unterschrift lautete schlicht: FRIEDE UND EINHEIT.


»Stell dir das vor wie die Phasenumwandlungen, die Übergänge 


zwischen festen, flüssigen und gasförmigen Stoffen bezeichnen«, sagte
Pernak. »Die Gas-Gesetze gelten nur für einen bestimmten Bereich. Wenn du
versuchst, sie zu weit fortzuspinnen, kommst du zu unsinnigen Ergebnissen,
etwa, daß das Volumen auf Null zurückgeht oder Ähnliches. In Wirklichkeit
geschieht das nicht, weil das Gas vorher flüssig wird und ein qualitativ
anderes Verhalten mit eigenen neuen Regeln einsetzt.«


»Sie wollen sagen, daß die Evolution auf eine Folge solcher Übergänge
hinausläuft?«


»Ja, Jay. Die Evolution ist ein fortlaufender Prozeß stärker geordneter
und komplizierter Systeme, die sich in einer Reihe aufeinanderfolgender Phasen
aus einfacheren ergeben. Zuerst gab es die physikalische Evolution, dann die
atomare, die chemische, die biologische, die tierische, die menschliche, und
heute haben wir die Evolution der menschlichen Gesellschaften.« Pernaks Gesicht
nahm bei jeder Klasse, von der er sprach, einen anderen Ausdruck an. »In jeder
Phase treten neue Beziehungen und Eigenschaften auf, die nur im Zusammenhang
dieser höheren Stufe ausgedrückt werden können, nicht aber in Begriffen der
Prozesse, die auf unteren Ebenen ablaufen.«


Jay dachte kurz darüber nach und nickte langsam.


»Ich glaube, ich verstehe. Sie sagen, die Art, wie die Menschen handeln
und wie sie fühlen, läßt sich nicht in Begriffen der chemischen Stoffe
beschreiben, aus denen sie bestehen. Ein DNS-Molekül ist viel mehr als ein
Haufen unorganisierter Ladungen und Wertigkeitsbindungen. Die Art, wie man es
organisiert, schafft ihre eigenen Gesetze.«


»Genau, Jay. Man hat es zu tun mit einer aufsteigenden Hierarchie immer
komplizierterer Stufen. Auf jeder Stufe treten neue Beziehungen und Sinninhalte
auf, die Funktionen der Stufe selbst sind und in denen darunter überhaupt nicht
vorkommen. Beispielsweise hat das Alphabet sechsundzwanzig Buchstaben. Ein
Buchstabe trägt nicht viel Information, aber wenn man sie zu Wörtern
zusammenfügt, füllen die Dinge, die man damit sagen kann, ein Wörterbuch. Wenn
man Wörter zu Sätzen, Sätze zu Absätzen und diese zu einem Buch vereinigt,
wird die Vielfalt praktisch unendlich, und man kann jeden gewünschten Sinn
vermitteln. Trotzdem verwenden alle Bücher, die je auf Englisch geschrieben
worden sind, immer dieselben sechsundzwanzig Buchstaben.«


Die Kapsel erschien. Jay verstummte und dachte über Pernaks Worte nach. Als sie einstiegen, gab Jay in die
Tafel an der Tür einen Code ein, um ihr Ziel im Modul Jersey zu bezeichnen,
und sie setzten sich auf zwei leere Plätze einander gegenüber, während die
Kapsel sich in Bewegung setzte. Nach kurzem Anlauf glitt sie in eine Röhre, um
Maryland zu verlassen, und durch eines der kugelförmigen
Zwischenmodul-Gehäuse, die den Ring trugen und die Lager- und Drehmechanismen
für die Anpassung der Modulausrichtung nach dem Bewegungszustand des Schiffes
enthielten. Kurze Zeit blickten sie durch eine durchsichtige Außenhülle auf die
riesige Spindel, die drei Meilen über ihren Köpfen scheinbar von einem Geflecht aus Tragbalken und Querriegeln
getragen wurde, auf beiden Seiten die Unermeßlichkeit des Weltraums, dann
fuhren sie in das Modul Kansas, wo die Szenerie sich zu umzäunten Tierweiden,
landwirtschaftlichen Stockwerksanlagen, Fischfarmen und Hydroponiktanks
verwandelte.


»Na gut, Sie fuhren alles auf den Urknall zurück«, sagte Jay schließlich.
»Und dann weiter?«


»Im Prinzip geht es nicht weiter. Eines steht für mich aber fest: Wenn
man dahinterkommt, daß man bei seinen Theorien auf Singularitäten stößt, auf
Unendlichkeiten und Ergebnisse, die keinen Sinn mehr beinhalten, ist das ein sicheres
Zeichen dafür, daß man versucht, seine Gesetze über eine Phasenumwandlung hinaus in einen Bereich zu zwingen, wo sie keine
Gültigkeit besitzen. Ich glaube, damit haben wir es zu tun.«


»Und was macht man da?« fragte Jay.


»Mit den physikalischen Gesetzen, die wir haben, kann man gar nichts
machen, weil damit nur Schlußfolgerungen behauptet werden, die wohlbekannt
sind. Aber ich halte es für einen Fehler, zu glauben, im kausalen Sinn sei
vorher überhaupt nichts gewesen - wenn »vorher« auch nur annähernd das
bedeutet, was wir meinen.« Pernak beugte sich vor und befeuchtete die Lippen.
»Ich will dir einen entfernten Vergleich nennen. Stell dir eine Flamme vor. Erfinden
wir eine Rasse von Flammenwesen, die darin leben und die Prozesse, die rings um
sie vorgehen, in Begriffen einer Flammenphysik beschreiben können, die sie
sich ausgedacht haben.


Okay?« Jay zog die Brauen zusammen, nickte aber. »Angenommen, sie
könnten mit ihren Naturgesetzen durch ihre ganze Geschichte zurückgehen bis zu
dem Augenblick, als die Flamme als Lichtpünktchen an einem Streichholzkopf oder
sonstwo entstand. Für sie wäre das der Ursprung ihres Universums, nicht wahr?«


»Ja, gut«, sagte Jay. »Ihre Gesetze könnten ihnen nichts über das kalte Universum vor diesem
Augenblick sagen. Die Flammenphysik entstand erst mit der Flamme.«


»Eine Phasenumwandlung, die ihre eigenen neuen Gesetze entwickelt«,
bestätigte Pernak mit einem Nicken.


»Und Sie sagen, der Urknall sei so etwas Ähnliches gewesen?«


»Ich sage, es ist sehr wahrscheinlich. Was eine Phasenumwandlung
auslöst, ist eine Konzentration von Energie - Energiedichte - wie an einem
Streichholzkopf. Deshalb könnten der Knall und alles, was danach kam, die
Folge einer Energiekonzentration gewesen sein, die, aus welchem Grund auch
immer, in einem Zustand stattfand, der von qualitativ anderen Gesetzen
beherrscht wurde, von deren Existenz wir erst zu ahnen beginnen. Und damit
befassen sich meine Untersuchungen.«


Wieder blitzten Sterne, dann waren sie in Idaho, einem der beiden festen
Module, von denen die Hauptstützarme der Spindel getragen wurden. Das Innere
war ein Gewirr von offenen und umschlossenen Räumen, von Metallwänden und
Stahlgerüsten, Tanks, Röhren, Tunnels und Maschinen. Sie hielten kurz, um neue
Fahrgäste aufzunehmen, die vermutlich mit den Radialfähren von der Spindel
gekommen waren. Dann setzte die Kapsel sich wieder in Bewegung.


»Das könnte Möglichkeiten eröffnen, vor denen einem geradezu schwindlig
wird«, fuhr Pernak fort. »Nehmen wir zum Beispiel an, daß wir dahin gelangen
könnten, diese Gesetze zu verstehen und in kleinem Maßstab selbst
Konzentrationen zu erzeugen, um Energie aus einem ... nennen wir es
Hyperuniversum ... in unser eigenes All zu leiten - mit anderen Worten, kleine
»Urknalle« zu erzeugen, Weiße Löcher in Miniatur. Stell dir vor, was das für
eine Energiequelle wäre. Die Kernfusion würde daneben zu einem Feuerwerkskörper
schrumpfen.« Pernak wedelte mit den Händen. »Und wie wäre es damit, Jay? Es
könnte sich herausstellen, daß wir in Lagen auf einem Gefälle zwischen einer
Art Hyperquelle leben, die Masse-Energie in unser Universum sendet, und einer
Art Hyperablauf, der sie wieder wegnimmt - etwa Schwarze Löcher. Wenn das so
wäre, ist das Universum vielleicht gar kein geschlossenes thermodynamisches
System. Die Untergangsprophezeiungen, wonach eines Tages alles erstarren muß,
könnten dann glatter Unsinn sein, weil das zweite Gesetz der Thermodynamik nur
für geschlossene Systeme gilt. Mit anderen Worten: Wir könnten dahinterkommen,
daß wir Flammenwesen sind, die in einer Streichholzfabrik leben.«


Inzwischen hatte die Kapsel das Jersey-Modul erreicht und wurde
langsamer, als sie sich dem von Jay angegebenen Ziel näherte. Die
Maschinenhallen und andere dem öffentlichen Gebrauch zugängliche Einrichtungen
lagen auf der Vorderseite der wichtigen Produktions- und Herstellungsstätten,
und Jay ging voran zwischen Verwaltungsbüros und auf Galerien durch lärmende
Umgebung, wo es nach Öl und heißem Metall roch, zu einer großen stählernen
Doppeltür. Eine kleinere Seitentür führte sie zu einem Anmeldeschalter mit
Glastrennwand, hinter der ein Hausmeister und ein Wachmann an einem
zerkratzten, verbeulten Stahlschreibtisch Karten spielten. Der Hausmeister
stand auf und schlurfte heran, als Jay und Pernak auftauchten. Jay zeigte einen
Schulausweis vor, der ihn zur freien Benutzung der Anlagen berechtigte. Der
Hausmeister schob den Ausweis in ein Terminal und gab sie zusammen mit einer
Marke zurück, auf die man im Inneren bei der Werkstatt Gerät erhielt.


»Hier ist etwas für Sie«, sagte der Hausmeister, als Jay sich abwandte.
Er griff unter die Theke und zog eine kleine Pappschachtel hervor, auf der
Jays Name stand.


Stirnrunzelnd riß Jay das Klebeband ab und öffnete die Schachtel. Sie
enthielt eine Schicht Schaumstoff und einen zusammengefalteten Zettel. Unter
dem Schaumstoff lag eingebettet in winzige Vertiefungen ein kompletter Satz
Bauteile für die Schieber der Hochdruckzylinder, geschliffen, poliert,
funkelnd. Auf dem Zettel stand: Jay.


ich dachte, da könntest du Hilfe gebrauchen, deshalb habe ich


sie gestern nacht gemacht. Wenn ich richtig sehe, ist es für dich


vielleicht ein bißchen schwierig geworden. Es hat keinen Sinn, Leute
aufzuregen, die es nicht böse meinen. Glaub mir, er ist gar nicht so übel.


Steve


Jays Lider zuckten. Er hob den Kopf und sah, daß Pernak ihn neugierig
beobachtete. Einen Augenblick lang fühlte er sich schuldbewußt und um eine
Erklärung verlegen, die angebracht erschien.


»Bernard hat mir davon erzählt«, sagte Pernak, bevor Jay etwas erklären
konnte. »Ich vermute, er steht zur Zeit stark unter
Druck. Denk dir also nicht zuviel dabei.« Er starrte in die Schachtel, die Jay
in der Hand hielt. »Ich sehe nichts - überhaupt nichts. Komm, Jay, sehen wir
uns deine Lok an.«
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Chiron hatte einen Durchmesser von fast vierzehneinhalbtausend
Kilometern, aber sein Nickel-Eisen-Kern war etwas kleiner als jener der Erde,
so daß an der Oberfläche eine vergleichbare Gravitationskraft herrschte. Der
Planet drehte sich in einem Tag von einunddreißig Stunden um eine Achse, die im
Verhältnis zu seiner Bahnebene stärker gekippt war als die der Erde. In
Verbindung mit der elliptischeren Bahn - Folge von Störungen durch die Nähe
Beta Centauris - riefen sie auf den Breiten stärkere klimatische Extreme und
sehr veränderliche Jahreszeiten hervor. Begleitet von zwei kleinen
pockennarbigen Monden, Romulus und Remus, vollendete Chiron alle 419,66 Tage
einen Umlauf um Alpha Centauri.


Ungefähr 35 Prozent der Oberfläche von Chiron waren Land, in der
Hauptsache auf drei große Kontinentalmassen verteilt. Die größte davon war
Terranova, ein riesiges, ost-westlich ausgerichtetes Konglomerat jeder
vorstellbaren Art geographischen Gebiets. Es beherrschte die südliche Halbkugel
und reichte von jenseits des Pols bis über den Äquator hinauf. Selene mit
stark gegliederten Küsten und zahlreichen Inseln war mit dem westlichen Teil
Terranovas durch einen Isthmus verbunden, der unter dem Äquator zu einer
Landung wurde; Artemia lag weiter östlich, durch Ozeane von den anderen
Landmassen getrennt.


Obwohl Terranova auf den ersten Blick massiv und bruchlos erschien,
wurde es beinahe in zwei Hälften geteilt durch ein nach Süden weisendes
Binnenmeer, Medichiron genannt, das sich über eine schmale Straße am Nordende dem Ozean öffnete. Eine hohe Bergkette
östlich des Medichirons vervollständigte die Teilung Terranovas in praktisch
zwei Kontinente - Oriena im Osten, Occidena im Westen.


Auf dem Planeten hatte sich eine Vielfalt von Lebensformen entwickelt,
von denen manche in Aussehen und Verhalten Exemplaren der terrestrischen Flora
und Fauna glichen, andere wieder nicht. Obwohl mehrere Gattungen in die
allgemeine Richtung strebten, die zwei Millionen Jahre zuvor die Hominiden der
Erde eingeschlagen hatten, war eine wahrhaft intelligente, sprachbegabte,
werkzeugbenutzende Kultur noch nicht aufgetreten.


Das Medichironische Meer reichte vom kühltemperierten südlichen
Klimastreifen bis zu den warmen, äquatorialnahen Breiten an seiner Mündung. Das
Ostufer lag an schmalen Küstenebenen, an manchen Stellen frei, an anderen dicht
bewaldet, die sich rasch zu den Vorbergen der großen Barrierekette erhoben.
Hinter diesen erstreckten sich die riesigen Ebenen und Wüsten von
Mitteloriena. Das gegenüberliegende Ufer öffnete sich auf dem größten Teil
seiner Ausdehnung müheloser nach Occidena, aber das Tiefland im Westen wurde
durch ein nach Osten verlaufendes Gebirge in zwei große Becken geteilt. Ein
Ausläufer dieses Gebirges ragte als Felsrückgrat von Felsentälern ins Meer
hinaus, umgeben von malerisch grünen Ebenen, sandigen Buchten und schroffen Vorgebirgen,
und wurde nach einem bekannten Staatsmann Anfang des 21. Jahrhundert
Mandel-Halbinsel genannt. An der Nordküste des Sockels dieser Halbinsel hatten
die Roboter der Kuan-yin den Ort bestimmt,
Franklin zu errichten, den ersten Stützpunkt auf der Oberfläche, während die
frühesten Chironer auf dem Mutterschiff in der Umlaufbahn noch Kleinstkinder
waren.


In den neunundvierzig Jahren seither war Franklin zu einer größeren
Stadt geworden. In ihr und um sie herum konzentrierte sich nach wie vor der
Großteil der chironischen Bevölkerung. Andere Siedlungen waren ebenfalls
entstanden, die meisten am Medichiron oder nicht weit
davon entfernt.


Die Nachrichtenverbindung zwischen Erde und Kuan-yin hatte seit dem Abflug des Roboterschiffs 2020
ununterbrochen bestanden, der zunehmenden Entfernung und damit verbundenen
wachsenden Verzögerung wegen freilich nicht in Echtzeit. Die erste Mitteilung
an die Chironer traf ein, als die Ältesten neun Jahre alt waren, die Antwort
der Erde auf das Signal der Kuan-yin. Die Verbindung war seitdem mit dem Rundreisefaktor von neun Jahren
aufrechterhalten worden. Die »Mayflower II« befand sich nun aber nur noch zehn
Lichttage von Chiron entfernt und rückte näher; deshalb erfuhr man Dinge über
die Bedingungen auf dem Planeten, die erst nach Jahren zur Erde gelangen
würden.


Die Chironer beantworteten durchaus bereitwillig Fragen nach
Bevölkerungswachstum und -Verteilung, nach Wachstum und
Leistung der robotergesteuerten Abbau- und Schürfindustrien und
atomgetriebenen Herstellungs- und Verarbeitungsanlagen, nach den Lehrplänen in
den Schulen, den Forschungsarbeiten in den Laboratorien, den Werken ihrer Maler
und Komponisten, den Leistungen ihrer Ingenieure und Architekten und den
Ergebnissen ihrer geologischen Untersuchungen von Gegenden wie den schwulen
Regenwäldern des südlichen Selene oder des eisigen Subkontinents Glace im hohen Norden.


Weniger mitteilsam äußerten sie sich zu Einzelheiten ihres Verwaltungssystems,
das sich offenbar weit von dem wohlgeordneten Muster entfernt hatte, wie es in
den Leitlinien festgelegt gewesen war, an das sie sich hätten halten sollen.
Die Leitlinien hatten Wahlprozeduren vorgesehen, die in Kraft treten sollten,
sobald die erste Generation die Pubertät erreichte. Die Absicht war nicht so
sehr die gewesen, auf der Stelle einen konkreten Entscheidungsprozeß in Gang zu
setzen - die Computer waren durchaus in der Lage, das Wesentliche zu bewältigen
- als vielmehr die, schon in einem frühen Alter den Begriff repräsentativer
Regierung und das Prinzip einer herrschenden Elite einzuprägen und somit das
psychologische Fundament für eine funktionierende Gesellschaftsordnung zu
legen, die zu einem späteren Zeitpunkt mühelos in das bestehende und anerkannte
System übernommen werden konnte. Aus dem Wenigen, was die Chironer mitteilten,
schien sich zu ergeben, daß die ersten Generationen die Leitlinien völlig
mißachtet hatten und überhaupt kein Regierungssystem besaßen, das der Rede wert
gewesen wäre. Das erschien absurd, weil sie über eine blühende und technisch
fortgeschrittene Gesellschaft zu verfügen und, wenn man ehrlich sein wollte,
recht gut zurechtzukommen schienen. Anders ausgedrückt, sie schienen viele Dinge
geheimzuhalten.


Obwohl sie bei ihren Laserübertragungen höflich und offen wirkten, legten
sie eine Kühle an den Tag, die ausreichte, um Argwohn zu erwecken. Sie
schienen nicht begierig auf die Ankunft ihrer Retter aus weiter Ferne zu
warten. Und bisher hatten sie den Anspruch der Mission auf Souveränität über
die Kolonie im Namen der Neuen Vereinigten Staaten nicht anerkannt.


»Sie führen uns an der Nase herum«, erklärte General Johannes Borftein,
Oberbefehlshaber der Expeditionsarmee Chiron - des regulären Kontingents an
Bord der »Mayflower II« - der kleinen Gruppe, die sich zu einer inoffiziellen
Besprechung über das weitere Vorgehen mit Garfield Wellesley im privaten
Konferenzraum des Direktors eingefunden hatte. Der Raum befand sich in den
oberen Stockwerken des Regierungszentrums, untergebracht in dem Modul mit der
Bezeichnung Columbia District. Borfteins Gesicht war fahl und von tiefen Falten
wie zerklüftet, sein Haar grau, von schwarzen Streifen durchzogen, und seine
Stimme verriet einen Rest des gutturalen Beiklangs seiner südafrikanischen
Herkunft. »Wir haben zwei Jahre, um hier Ordnung zu schaffen, und sie treiben
Spielchen. Wir haben die Zeit nicht. Wir haben da unten keine Spur von einem
Verteidigungsprogramm gesehen. Ich schlage vor, wir rücken an, demonstrieren
unsere Stärke und verhängen sofort das Kriegsrecht. Das ist der beste Weg.«


Admiral Mark Slessor, der die Besatzung der »Mayflower II« befehligte,
legte eine zweifelnde Miene an den Tag.


»Ich bin nicht sicher, daß es so einfach ist.« Er rieb sein kräftiges
Kinn mit den blauen Bartschatten. »Niemand weiß, was wir vorfinden. Sie haben
Fusionsanlagen, Orbitalfähren, Interkontinental-Jets und globale Kommunikation.
Woher wissen wir, daß sie sich mit Verteidigungsaufgaben nicht beschäftigt
haben? Sie besitzen die Kenntnisse und die Mittel. Ich verstehe, was John
meint, aber sein Weg ist zu riskant.«


»Wir haben nie etwas gesehen, das mit Verteidigung zu tun hat,


und erwähnt haben sie davon kein Wort«, widersprach Borftein. »Halten wir
uns an die Realität und an das, was wir wissen. Warum die Frage durch
Spekulationen komplizieren?«


»Was meinen Sie, Howard?« Garfield Wellesley wandte sich an Howard
Kalens, der neben Matthew Sterm saß, dem stellvertretenden Missions-Direktor
mit seiner grimmigen Miene; er hatte bisher geschwiegen.


Als Chef des Amtes Kontakte leitete Kalens das diplomatische Team für die
ersten Verbindungen zu den Führern Chirons und war in erster Linie für die
Planung des Vorgehens verantwortlich, das die Kolonie mit der Zeit in den
Monaten nach der Landung auf dem Planeten in eine von der Erde beherrschte, dem
Namen nach gemeinsame Regierung führen sollte. Die Frage betraf ihn daher wohl
mehr als die meisten anderen. Kalens ließ sich einen Augenblick Zeit, richtete
seine hochgewachsene, gepflegte und makellos gekleidete Gestalt auf, gekrönt
von einer Silbermähne, und antwortete dann.


»Ich bin mit John der Meinung, daß schon zu Beginn eine strenge
Herrschaft durchgesetzt werden muß ... möglicherweise läßt sich das abmildern,
sobald die Chironer zu Verstand gekommen sind. Marks Ansicht hat aber auch
etwas für sich. Wir sollten, wenn es geht, das Risiko von Feindseligkeiten
vermeiden, und sie nur als letzte Zuflucht betrachten. Es kommt darauf an, daß
diese Ressourcen für uns und nicht gegen uns eingesetzt werden. Und sie sind immer noch bedürftig.
Wir können nicht zulassen, daß sie vergeudet oder gar vernichtet werden.
Vielleicht genügt die bloße Androhung von Gewalt, um unsere Ziele zu erreichen
- ohne so weit zu gehen, daß wir zu einer offenen Demonstration gezwungen sind
oder als erste Maßnahme das Kriegsrecht verhängen.«


Wellesley blickte hinunter und betrachtete seine Hände, während er über
das Gesagte nachdachte. Er war über Sechzig, hatte zwanzig Jahre Verantwortung als maßgeblicher Mann für
extraterrestrische Fragen getragen und war zweimal hintereinander zum
Missions-Direktor gewählt worden. Obwohl in den hellen Augen unter seinen
schütter gewordenen, rotblonden Haaren noch ein metallisches Funkeln glitzerte
und die Linien seines Habichtsgesichts nach wie vor scharf und markig waren,
begann sich in den Vertiefungen an Wangen und Hals und in dem kaum merklichen
Herabhängen der Schultern unter seinem Jackett ein Anflug innerer Ermüdung zu
zeigen. Seine Körpersprache schien zu sagen, daß er nichts dagegen einzuwenden
hatte, zurückzutreten, sobald die »Mayflower II« endgültig an ihr Ziel gebracht
war.


»Ich glaube nicht, daß Sie die psychologischen Auswirkungen auf unsere
eigenen Leute genügend berücksichtigen«, sagte er, als er schließlich den Kopf
hob. »Die Stimmung ist sehr gut, weil wir dem Ziel so nah sind, und das möchte
ich nicht zerstören lassen. Wir haben eine Darstellung der Chironer gefördert,
die unseren Leuten dabei helfen sollte, eine überlegene Rolle zu spielen, und
das Vorherrschen jüngerer Altersgruppen dort hervorgehoben.« Er schüttelte den
Kopf. »Plumpe Methoden sind unangebracht im Umgang mit einer Rasse, die man
jetzt vorwiegend als aus Kindern bestehend ansähe. Wir würden im eigenen Lager
nur Groll und Protest erregen, das letzte, was wir wollen. Wir sollten entschieden
vorgehen, jawohl, aber anpassungsfähig und mit Mäßigung, bis wir mehr wissen.
Unsere Streitkräfte sollten auf Überraschungen gefaßt sein, sich aber
zurückhalten, falls wir nicht zu einem Eingreifen gezwungen werden. Das ist
mein Grundsatz, meine Herren - fest, unauffällig, aber zur Anpassung bereit.«


Die Debatte wogte noch einige Zeit hin und her, aber Wellesley war Chef
und höchste Autorität, und am Ende behielten seine Ansichten die Oberhand.


»Ich schließe mich Ihrer Meinung an, muß aber sagen, daß ich dabei nicht
glücklich bin«, meinte Borftein. »Viele dort mögen noch jung sein, aber es gibt
fast Zehntausende der ersten Generation und insgesamt an die Dreißigtausend,
die die Zwanzig fast erreicht oder schon überschritten haben. Das sind
Erwachsene mehr als genug, die Ärger verursachen können. Wir brauchen nach wie
vor Krisenpläne, die darauf beruhen, daß wir aktiv eingreifen müssen.«


»Ist das ein Antrag?« fragte Wellesley. »Sie schlagen vor, daß wir für
Notfälle planen, die einen Ersteinsatz unterstellen?«


»Wir müssen die Möglichkeit berücksichtigen und uns entsprechend
vorbereiten«, gab Borftein zurück. »Ja, ein Antrag.«


»Ich bin einverstanden«, murmelte Howard Kalens.


Wellesley blickte auf Slessor, der zwar Zeichen der Beunruhigung erkennen
ließ, seltsamerweise gleichzeitig aber erleichtert wirkte. Wellesley nickte
langsam.


»Nun gut. Gehen Sie auf dieser Grundlage vor, John. Aber behandeln Sie
diese Pläne und ihr Vorhandensein als geheim. Beschränken Sie das auf die
SD-Truppen, so gut es geht, und beziehen Sie die regulären Einheiten nur ein,
wo es nicht zu umgehen ist.«


»Wir sollten die Medien auch auffordern, die Dinge in Zukunft
vertraulicher zu behandeln«, sagte Kalens. »Vielleicht würde eine Betonung
chironischer Sturheit und Unverantwortlichkeit die Einstellung der
Öffentlichkeit ein wenig härter werden lassen - für alle Fälle. Wir könnten
veranlassen, daß hier und dort Anzeichen dafür erwähnt werden, die Chironer
könnten sich bewaffnet haben, so daß Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden
müssen. Später könnte man das immer noch als übereifrige Berichterstattung
abtun. Soll ich Lewis etwas ins Ohr flüstern?«


Wellesley dachte stirnrunzelnd eine Weile darüber nach, nickte aber dann.


»Am besten tun Sie das, ja.«


Sterm schaute und hörte zu und sagte nichts.
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Howard Kalens saß am Schreibtisch im Arbeitszimmer seines villenähnlichen
Hauses, das zwischen gestutzten Sträuchern und grünen Hecken im Regierungsviertel
lag, und betrachtete die Porzellanflasche in seinen Händen. Koreanisch, aus
dem 13. Jahrhundert, Koryo-Dynastie, ungefähr sechzehn Zentimeter hoch mit
langem Hals, der sich zu einem blaßgrünen Korpus bauchte, zart eingelegt mit Mishima, einem Weidenbaum und symmetrische Blumenmuster zeigend
zwischen Ornamentbändern mit Blattmotiv um Stiel und Sockel. Sein Schreibtisch
war aus massivem Nußbaumholz, ein Beispiel des französischen Neurokoko Anfang
des 19. Jahrhunderts, sein Sessel ein dazupassendes Stück vom selben Künstler.
Zu den Büchern im Regal hinter ihm gehörten Erstausgaben von Henry James,
Scott Fitzgerald und Norman Mailer; der Matisse an der Wand gegenüber war ein
Druck nach dem Original in den Tresoren der »Mayflower II«, die Lithographien daneben
stammten von Rico Lebrun. Während Kalens Augen sich an der feinen Balance und
dem Gegensatz der Farbtönungen erfreuten und seine Finger über die Oberfläche
der Flasche glitten, genoß er das Gefühl eines winzigen Bruchstücks von Zeit
und Raum, der lange zurück und fern lag und doch ins Leben zurückkehrte, um
für diesen kurzen, flüchtigen Augenblick ihm zu gehören.


Der koreanische Künstler, der das Stück gebildet, hatte vermutlich ein
einfaches, klagloses Leben geführt, dachte Kalens, und wäre zufrieden mit dem
Wissen gestorben, aus dem Nichts Schönheit geschaffen und die Welt reicher
gemacht zu haben, weil es ihn gegeben hatte. Würden seine Nachkommen im Asien
achthundert Jahre danach dasselbe sagen oder dieselbe Erfüllung verspüren
können, wenn sie um ihren Anteil an massenerzeugter Verbraucherfülle rangen,
ihren neugefundenen Reichtum und die Arroganz in den Modehäusern und
Auktionssälen von London, Paris und New York vorführten oder sich auf ihren
strahlend bunten Yachten vor australischen Stränden von der Sonne bescheinen
ließen? Kalens bezweifelte es sehr. Was hatte ihre sogenannte Emanzipation
für die Welt dann geleistet, außer ihre Schätze zu
prostituieren, ihre kulturelle Währung zu entwerten und die Werke ihrer
großen Geister in einer Flut banaler Gleichmacherei und geschmackloser
Eintönigkeit zu ertränken? Dieselbe Art zerstörerischen Schmarotzertums durch
seine eigenen Massen, in ihren Geweben vervielfältigt, in Ausdehnung wie eine
Seuche, hatte mehr als ein halbes Jahrhundert früher den Westen in die Knie gezwungen.


In ihrem natürlichen Zustand war eine Gesellschaft wie ein Eisberg, acht
Neuntel untergetaucht in primitiver Unwissenheit, ohne irgendeinen nützlichen
Zweck zu erfüllen, als die würdige Minderheit zu erhöhen und zu tragen, deren
Kelterung und Verkörperung all dessen, was an der Rasse herausragend war,
Privileg als ein Recht und Autorität als eine Pflicht übertrug. Die Kalamität
von 2021 war das Umkippen eines Eisbergs gewesen, der auf irgendeine Weise
kopflastig geworden war, als zu viel von der Stabilisierungsmasse, die an die
Unterseite gehörte, über den Schwerpunkt hatte hinaufklettern wollen. Der
Krieg war der Preis dafür gewesen, Ladenbesitzer als Staatsmänner auftreten zu
lassen, Fabrikvorarbeiter als Industrielle, und diplomschwenkende Bohemiens
als Denker, Grundkenntnisse in der Sprache mit Bildung gleichzusetzen und
simple Tagträume mit dem Beweis für geistigen Wert. Aber während die Lehren
der Neuen Ordnung im Westen die Krankheit heilten, war auf der anderen Seite
der Welt eine neue Epidemie ausgebrochen, als Folge des uneingeschränkten
Wildwuchses asiatischer Wohlhabenheit nach dem Krieg. Die Menschheit als Ganzes
lernte, so schien es, niemals etwas.


»Den Mittelmäßigen wird die Erde gehören«, hatte Kalens zu seiner Frau
Celia gesagt, nachdem er 2005 eines Tages von Gesprächen mit europäischen
Außenministern in ihren Herrensitz in Delaware zurückgekehrt war. »Oder es wird
wieder Krieg geben.« Und so war das Ehepaar Kalens fortgegangen, um den Aufbau
einer neuen Gesellschaft in weiter Ferne zu erleben, angeregt durch die Lehren
der Vergangenheit, ohne von ihrem zerstörerischen Erbe belastet zu sein. Es
würde keine Tradition unrealistischer Erwartungen geben, keine ausländischen
Rivalitäten, denen Zugeständnisse gemacht werden mußten, keine lärmenden Massen
in nutzlosen Milliarden, die man beschäftigen mußte. Chiron würde eine
unbefleckte Leinwand sein, ohne Makel, ohne Besudelung, und nur darauf warten,
die Prägung durch Kalens zu erfahren.


Drei Hindernisse standen noch zwischen Kalens und der Vision, die er
während der Jahre des Vorsitzes über die Art neofeudaler Ordnung gehegt hatte,
nach der sein ideales Gesellschaftmodell beschaffen sein sollte. Zuerst die
Notwendigkeit, seine Wahl als Nachfolger von Wellesley sicherzustellen; aber
Lewis koordinierte eine wirksame Medienkampagne, die Umfragen zeigten ein
hervorragendes Bild, und Kalens war in dieser Beziehung einigermaßen
zuversichtlich. Das zweite war die Frage der Chironer. Er hätte zwar Borfteins
direkte, mätzchenfreie Maßnahmen vorgezogen, mußte aber einräumen, daß nach
sechs Jahren von Wellesleys Mäßigung die öffentliche Meinung an Bord der
»Mayflower II« ein diplomatischeres Vorgehen fordern würde. Wenn die Diplomatie
Erfolg hatte und die Chironer sich glatt einfügten, würde alles gut sein. Wenn
nicht, dann würden die militärischen Fähigkeiten der Mission den
entscheidenden Faktor darstellen, entweder durch Drohung oder durch eine
eskalierende Folge von Demonstrationen; die Meinungen konnten so geformt
werden, daß sie die jeweils nötige Rechtfertigung lieferten. Kalens glaubte
nicht daran, daß eine chironische Verteidigungskapazität in einem Maß vorhanden
war,über die zu diskutieren sich lohnte, aber der Gedanke hatte potentiellen Propagandawert.
Die genaue Methode blieb also zwar unklar, aber er war überzeugt davon, mit den
Chironern fertigzuwerden. Als drittes stellte sich die Frage nach der Mission
der Ostasiatischen Föderation, die in zwei Jahren eintreffen sollte. Wenn die
beiden ersten Probleme geklärt waren, wenn ihm die materiellen und
industriellen Ressourcen eines ganzen Planeten zur Verfügung standen und aus
einer dann wohl vorhandenen Bevölkerung von fünfzigtausend Menschen Rekruten
herangezogen werden konnten, gab es für ihn keinen Zweifel, daß man die Asiaten
ebenso in den Griff bekommen konnte wie ein Jahr danach die Europäer. Diesen
Teil des Traums hatte er niemandem anvertraut, nicht einmal Celia.


Aber alles der Reihe nach. Es wurde Zeit, die potentiellen Verbündeten
zu mobilisieren, die er in den drei Jahren seit der letzten Wahl im stillen
ausgeforscht und kultiviert hatte. Er stellte das koreanische Porzellan
vorsichtig zurück in das Regal und ging durch den Wohnraum zum Innenhof, wo
Celia auf einer Ruheliege saß, ein tragbares Kom-Gerät auf dem Schoß, und einen
Brief an eine ihrer Freundinnen schrieb.


Die junge, weltläufige Frau, die Howard Kalens mit sich nach Luna
genommen hatte, um an Bord der »Mayflower II« zu gehen, war jetzt Anfang
Vierzig, aber ihr Gesicht mit dem weiblichen Ausdruck, der mädchenhaften
Hübschheit hatte Charakter und Reife angenommen, ihr Körper sich zu einer
Üppigkeit entfaltet, die nichts von ihrer Feminität verloren hatte. Sie war im
flüchtigen Modepuppensinn des Wortes nicht unbedingt schön, aber die festen,
entschiedenen Linien von Kinn und wohlgeformtem Mund zusammen mit den ruhigen,
prüfenden Augen, die aus der Entfernung die Welt betrachteten, verrieten eine
tieferliegende Sinnlichkeit, die von der Zeit niemals ausgelöscht werden
würde. Ihr schulterlanges, kastanienbraunes Haar war hinten zu einem Pferdeschwanz
zusammengebunden, und sie trug eine helle lange Hose zu einer orangeroten
Seidenbluse, welche die festen vollen Brüste eng umschloß.


Sie hob den Kopf, als Howard aus dem Haus trat. Ihr Ausdruck veränderte
sich nicht. Ihre Beziehung war, und in entscheidenden Dingen immer gewesen,
eine gesellschaftliche Symbiose, gegründet auf eine gereifte Anerkennung der
Realitäten des Lebens und der damit verbundenen Erwartungen, unkompliziert
durch irgendein Übermaß der romantischen Illusionen, an welche die niedrigeren
Ränge sich auf eine Weise klammerten, die im Hinblick auf Stabilität,
Sicherheit und die Notwendigkeit kontrollierter Fortpflanzung gefördert wurde.
Leider brauchte man die Massen, um das Gefüge zu tragen und zu verteidigen.
Maschinen besaßen wünschenswertere Eigenschaften insoweit, als sie sich ihren
Aufgaben fleißig widmeten, ohne Forderungen zu stellen, aber irregeleitete
Idealisten hatten die unangenehme Gewohnheit, die Technologie auszubeuten, um
die Arbeit zu beseitigen, mit deren Hilfe die Leute beschäftigt und von Unfug
ferngehalten wurden. Die Idealisten wollten ihnen auch das Denken beibringen.
Darin hatte der Irrglaube des 20. Jahrhunderts bestanden, 2021 war die Folge
davon.


»Ich glaube, wir sollten die Abendeinladung geben, von der ich gestern
gesprochen habe«, sagte Howard. »Kannst du eine Liste aufstellen und die
Einladungen verschicken? Ende nächster Woche wäre passend - Freitag oder
Samstag.«


»Wenn wir wieder eine Suite im »Francoise« nehmen wollen, lasse ich am
besten gleich reservieren«, erwiderte Celia. »Weißt du schon, wie viele Leute
es sein sollen?«


»Ach, nicht sehr viele. Es soll behaglich und privat sein. Hier geht es
sehr gut. Wohl um ein Dutzend. Lewis, natürlich, und Gerrard. Und es wird Zeit,
daß wir Borftein enger an uns ziehen.«


»Diesen Mann!«


»Ja, ich weiß, er ist ein bißchen ein Barbar, aber leider ist seine
Unterstützung wichtig. Und wenn es später Arger gibt, wird es von entscheidender Wichtigkeit sein, zu wissen, daß wir
uns auf ihn verlassen können, bis er ersetzt werden kann.« Während des
vorübergehenden Niedergangs des nördlichen Teils der westlichen Zivilisation
war Südafrika einer Reihe von Befreiungskriegen von Seiten der schwarzen Nationen im Norden ausgesetzt gewesen und
hatte sich zu einem totalitären Unterdrückungsregime entwickelt, verbündet mit
Australien und Neuseeland, die ebenfalls die Richtung autoritärer
Regierungssysteme eingeschlagen hatten, um der Flut des asiatischen
Liberalismus Widerstand zu leisten, der sich nach Indonesien ergossen hatte.
Ihre Methoden hatten etwas für sich, aber als Nebenprodukte kamen Borfteins
heraus.


»Und Gaulitz, nehme ich an«, meinte Celia mit Hinweis auf einen der
leitenden Wissenschaftler.


»O ja, Gaulitz unbedingt. Mit Herrn Gaulitz habe ich Pläne.«


»Staatsposten?«


»Medizinmann.« Kalens lächelte, als Celia die Brauen zusammenzog. »Einer
der Gründe für den Niedergang Amerikas war der, daß man die Wissenschaft zu
populär und vertraut und damit zu einer Zielscheibe der Verachtung werden ließ.
Die Wissenschaft ist zu mächtig, als daß man sie den Massen anvertrauen
dürfte. Sie sollte beherrscht werden von jenen, die intelligent genug sind,
sie kompetent und vorteilhaft anzuwenden. Gaulitz wäre eine geeignete Gestalt
als ... Hohepriester, findest du nicht, um dem Thema gesunde Ehrfurcht und
Rätselhaftigkeit wiederzugeben.« Er nickte wissend. »Die alten Ägypter sahen
das richtig.« Während dieser Worte fiel ihm ein, daß man die Pyramiden als
Symbol für die hierarchische Form einer idealen, stabilen Gesellschaft sehen
konnte - ein geometrischer Eisberg. Der Vergleich war interessant. Eine gute
Idee, ihn bei der Abendgesellschaft zur Sprache zu bringen. Vielleicht
geeignet als Emblem des Regimes, das auf Chiron errichtet werden würde.


»Hat du dich bei Sterm entschlossen?« fragte Celia.


Howard hob die Hand ans Kinn und rieb es zweifelnd.


»Mmmm ... Sterm. Ich werde mir nicht klar über ihn. Ich habe das Gefühl, er könnte ein Faktor werden, mit dem zu
rechnen ist, bevor wir alles hinter uns haben, aber ich weiß nicht, wo er
steht.« Er dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Ich möchte ein paar
vertrauliche Dinge zur Sprache bringen. Sterm könnte sich als Gegner entpuppen.
Es wäre nicht klug, sich schon so früh in die Karten gucken zu lassen. Laß ihn
lieber weg. Das ändert sich später vielleicht... vorerst wollen wir ihn auf
Distanz halten.«
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Güter und Dienstleistungen auf der »Mayflower II« wurden nicht kostenlos
gestellt, sondern waren wie überall sonst käuflich zu erwerben. Auf diese
Weise behielt die Bevölkerung eine Vertrautheit mit den Mechanismen von
Angebot und Nachfrage und ein Bewußtsein für kommerzielle Realitäten, die für
eine ordnungsgemäße Entwicklung der künftigen Kolonie auf Chiron lebenswichtig
sein würde.


Wie an Samstagabenden üblich, war die Fußgängerzone unter dem
Einkaufskomplex und den Büros im Modul Manhattan belebt und überfüllt mit
Menschen. Dort gab es mehrere Restaurants, drei Bars, darunter eine mit
Tanzfläche, ein Wettbüro, das Wetten auf die Spiele hier im Stadion ebenso
annahm wie auf vier Jahre verzögert übertragene von der Erde, eine Kleinbühne,
bei der alle so taten, als fänden keine Entkleidungsvorführungen statt, und
sehr viel Neonlicht. Die Bowery-Bar, ein beliebter Treffpunkt regulärer
Soldaten in der Freizeit, war in eine Ecke des Bereichs gezwängt, neben einem
Cafe, hinter einer nietenbeschlagenen Tür aus furnierter Eiche und einem hohen
Fenster aus kleinen, farbig getönten Scheiben, hinter denen die Innenbeleuchtung
rot schimmerte.


In der Bar war es voll und rauchig, im Gedränge an der langen Theke auf
der linken Seite sah man viele Uniformierte und Frauen. Hinter der Ecke, in dem
kleinen Raum dahinter, spielte eine Vier-Mann-Combo. Colman und andere von der
Kompanie D saßen an einem der Tische der Doppelreihe an der Wand gegenüber der
Bar. Sirocco hatte sich entgegen der Vorschrift zu ihnen gesetzt,
Fraternisierung zwischen Offizieren und Mannschaften war untersagt, und
Corporal Swyley war wieder auf den Beinen, nachdem der Diätarzt im
Brigadelazarett den Befehl gegeben hatte, Swyley jedesmal, wenn er aufgenommen
wurde, auf Spinat und Fisch zu setzen. Bret Hanlon, der Sergeant, der den
zweiten Zug führte und ein alter Freund Colmans war, saß auf der anderen Seite
Siroccos zusammen mit Stanislau, dem Laserkanonier des dritten Zuges, und zwei
Zivilistinnen; eine Funkspezialistin, die Antia hieß und im
Brigadehauptquartier Dienst tat, schmiegte sich an Colman. Ihren Arm hatte sie
durch den seinen geschoben.


Stanislau blickte gebannt auf ein Kom-Gerät, das er auf die Tischkante
gelegt hatte. Der Mini-Bildschirm war voller Mikrocode-Mnemonikzeilen. Er
tippte auf der Tastatur geschickt eine Reihe von Ziffern ein, sah sich das
Ergebnis an und gab eine Befehlsfolge ein. Unten in einer Ecke erschien eine
Zahl. Stanislau sah Sirocco triumphierend an.


»3,141592653«, verkündete er. »Pi auf zehn Stellen.«


Sirocco schnaubte durch die Nase, zog einen Fünfdollarschein aus der
Tasche und reichte ihn hinüber. Die Wette war darum gegangen, ob Stanislau das
Sicherheitssystem der Datenbank knacken und eine Eingabe herausholen konnte,
die Sirocco eine halbe Stunde vorher im öffentlichen Sektor mit einem
persönlichen Zugangsschlüssel deponiert hatte.


»Was sagt ihr!« rief Hanlon begeistert. »Er hat es geschafft!«


»Nicht vergessen - eine Runde Bier auch noch«, sagte Colman zu Sirocco.
Die Mädchen quietschten erfreut.


»Wo hast du das gelernt, Stan?« fragte Paula, eine der beiden
Zivilistinnen. Sie hatte ein schmales, aber hübsches Gesicht, das durch zuviel
Schminke unnötig knallig wirkte. Ihre Bluse spannte sich straff und
herausfordernd über den prallen Brüsten.


Stanislau schob das Gerät in die Tasche.


»Das willst du gar nicht wissen«, sagte er. »Ist nicht sehr anständig.«


»Komm schon, Stan, heraus damit«, drängte Terry, Pailas Begleiterin.
Colman warf Stanislau einen herausfordernden Blick zu, der keine Wahl mehr
ließ.


Stanislau trank einen großen Schluck Bier und machte eine wegwerfende
Handbewegung.


»Mein Großvater hielt sich in den Kargen Jahren dadurch am Leben, daß er
staatliche Lagerhäuser ausraubte und die Sachen verkaufte. Er knackte jedes
Sicherheitssystem, das es gab. Mein Vater bekam eine Stellung beim
Nothilfe-Amt, und gemeinsam schrieben sie zwei Schwestern und einen Bruder, die
ich nie hatte, ins System und kassierten für sie. Das Leben war also nicht so
übel.« Er zuckte die Schultern, als wollte er sich dafür entschuldigen. »Das
ist wohl eine Art Tradition geworden ... in der Familie gewissermaßen
weitergereicht.«


»Ein echter Profi-Einbrecher!« rief Terry.


»Du Schweinehund«, sagte Hanlon bewundernd.


»Jedenfalls ein Hund«, fügte Anita hinzu. Alle lachten.


Sirocco hatte die Geschichte schon gekannt, aber es wäre nicht in Ordnung
gewesen, etwas zu sagen. Stanislaus Versetzung zur Kompanie D war auf die
Untersuchung des geheimnisvollen Verschwindens von Werkzeug und elektrischen
Ersatzteilen in Brigade-Lagern erfolgt, die später in der Abteilung
»Unterhaltung im Heim« in einem der Einkaufsmärkte wieder aufgetaucht waren.


Swyley wirkte abwesend und nachdenklich hinter der dicken Brille, die
seine Augen in pochierte Eier verwandelte und die Vorstellung, er könnte auf
besondere Sehfähigkeit geprüft werden, unsinnig erscheinen ließ. Er fragte
sich, wie nützlich Stans ruchlose Talente dafür sein mochten, in seine eigenen
Daten im militärischen Verwaltungscomputer ein paar Pluspunkte einzuschmuggeln,
konnte in Siroccos Anwesenheit aber nicht gut davon anfangen. Man konnte auch
zu vermessen sein. Er beschloß, unter vier Augen mit Stanislau zu reden.


»Wo ist Tony Driscoll heute abend eigentlich?« fragte Paula und richtete
sich auf, um den Blick über das Gedränge an der Bar gleiten zu lassen. »Ich sehe
ihn nirgends.«


»Gib dir keine Mühe«, sagte Colman. »Er hat Spätdienst.«


»Gebt ihr denen eigentlich nie frei? « erkundigte sich Terry bei Sirocco.


»Irgend jemand muß Dienst tun. Er ist an der Reihe. Er kann das so gut
wie irgendein anderer.«


»Na bitte - ich bin heute abend frei«, sagte Paula und warf Hanlon einen
aufmunternden Blick zu.


Bret Hanlon hob abwehrend die Hand, eine rosige, fleischige Hand mit
einem dünnen Flaum goldener Haare auf dem Rücken, von der Art, die den Eindruck
erweckte, Kokosnüsse knacken zu können. Sie paßte zu dem kräftigen, stämmigen
Körperbau, der gesunden Gesichtsfarbe und den durchdringenden blauen Augen, die
seine irische Abstammung verrieten.


»Schau nicht mich an«, sagte er. »Ich bin unter Vertrag, alles ganz
regulär und achtbar. Das ist der Bursche, dem du schöne
Augen machen mußt.« Er nickte in Richtung Colman und grinste boshaft.


»Tut ihm auch gut«, erklärte Sirocco. »Dann wird er vielleicht Ingenieur.
Aber Sie werden es schwer haben. Er hält sich zurück, bis er weiß, was auf
Chiron geboten wird.«


»Ich wußte gar nicht, daß du auf kleine Mädchen scharf bist, Steve«,
neckte Anita. »Du scheinst gar nicht der Typ dafür zu sein.«


Hanlon brüllte los und hieb sich auf den Schenkel.


»Ganz falsch«, widersprach Colman. »Es sind gar nicht die Kleinen.« Er
riß mit gespielter Lüsternheit die Augen auf und grinste. »Stellt euch auch mal
die vielen Großmütter vor.«


Terry und Paula lachten.


Obwohl Colman auf die Stimmung einging und einen Witz aus der Situation
machte, spürte er einen Stich der Gereiztheit. Er wußte selbst nicht recht,
warum. Anitas spöttische Bemerkung entsprach der allgemeinen Ansicht, aber die
angedeutete Vorstellung eines Planeten, bevölkert von Kindern, war offenkundig
lächerlich; die erste Generation Chironer würde bald fünfzig sein. Er mochte
es nicht, wenn die Leute Dummheiten hörten und wieder von sich gaben, ohne
dazwischen einen Gedanken an den Sinn verschwendet zu haben. Anita war ein
hübsches Mädchen und nicht dumm. Sie hatte so etwas nicht nötig. Dann fiel ihm
ein, daß er das Ganze vielleicht zu ernst nahm. Hatte er es eben nicht genauso
gemacht?


»Feine Großmütter!« rief Terry. »Hat jemand heute die Nachrichten
gesehen? Irgendein Wissenschaftler glaubt, die Chironer würden möglicherweise
Bomben bauen. Ein Interview mit Kalens gab es auch. Er sagte, wir dürften
einfach nicht davon ausgehen, daß man da unten völlig rational ist.«


»Du meinst doch nicht, daß es zu einem Kampf kommen wird, oder?« fragte
Paula.


»Das habe ich nicht gesagt. Aber es sind merkwürdige Leute ... sehr
zurückhaltend. Sie geben keine offenen Antworten.«


»Man kann nicht einfach davon ausgehen, daß sie die ganze Situation
genauso sehen wie alle anderen«, meinte Anita. »Sie können eigentlich nichts
dafür, weil sie nicht die richtige Herkunft haben und so, aber es wäre
trotzdem dumm, Risiken einzugehen.«


»Das hat ja wohl seinen Sinn«, bestätigte Paula abwesend.


»Glauben Sie, daß sie Ärger machen könnten, Chef?« fragte Stanislau und
sah Sirocco an.


Sirocco zog die Schultern hoch.


»Keine Ahnung. Ich würde mir den Kopf darüber nicht weiter zerbrechen.
Wenn ihr euch an Steve und Bret haltet und das macht, was sie sagen, kommt ihr
gut durch.« Obwohl sie sich nicht als Frontveteranen bezeichnen konnten,
gehörten Colman und Hanlon zu den wenigen regulären Soldaten der Mission, die
Fronterfahrung hatten. Sie hatten gemeinsam in der Rekrutenzeit bei einer
amerikanischen Expeditionseinheit gedient, die zusammen mit den Südafrikanern
im Transvaal 2059 gekämpft hatte, ein Jahr, bevor sie sich freiwillig zur
»Mayflower II« meldeten. Das verlieh ihnen eine gewisse Aura, vor allem bei den
jüngeren Soldaten, die im Verlauf der Reise erwachsen geworden, manchmal geboren
waren, und sich gemeldet hatten.


»Ich glaube, alles geht gut, wenn Kalens gewählt wird«, erklärte Terry.
»Er hat heute abend gesagt, wenn die Chironer eine Armee aufgebaut hätten, wäre
das vermutlich sogar gut, weil wir uns dann Zeit und Mühe sparten, ihnen zu
zeigen, wie so etwas vor sich geht. Was wir tun müssen, ist, ihnen zu zeigen,
daß wir auf ihrer Seite stehen, und uns zusammentun, bevor die Pagode kommt.«
Das Sternenschiff der OAF war anders konstruiert als die »Mayflower II«. Zum
Ausgleich der Beschleunigungskräfte hatte es die Form von zwei Anordnungen
schlanker Pyramidenstrukturen, die sich um ihre Spitzen scharnierartig
ausklappen konnten und sich um eine Zentralwelle drehten wie die Speichen eines
halbgeöffneten Zweistufenschirms. Aus diesem Grund hatte es den Spitznamen
Fliegende Pagode erhalten. Terry trank einen Schluck und schaute sich in der
Runde um. »Der Mann sieht das realistisch. Ein Kampf ist gar nicht nötig,
versteht ihr. Wir müssen sie auf unsere Linie bringen und dafür sorgen, daß sie
vernünftig denken.«


»Aber das heißt nicht, daß wir etwas riskieren müssen«, betonte Anita.


»Na sicher... Ich sage nur, es muß nichts geben, was einem Angst macht.«


Colmans Gereiztheit kehrte wieder. Niemand im Schiff war schon einem
Chironer begegnet, aber schon gab es nur noch Experten. Alles, was man gesehen
hatte, waren redigierte Übertragungen von dem Planeten, begleitet von den
nachträglichen Kommentaren des Sprechers. Warum konnten die Leute nicht erkennen,
wann man ihnen sagte, was sie zu denken hatten? Er erinnerte sich an die
Geschichten, die er in Kapstadt gehört hatte, von den Schwarzen im Busch, die
weiße Frauen vergewaltigten und sie dann anschließend mit Beilen zerstückelten.
Der Schwarze, den ihr Stoßtrupp in dem Dorf bei Zeerust verhört hatte, war ganz
und gar nicht der Typ dafür gewesen. Er war einer, der in Ruhe seine Farm
betreiben wollte, von der aber nicht mehr viel übrig war. Er hatte die
Amerikaner angefleht, seine Kinder nicht an die Wand zu nageln - daß die
Amerikaner solches taten, hatte wiederum er von seinesgleichen gehört. Er
sagte, deshalb hätte er auf den Stoßtrupp geschossen und den mageren Texaner
fünf Schritte vor Hanlon verwundet. Deshalb hatte ihn der weiße südafrikanische
Leutnant mit einem Kopfschuß getötet. Aber die Zivilisten in Kapstadt wußten
genau Bescheid, weil ihnen ihr Fernsehen klargemacht hatte, was sie denken
mußten.


Corporal Swyley sagte gar nichts, was bedeutsam war, weil Swyley in der
Regel sehr gut beurteilen konnte, was gespielt wurde. Sein Schweigen hieß, daß
er mit dem Gesagten nicht einverstanden war. Wenn Swyley irgendwo zustimmte,
behauptete er das Gegenteil. Wenn er nicht zustimmte, sagte er nichts. Daß er
irgendwo zustimme, sagte er nie. Als er entdeckt hatte, daß es ihm gut ging,
nachdem der Spinat- und Fisch-Speiseplan eingeführt worden war, hatte der
Stabsarzt ihm keine Simulation vorwerfen können, weil Swyley nie bei
irgendeinem Menschen bestätigt hatte, er sei krank; er hatte lediglich gesagt,
er leide unter Magenkrämpfen. Der Stabsarzt war zu der Diagnose gelangt, daß
jemand, der in der Freizeit Magenkrämpfe bekam, krank sein mußte. Swyley hatte
das nicht behauptet. Vielmehr war Swyley anderer Meinung gewesen, was jedem
hätte deutlich sein müssen, weil er gar nichts gesagt hatte.


»Also, ich finde, man darf schon Angst haben«, sagte Paula. »Was ist,
wenn sie nun wirklich bösartig sind und überhaupt gar nicht erst reden wollen?
Wenn sie nun eine Rakete zu uns herauf feuern, ohne Warnung und alles ... ich
meine, wir hängen doch als Riesenzielscheibe mitten im Weltraum, nicht? Wie
sähen wir dann aus?«


Sirocco lachte kurz auf.


»Sie sollten mehr über dieses Schiff erfahren, bevor Sie sich den Kopf
über solche Dinge zerbrechen. Wir werden vermutlich einen Schutzschirm aus
Interzeptoren errichten und hinter ihnen anfliegen. Die halten alles auf,
bevor es auf zehntausend Meilen herankommt. Sie müssen der Firma schon etwas
zutrauen.«


Hanlon machte eine schlenzende Handbewegung.


»Ach, das wird für einen Samstagabend viel zu ernst. Warum reden wir
über so was? Lassen wir uns von albernen Gerüchten beeinflussen.« Er sah Sirocco
an. »Unsere Gläser sind fast leer, Euer Ehren. Eine Runde war Teil der Wette.«


Sirocco wollte antworten, stellte plötzlich sein Glas hin, riß seine
Mütze vom Tisch und stand auf.


»Wird Zeit, daß ich verschwinde«, murmelte er. »Ich bin oben im Rockefeller,
wenn jemand nachkommen will.« Er zwängte sich zwischen den Tischen hindurch und
verschwand im Hinterzimmer, um das Lokal durch den Gang neben den Toiletten zu
verlassen.


»Was hat er denn auf einmal?« fragte Hanlon verblüfft. »Wird ein Captain
so schlecht bezahlt?«


»SD«, murmelte Swyley, ohne die Lippen zu bewegen. Seine Augen glitten
ein paarmal hin und her, um die Richtung über seine rechte Schulter anzuzeigen.
Im Lokal ging es etwas gedämpfter zu, in der Luft machte sich eine gewisse
Anspannung bemerkbar.


Colman sah über sein Glas hinweg drei Männer vom Sonder- Dienst zur Bar
gehen. Sie wirkten steif und einschüchternd in ihren dunkel-olivgrünen
Uniformen, die Mützenschirme tief in die Stirn gezogen, während sie die
Umgebung in Augenschein nahmen. Niemand erwiderte ihren Blick. Einer murmelte
dem Barkellner eine Bestellung zu, der nickte und rasch Gläser auf die Theke
stellte und nach Flaschen griff. Die SD-Leute waren die Elite der regulären
Truppen, einzeln ausgesucht nach ihrer Härte und der völligen Humorlosigkeit.
Sie erinnerten Colman an die Kommando-Einheiten, die er im Transvaal gesehen
hatte. Sie stellten bei zeremoniellen Anlässen Leibwächter für wichtige Persönlichkeiten
- in der Umwelt der »Mayflower II« gab es abgesehen von der Tradition kaum
irgendeinen Grund dafür - und waren von Borftein als Spezialeinheit unter
besonderem Treueeid aufgestellt worden. Ihr Kommandeur war ein General namens
Stormbel. In der Kompanie D machte man Witze über ihre Uhrwerkpräzision bei
Paraden und die unsichtbaren Marionettenfäden, an denen Stormbel sie bewegte,
aber nicht, wenn einer von ihnen in Hörweite war. Man nannte die SD-Leute die
Stromboli- Division.


»Dann zahlen wir unsere Getränke selber«, sagte Hanlon, leerte sein
Bierglas und stellte es auf den Tisch.


»Sieht so aus«, meinte Stanislau.


»Ich habe die letzte Runde ausgegeben«, erinnerte Colman. Die Stimmung
war umgeschlagen.


»Ach, machen wir Schluß hier und trinken wir im Rockefeller weiter«,
schlug Hanlon vor. »Da wollte Sirocco hin.«


»Gute Idee«, sagte Colman und stand auf. Anita ließ ihre Hand an seinem
Arm heruntergleiten und hielt sich an seinem Hosengürtel fest. Die anderen
tranken aus, standen der Reihe nach auf, nickten Sam, dem Besitzer, zum
Abschied zu, und machten sich auf den Weg zum Ausgang.


Anita hielt Colmans Hand fest in der ihren. Er verstand das als stumme
Einladung. Er hatte vor vielen Monaten ein paarmal mit ihr geschlafen und es
genossen. So sehr ihn ihre Aufmerksamkeit im Lauf des Abends jedoch angeregt
hatte, das Gespräch über paarweises Zusammengehen und das Bevorstehen der
Ankunft auf dem Planeten führte ein Element der Falschauslegung ein, das vorher
nicht gegolten hatte. Anita mochte sehr wohl der Gedanke bewegen, sich auf
einen festen und dauerhaften häuslichen Anfang auf Chiron einrichten zu
wollen. Wenn er Gelegenheit dazu fand, würde er Hanlon im weiteren Verlauf des
Abends heimlich bitten müssen, ihm auszuhelfen.


Draußen war alles voller Menschen, die sich den Abend um die Ohren
schlugen, während sie überlegten, was sie damit anfangen sollten, als Colman
und Anita die Bar verließen und den anderen folgten, die schon ein Stück
vorausgegangen waren. Anita blieb stehen, um in ihrer Handtasche etwas zu
suchen, und Colman wartete auf sie. Die Berührung ihrer Hand auf seinem Arm im
Lokal war anregend gewesen, und der schwache Parfumduft, wenn sie sich nach
ihrem Glas vorgebeugt hatte, verlockend. Ach was! dachte er. Sie ist keine
Halbwüchsige. Nach zwanzig Jahren Eingesperrtsein in einem Raumschiff brauchte
ein


Mann hier und da Abwechslung.


Er drehte sich nach ihr um und sah, daß sie ein Röhrchen Kapseln in der
Hand hielt. Sie schob eine davon in den Mund und lächelte schelmisch, als sie
Colman das Röhrchen hinhielt.


»Es ist Samtag, warum nicht einen drauf machen?« Er zog die Brauen
zusammen und schüttelte den Kopf. Anita schmollte. »Sie sind gut. Die
Seelenklempner sagen, daß sie Hemmungen aufheben und eine
Bewußtseinserweiterung erzeugen. Wir sollten uns selbst genauer kennenlernen.«


»Ich habe mit Seelenklempnern gesprochen. Sie sind alle verrückt. Woher
wollen die wissen, ob ich mich kenne oder nicht? Weißt du, wie es in deinem
Kopf zugeht?« Anita schüttelte ihn auf eine Weise, die verriet, daß ihr das
auch nicht so wichtig war. Colmans Gesicht verfinsterte sich noch mehr, mehr
aus Enttäuschung über ein Versprechen, das sich aufzulösen begann, als aus
Mißbilligung von Dingen, die nicht seine Sache waren. »Wie soll dann eine
Pille dahinterkommen?«


»Du solltest versuchen, dich zu finden, Steve. Das ist gesund.«


»Ich habe mich nie verloren.«


»Zangreni braucht Anregungsmittel, um ihre psychischen Strömungen zu
katalysieren. So kommt sie zu ihren Prophezeiungen.«


»Menschenskind, das sind doch Fernsehmärchen. Die gibt es gar nicht. Das
ist nicht das wirkliche Leben. Im wirklichen Leben gibt es so etwas überhaupt
nicht.«


»Wen stört das? Es macht mehr Spaß. Sei kein Frosch.«


Colman wandte sich verärgert ab. Sie hätte eine einzigartige, denkende
Person sein können. Statt dessen wollte sie eine Puppe sein, geformt und gestaltet
von allem, was sie ringsum sah und hörte. Er brauchte sich nur umzusehen - die
Hälfte der Leute, die er sah, tanzten in einer Reihe hinter Stormbels
Marionetten. Man konnte ihnen befehlen, was sie denken sollten, weil sie nicht
denken wollten. Plötzlich fielen ihm alle die Gründe ein, warum er vor Monaten
die Sache mit Anita abgebrochen, nachdem er ernsthaft erwogen hatte, ihre
Beziehung vertraglich festzulegen und sich zu binden, wie Hanlon es getan
hatte. Er hatte versucht, sich auf ihre Wellenlänge einzustimmen, und nichts
als atmosphärische Störungen vorgefunden. Aber was ihn noch wütender gemacht
hatte, war, daß ihre Haltung unnötig gewesen war - sie besaß einen Kopf, wollte
ihn aber nicht gebrauchen.


Eine schlaksige, blonde Gestalt, die an einer Säule gelehnt und träge
einen Karton hin und her gekickt hatte, richtete sich auf, als Colman einen
Blick hinüberschickte, dann kam der junge Mann auf sie zu. Er blieb stehen, die
Hände tief in den Taschen, und grinste verlegen. Colman starrte den Jungen
erstaunt an. Es war Jay Fallows.


»Was machst du denn hier?«


»Ach, ich dachte, du bist hier irgendwo?«


»So. Das ist Jay. Er ist okay ... und klug.«


»Klug ... Zug.« Anitas Augen nahmen einen fernen Zug an. »Zug und Fug.
Gefällt mir. Ist lyrisch. Findet ihr nicht?« Sie lächelte Jay an und zwinkerte
ihm koken zu. »Hallo, Jay.« Die Pille vermischte sich mit dem Alkohol und
begann schon zu wirken. Jay grinste, schien aber Unbehagen zu empfinden.


»Hör mal, ich glaube, Jay will mit mir über Dinge reden, die dich nicht
interessieren«, sagte Colman zu Anita. »Warum gehst du nicht den anderen nach?
Ich komme später.«


»Du willst mich nicht dabeihaben?«


Colman seufzte.


»Das ist es nicht. Es ist nur -«


Anita wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.


»Schon gut. Du willst mich nicht haben - du willst mich nicht haben. Ist
in Ordnung.« Ihre Stimme verfiel in einen Singsang- Ton. »Wer sagt überhaupt,
daß ich jemand brauche, wenn ich mich amüsieren will? Mir geht's gut, ja? Ist
in Ordnung... Ihr zwei könnt euch über Zug und Fug unterhalten.« Sie ging
davon, ein wenig schwankend, während sie ihre Handtasche am Riemen fröhlich
hin- und herpendeln ließ.


»Hör mal, ich ... ich wollte nicht stören«, stammelte Jay. »Ich meine,
wenn du und sie ...«


Anita war an der Kleinbuhne stehengeblieben, wo ein Soldat, der am
Eingang lehnte, sie in ein Gespräch verwickelte. Sie schob ihren Arm durch den
seinen und antwortete lachend.


»Ungefähr soviel«, sagte Colman und nickte. »Vergiß es. Vielleicht hast
du mir einen Gefallen getan.« Der Soldat schaute sich nervös nach Colmans
kräftiger, hochgewachsener Gestalt um, dann ging er hastig davon, Anita am Arm.


Colman blickte ihnen nach, dann verbannte er sie aus seinen Gedanken und
drehte sich herum. Er starrte Jay ein paar Sekunden an.


»Kannst dir das Leben nicht erklären, wie?« Das sparte eine Menge
sinnloser Fragen.


Jay wirkte beruhigter, und seine Augen wurden eine Spur lebhafter vor
Erleichterung darüber, daß ihm lange Erklärungen erspart blieben.


»Alles ist verkorkst«, sagte er nur.


»Ist dir wohler, wenn ich sage, daß ich auch noch nicht dahintergekommen
bin?«


Jay schüttelte den Kopf.


»Das würde nur heißen, daß wir das gleiche Problem haben. Lösen würde das
nichts.«


»Das habe ich auch nicht angenommen, also sage ich es nicht.«


»Heißt das, du bist dir klar?« fragte Jay.


»Spielt es für dein Problem eine Rolle, wenn es so wäre?«


»Nein. Das wäre deine Lösung, nicht die meine.«


»Dann ist das die Antwort.«


Jay nickte, streckte die Arme in den Taschen gerade, daß die Schultern
fast bis zu seinen Ohren hinaufragten, blieb einige Sekunden in dieser Haltung
und erschlaffte plötzlich mit einem Seufzer.


»Kann ich dich etwas fragen?« meinte er dann und hob den Kopf.


»Muß ich antworten?«


»Wenn du nicht willst, wohl nicht.«


»Dann los.«


»Warum ist das so? Warum hängt das, was wir zwei in Jersey machen, mit
der Stellung meines Vaters zusammen? Das ergibt einfach keinen Sinn.«


»Hast du ihn danach gefragt?« »M-hm.«


»Und?«


Jay blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne und kratzte sich
am Kopf.


»So ziemlich das, was ich erwartet habe. Nichts Persönliches; du bist in
Ordnung; wenn es von ihm abhinge, wären die Dinge anders, aber so sei es eben
nicht - in dieser Tonart. Aber das hat er nur gesagt, um nicht gemein zu
wirken. Das habe ich gespürt. Es reicht tiefer. Ob es von ihm abhängt oder
nicht, ist gar nicht von Bedeutung. Er glaubt wirklich daran. Wie werden
Menschen so?«


Colman schaute sich um und wies mit einer Kopfbewegung auf das Cafe neben
der Bowery-Bar.


»Stehen wir hier nicht die ganze Nacht herum«, murrte er. »Komm mit rein.
Willst du Kaffee?«


»Sicher ... danke.« Sie gingen auf die Tür zu. »Und danke für die
Schieber«, sagte Jay. »Sie haben genau gepaßt.«


»Wie geht es voran?«


»Recht gut. Die Achsmontage ist fertig. Du mußt dir das ansehen.«


»Bestimmt.«


Jay setzte sich in eine leere Nische, während Colman an der Theke zwei
Kaffee holte und seine Militär-Kreditkarte in einen Schlitz steckte. In vieler
Beziehung erinnerte Jay Colman an sich selbst, als er noch jünger gewesen war.
Colman hatte seinen Namen von einem Akademiker-Ehepaar, das ihn adoptiert
hatte, als er elf Jahre alt gewesen war, damit ihr eigener Sohn Don, zwei Jahre
älter, Gesellschaft hatte. Sie wollten in ihren Karrieren keine Unterbrechung
durch ein zweites eigenes Kind. Colmans Stiefvater war Ingenieur für
Thermodynamik, beschäftigt mit Wärmetauschern bei
Magnetohydrodynamik-Systemen. Daher rührte Colmans frühes Interesse für
Technik. Obwohl die Colmans sich alle Mühe gegeben haben, die beiden Jungen
gleich zu behandeln, mißgönnte Colman Don seine Grundausbildung und war eifersüchtig,
als Don aufs College ging, um Technik zu studieren, obwohl er selbst noch zu
jung war, um dasselbe zu tun. Die Auflehnung, die dazu beigetragen hatte, daß
Steve in ein Heim für schwererziehbare Halbwüchsige gesteckt worden war,
tauchte wieder auf und führte dazu, daß er seinen Stiefeltern das Leben
schwermachte, was sein Gewissen belastete. Aus irgendeinem Grund, den Steve
nicht verstand, hatte er das Gefühl, dies alles wiedergutzumachen, wenn er Jay
half, seine Anlagen auszubauen und die ihm gegebenen Möglichkeiten zu nutzen.
Warum, das wußte er nicht, weil nichts, was er jetzt noch tat, irgendeine Bedeutung
für die Colmans haben konnte, die wohl irgendwo alt und ergraut lebten, aber er
glaubte, es ihnen schuldig zu sein. So ging es in manchen Gehirnen zu. Es war
seltsam.


Er stellte die Tassen auf den Tisch und setzte sich Jay gegenüber.


»Schon mal Durst gehabt?« fragte er, während er Zucker in seinen Kaffee
rührte.


Jay sah ihn erstaunt an.


»Na ... sicher. Denke schon. Kennt doch jeder.«


»Wirklich echten Durst... daß die Zunge sich anfühlt wie Stahlwolle und
im Mund anschwillt, daß die Haut rissig wird.«


»Hm ... nein. Wieso?«


»Aber ich. Ich bin einmal in der südafrikanischen Wüste mit ein paar
anderen zusammen fast eine Woche lang abgeschnitten gewesen. Man denkt nur
noch an Wasser. Man kann die Gier nicht einmal beschreiben. Man würde sich für
eine Tasse voll den Arm abschneiden.« Er machte eine Pause. Jay wartete mit
verwirrtem Gesichtsausdruck. »Wenn du genug zu trinken hast«, fuhr Colman
fort, »dann machst du dir Sorgen um die Nahrung. Das dauert länger, wird aber
genauso schlimm. Es hat viele Beispiele gegeben, daß Menschen Tote
angeknabbert haben, um am Leben zu bleiben, sobald sie genug Hunger hatten. Sie
haben einander wegen Kartoffelschalen umgebracht.«


»Ja-a-a-a?«


»Wenn du genug zu essen und zu trinken hast, dann zerbrichst du dir den
Kopf darüber, wie du dich warmhalten kannst. Und wenn dir warm genug ist,
sorgst du dich um deine Sicherheit.« Colman legte kurz die Hände um. »Wenn ein
Haufen Leute zusammenlebt, bekommen die meiste Zeit die meisten Leute genug zu
trinken und zu essen, sie können sich warmhalten und sicher fühlen. Was fällt
ihnen dann ein, meinst du?«


Jay zog die Brauen zusammen und wirkte ein wenig unbehaglich.


»Sex?« fragte er.


Colman grinste.


»Du hast recht, aber eigentlich müßtest du so tun, als wüßtest du nichts
davon. Ich habe an etwas anderes gedacht - an Anerkennung. Das ist auch ein
Teil der menschlichen Natur, der an die Oberfläche kommt, wenn die
Grundbedürfnisse befriedigt sind.


Und wenn das auftritt, ist es genauso mächtig wie das andere. Ein Mann
muß das Gefühl haben, daß er mithalten kann, wenn er sich mit den anderen um
sich herum vergleicht. Er muß anerkannt werden für das, was gut an ihm ist und
herausragt. Wie du gesagt hast, ist es vermutlich der Sex, weil er glaubt, daß
die Mädchen aufmerksam werden, aber was für ein Grund es auch sein mag, es ist
ein echter.«


Jay begann den Zusammenhang zu erkennen.


»Mittun in Beziehung worauf?« fragte er. »Wo ist der Maßstab?«


»Das spielt keine Rolle«, sagte Colman. »Er ist überall anders. Es könnte
der beste Jäger im Dorf sein oder derjenige, der die meisten Löwen tötet. Oder
die Art, wie du dein Gesicht bemalst. Die meiste Zeit in der Geschichte war es
das Geld. Was man damit kauft, ist nicht wichtig. Wichtig ist, daß die Dinge,
die man kauft, zu den anderen sagen: »Ich kann, was man können muß, um so viel
zu verdienen, daß ich das alles kaufen kann, und du nicht. Deshalb bin ich
besser als du.« Darum dreht sich alles.«


»Warum ist es so wichtig, besser zu sein als jemand anderer?«


»Ich sage ja, es ist ein Instinkt. Du kannst nicht dagegen an. Es ist wie
beim Durst.«


»Soll ich auch so empfinden?«


»Das tust du. Gefällt es dir nicht, wenn deine Mannschaft im Stadion
gewinnt? Warum strengst du dich in der Schule an? Du hast was übrig für die
Wissenschaft, aber ist nicht viel davon das Bemühen, allen zu beweisen, daß du
schlauer bist als alle die Idioten, die dümmer sind als du, und der Kitzel
dabei? Sei ehrlich. Und hat es, als du klein warst, nicht Gruppen gegeben mit
besonderen Losungen und geheimen Zeichen, in die nur eine Handvoll ganz enger Freunde
aufgenommen wurden? Das war bestimmt so.«


Jay nickte und lächelte.


»Du hast recht. Die hatten wir.«


»Die hatten wir alle. Und es ändert sich nichts, wenn man älter wird. Es
wird schlimmer. Man tut sich zusammen und beschließt Regeln, die alle anderen
fernhalten, weil diejenigen, die dabei sind, sich den anderen, die sie
abweisen, überlegen fühlen.«


»Aber die Regeln sind so blöd«, wandte Jay ein. »Sie ergeben keinen Sinn.
Warum ist jemand besser wegen dem, was an seiner Bürotür steht? Es kommt darauf
an, was er drinnen macht.«


»Sie brauchen keinen Sinn zu ergeben. Sie müssen nur besagen, daß du
anders bist. Verstehst du jetzt? Dein Vater gehört einer Gruppe an, die viele
Regeln aufstellte, mit denen er nie etwas zu tun hatte, und weil er genauso
beschaffen ist, wie alle anderen, muß er das Gefühl haben können, akzeptiert zu
sein. Damit das möglich ist, muß man sehen, daß er sich an die Regeln hält.
Wenn er das nicht tut, wird er für die Gruppe zu einer Bedrohung und wird
zurückgestoßen. Und das kann niemand ertragen. Schau dich um und sieh dir die
Verrücktheiten an, auf die Menschen sich nur deshalb einlassen, damit sie das
Gefühl haben können, sie gehörten zu etwas, das von Bedeutung ist.«


»Sogar du?«


»Sicher. Was könnte verrückter sein als die Armee?«


»Du bist nicht verrückt«, sagte Jay. »Warum bist du zur Armee gegangen?«


»Es war eine Gruppe, wie ich eben schon sagte - etwas, dem man angehören
konnte. Ich war immer für mich allein gewesen und machte Arger nur, um bemerkt zu werden. Die Menschen sind so. Es
spielt keine Rolle, was du tust, ob es gut oder schlecht ist, solange du etwas
tust, was die Menschen auf dich aufmerksam macht. Nichts ist schlimmer, als
nirgendwo eine Rolle zu spielen.« Colman zog die Schultern hoch. »Ich habe
einen verprügelt, dem das zustand. Er hatte aber zufällig einen reichen Vater.
Man bot mir die Armee an, statt mich einzusperren, weil man dachte, das sei
genauso schlimm. Ich riß mich darum.«


Jay trank einen Schluck Kaffee, starrte stumm in seine Tasse, lange Zeit,
wie es schien, und sagte, ohne den Kopf zu heben: »Ich habe immer wieder
überlegt... weißt du, ich glaube, ich möchte in die Armee. Wie stellt man das
am besten an?«


Colman starrte ihn sekundenlang scharf an.


»Was versprichst du dir davon?« fragte er.


»Ach, ich weiß nicht. Vielleicht manches von dem, was du gesagt hast.«


»Zu Hause nicht mehr eingesperrt, man selber sein, sich aus der
Zwangsjacke befreien und so weiter, wie?«


»Vielleicht.«


Colman nickte vor sich hin und wischte den Mund mit einer Serviette aus
dem Tischspender, während er die richtige Antwort zu formulieren versuchte. Er
saß in der Armee fest, wollte aber Ingenieur werden; Jay konnte mühelos
Ingenieur werden, wollte aber in die Armee eintreten. Es hatte keinen Sinn,
verächtlich zu reagieren und alle die Gründe aufzuführen, warum das keine so
gute Idee war - Jay kannte sie alle und wollte sie nicht hören.


In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und laute Stimmen übertönten
die Unterhaltung im Lokal. Colman erkannte drei Gesichter aus der Kompanie D,
Padawaski, einen hochgewachsenen, drahtigen Sergeanten mit schmalem, grimmigem
Mund und harten, schwarzen Augen in einem langen Gesicht mit dunklem Teint, und
zwei Corporals, deren Namen ihm nicht auf Anhieb einfielen. Sie hatten
getrunken, und Padawski konnte schon unter normalen Umständen bösartig sein.
Colmans frühere Freundschaft mit Anita hatte sich zu einer Zeit entwickelt, als
sie die Nähe von Colman und Hanlon gesucht hatte, weil Padawski sie belästigte.
Colman konnte sich verteidigen, wenn es darauf ankam, und Hanlon war nicht nur
Zugführer, sondern auch Nahkampfinstrukteur für die ganze Kompanie, und darum
sehr gut. Das alles zusammen war eine gute Abschreckung gewesen. Seither war
Padawski auf die beiden nicht gut zu sprechen.


»Wer sind die?« fragte Jay, als er Colmans Anspannung spürte.


»Üble Burschen«, zischte Colman durch die Zähne. »Sprich weiter. Schau
dich nicht um.«


»Ist mir scheißegal«, schrie Padawski, als die drei zur Theke stürmten.
»Da scheiß ich drauf, verstehst du. Wenn der blöde Hund -« Er brach plötzlich
ab. »Sag mal, wen haben wir denn da? Blondköpfchen von Kompanie D. Das sind die
Scheißkerle, die so schlau sind, daß sie am ersten Tag eine ganze Übung
verpatzen.« Colman fühlte, wie der Boden vibrierte, als schwere Schritte auf
die Nische zukamen. Er nahm unter dem Tisch unauffällig die Füße auseinander
und setzte sich so zurecht, daß er sofort aufspringen konnte. Seine Finger
schlossen sich fester um die halbvolle Tasse Kaffee. Er hob den Kopf. Padawski
feixte ihn aus einem Meter Entfernung an.


»Das ist privat«, murmelte er mit einer Stimme, die leise, aber drohend
klang. »Haut ab.«


»He, Jungs, Blondköpfchen hat eine neue Freundin! Guckt euch das an.
Wollen Sie uns was erzählen, Colman? Ich hab' bei Ihnen ja immer meine Zweifel
gehabt.« Die beiden Corporals brachen in Gelächter aus. Einer von ihnen rammte
einen Tisch hinter sich. Der Mann, der dort saß, entschuldigte sich und verließ
hastig das Lokal. Im Hintergrund kam der Besitzer mit besorgter Miene hinter
der Theke hervor.


Jay war blaß geworden und regte sich nicht. Colman funkelte Padawski an.
Padawskis Feixen wurde breiter. Bei einem Verhältnis drei zu eins, Jay
dazwischen, wußte er, daß Colman sitzenbleiben und einstecken würde. Padawski
starrte Jay aus größerer Nähe an und blies Bier atem über den Tisch.


»He, Kleiner, möchtest du mal -«


»Schluß«, fauchte Colman. »Ihr laßt ihn aus dem Spiel. Wenn ihr es auf
mich abgesehen habt, nehme ich es mit euch dreien auf, aber nicht hier. Er hat
nichts damit zu tun.«


Der Besitzer eilte heran und zerknüllte nervös ein Wischtuch.


»Hören Sie, ich will keinen Ärger. Ich will den Leuten nur was zu essen
verkaufen, ja? Sie wollen auch keinen Ärger. Also, warum gehen Sie nicht her -«


»Ach, Ärger wollen die Burschen machen, wie?« fragte eine Stimme mit
einem Anflug irischen Akzents vom Eingang her. Bret Hanlon lehnte lässig an
einem Türpfosten. Seine blauen Augen glitzerten eisig. Seine riesigen Schultern
schienen fast die ganze Tür auszufüllen. Er wirkte völlig entspannt und
gelassen, aber Colman sah, daß er auf den Zehenballen balancierte und seine
Finger sich öffneten und schlossen. Die beiden Corporals sahen einander
betroffen an. Hanlos Erscheinen veränderte die Lage ein wenig. Padawski wirkte
unsicher, schien gleichzeitig aber auch nicht bereit zu sein, einen
schmählichen Rückzug anzutreten. Einige Sekunden lang, die sich wie Minuten
hinzogen, herrschte knisternde Spannung. Niemand rührte sich.


Dann blieben die drei SD-Leute, die aus der Bar kamen, stehen, um
festzustellen, was vorging, und lieferten Padawski die Ausrede, die er
brauchte.


»Wir verschwinden hier«, sagte er. Sie stolzierten zu dritt zur Tür.
Hanlon kam herein und trat zur Seite. Padawski blieb an der Tür stehen und
drehte sich halb herum, um Colman einen bösartigen Blick zuzuwerfen.


»Ein andermal. Bei der nächsten Gelegenheit haben Sie nicht so viel Glück
.« Sie gingen. Die drei SD'ler draußen wandten sich ab und schlenderten davon.


Hanlon kam heran und setzte sich in die Nische, während im Lokal wieder
Ruhe einkehrte.


»Sie wußten, daß du hier bist, Steve. Ich habe sie im Rockefeller
miteinander reden hören. Da hielt ich es für besser zurückzukommen und ein
bißchen aufzupassen.«


»Ich habe immer schon gesagt, daß du ein Gefühl für den richtigen
Augenblick hast, Bret.«


»Und dieser flotte junge Mann ist der Jay, von dem du mir erzählt hast?«
fragte Hanlon.


»Das ist Jay. Jay, das ist Bret - Bret Hanlon. Er führt einen der anderen
Züge und unterrichtet Nahkampf. Laß dich mit ihm nicht ein.«


»Sind die anderen deshalb gegangen?« fragte Jay, in dessen Gesicht
wieder Farbe zurückgekehrt war.


»Das hatte vermutlich etwas damit zu tun«, sagte Colman grinsend. »Mit
solchem Abschaum mußt du dich abgeben. Immer noch Interesse?«


»Ich glaube, da muß ich erst nachdenken«, gab Jay zu.


Hanlon bestellte dreimal Hamburger, und die beiden Sergeanten erzählten
Jay eine halbe Stunde lang vom Leben in der Armee, vom Football und davon, wie
Stanislau den geschützten Sektor der öffentlichen Datenbank anzapfen konnte.
Schließlich sagte Jay, er müsse nach Hause. Sie gingen mit ihm ein paar Ebenen
hinauf zur Kapselstation Manhattan Central.


»Gehen wir zur Party zurück?« fragte Hanlon, als Jay die Fahrt zum Modul
Maryland angetreten hatte und sie auf dem Zwischenstock-Platz eine breite
Treppe hinunterstiegen.


Colman blieb stehen und rieb sich das Kinn. Er war nicht in der Stimmung.


»Geh du nur, Bret«, sagte er. »Ich glaube, ich laufe eine Weile herum.
Ich bin mal eine Zeitlang lieber allein.«


Die Unterhaltung mit Jay hatte viele Dinge an die Oberfläche gebracht,
über die Colman sonst lieber nicht nachdachte. Das Leben war wie die Armee:
Beide packten die Leute und zerbrachen sie in kleine Stücke, bevor sie wieder
so zusammengesetzt wurden, wie man das wünschte. Nur wurde das mit dem Geist
gemacht. Mit dem Geist von Kindern, solange sie formbar waren, um sie mit der
Behauptung zu lähmen, sie seien dumm, um sie mit Leuten zu verwirren, die
angeblich alles besser wußten als sie, ihnen aber nichts sagen wollten, um sie
mit einem Gott zu erschrecken, der alle liebte. Dann drillte und dressierte man
sie, bis das einzige, was noch Sinn ergab, das war, was zu denken man
vorschrieb. Das System hatte Anita in eine Puppe verwandelt, und es versuchte
Jay in eine Marionette zu verwandeln, wie es Bernard in eine Marionette
verwandelt hatte. Es verwandelte Menschen in Aufzeichnungsmaschinen, in die
Worte hineingingen, aus denen sie wieder herauskamen, die sie glauben machten,
sie wüßten alles über einen Planeten voller Menschen, die sie nie gesehen
hatten, so, wie es Schwarze in den Kopf schoß, weil sie ihre Farmen betreiben
und ihre Kinder nicht an die Wand genagelt haben wollten, um den Zivilisten in
Kapstadt dann zu erzählen, das sei ganz in der Ordnung. Und was hatte es aus
Colman gemacht? Er wußte es nicht, weil er nicht wußte, wie es anders hätte
kommen können.


»Was sie auch kriegen, sie verdienen es«, sagte der dicke Mann auf dem
Barhocker neben ihm. »Junge Leute, die wie Wilde rumlaufen und sich vermehren
wie die Kaninchen. Abscheulich. Und Bomben bauen! Wilde sind das, nicht besser
als die Chinesen. 


Kalens hat schon den richtigen Gedanken. Er wird ihnen Anstand und
Respekt beibringen.«


Colman trank aus und ging.


Das System hing ihm zum Hals heraus. Es reichte viel weiter zurück als
zwanzig Jahre, denn was war die »Mayflower II« anderes als eine Erweiterung
eben des Systems, dem er sein ganzes Leben lang hatte entkommen wollen? Jay
begann schon zu spüren, wie sich die Falle um ihn schloß. Und nichts davon
würde sich ändern - nie und nimmer. Chiron würde nicht der Ausweg sein, den
Colman erhofft, als er sich mit neunzehn Jahren freiwillig gemeldet hatte. Sie
hatten das System mitgebracht, und Chiron würde einfach ein Teil davon werden.


Er kehrte ins Bowery zurück, wo zwei Geschäftsleute ihm ein Glas
spendierten. Sie machten sich Gedanken über die Gerüchte möglicher
Schwierigkeiten, weil sie große Pläne geschäftlicher Art


für Chiron hatten. Sie bedrängten Colman um interne Informationen des
Militärs. Colman sagte, er besitze keine. Die Geschäftsleute gaben der
Hoffnung Ausdruck, alles werde sich friedlich lösen lassen, erklärten aber
auch, daß sie froh seien, die Armee in der Nähe zu wissen, damit etwaige
Probleme gelöst werden könnten. Sie wünschten Frieden nicht zu dem Zweck, daß
Leute wie Colman nicht erschossen werden konnten, oder daß Chironer, die wie
Jay und der Schwarze bei Zeerust waren, Ingenieure werden oder ihre Farmen
betreiben konnten, ohne sie von Luftangriffen zerstören zu lassen; sie wollten
es so haben, daß sie Geld verdienen konnten, indem sie Chironer für die Hälfte
des Lohns einstellten, die sie Terranern zahlen mußten, und gute, exklusive
Schulen für ihre Kinder bauen ließen. Chironer konnte man in diese Schulen
nicht schicken, denn wenn man das tat, würden sie denselben Lohn verlangen. Und
außerdem würden sie sich das nie leisten können. Die Chironer waren schließlich
keine richtigen Menschen.


»Was druckt ein chironischer Computer aus, wenn man unzulässigen Zugang
versucht?« fragte einer von ihnen Colman, als sie bei den Witzen landeten.


»Was?«


»HILFE! ICH WERDE VERGEWALTIGT! Ha-ha, hah- hah!«


Er beschloß, zum Rockefeiler hinaufzugehen, um festzustellen, ob von
seinem Zug noch jemand da war. Unterwegs wurde er plötzlich langsamer. Einige
Zeit vorher war er durch Zufall auf eine sehr persönliche und befriedigende
Weise gekommen, es dem System auf eine Art heimzuzahlen, die er nicht
vollständig begriff. Niemand sonst wußte davon, nicht einmal Hanlon, aber das
spielte keine Rolle. Er hatte sie schon eine Weile nicht mehr gesehen und war
jetzt genau in der richtigen Stimmung.


Um nicht ein Kom-Gerät in nicht ganz privater Umgebung benützen zu
müssen, betrat er eine öffentliche Zelle in der Halle des Rockefeller, um die
Nummer zu wählen, die darauf programmiert war, Anrufe nur entgegenzunehmen,
wenn sie allein war. Während Colman auf eine Antwort wartete, ging seine
Erinnerung ein halbes Jahr zurück. Er hatte in Ausgehuniform steif neben der
Wiedergabe einer Artillerie-Fernsteuerstation gestanden, Teil des Beitrags der
Armee zur Feier des 4. Juli, als sie sich von einer Gruppe cocktailschlürfender
Prominenter entfernt hatte und neben ihm stehengeblieben war, um die
Bildschirme mit den simulierten Kampfhandlungen bewundernd zu betrachten. Sie
fuhr mit dem langen, lackierten Fingernagel langsam und vielsagend an der
Steuertafel für das Untersystem Satellitenverfolgung entlang.


»Und wie viele gutaussehende junge Männer wie Sie gibt es in der Armee
noch, Sergeant?« murmelte sie den Displayschirmen zu.


»Kann ich nicht sagen, Ma'am«, hatte Colman der Laserkanone erklärt, die
sieben Meter vor ihm stand. »Ich bin kein Fachmann für gutaussehende Männer.«


»Vielleicht ein Fachmann für Damen, die anregender Unterhaltung
bedürfen?«


»Das kommt darauf an, Ma'am. Die können zu großen Schwierigkeiten
führen.«


»Sehr weise, Sergeant. Aber manche davon können sehr diskret sein.
Theoretisch gesprochen fallen sie dann in eine ganz andere Kategorie, finden
Sie nicht?«


»Theoretisch gesprochen, ja, das schon«, hatte Colman bestätigt.


Sie hatte eine Freundin namens Veronica, die allein in einem Studio im
Modul Baltimore wohnte, und sehr verständnisvoll war. Man konnte sich immer
darauf verlassen, daß Veronica kurzfristig für einen Abend wegging, und Colman
hatte sich manchesmal gefragt, ob sie wirklich existierte. Alleinigen Zugang zu
einem Studio zu erhalten, wäre für die Ehefrau eines Prominenten nicht sehr
schwer gewesen, nicht einmal bei den begrenzten Wohnmöglichkeiten auf der
»Mayflower II«. Sie hatte ihm nie gesagt, ob er der einzige sei oder nicht, und
er hatte nicht gefragt. So war diese Beziehung.


Der Bildschirm vor ihm wurde plötzlich hell und zeigte ihr Gesicht. In
ihren Augen tanzte nur für einen Sekundenbruchteil ein überraschtes Flackern,
dann wurde es verdrängt von einem schwelenden Ausdruck der Vorfreude,
vermischt mit einer Spur Belustigung.


»Oh, hallo, Sergeant«, girrte sie mit heiserer Stimme. »Ich habe mich
schon gefragt, ob ich es mit einem Deserteur zu tun hätte.


Und jetzt möchte ich gern wissen, was Sie um diese späte Stunde
beschäftigt.«


»Das kommt darauf an. Wie ist die Lage gesellschaftsmäßig?«


»Ach, für einen Samstagabend sehr langweilig.«


»Er ist nicht-«


»Er ißt und trinkt und konspiriert - ohne Zweifel bis in die frühen
Morgenstunden.«


Colman zögerte einen kurzen Augenblick, um die Frage sich selbst stellen
zu lassen.


»Also .. .?«


»Nun, ich bin sicher, Veronica wäre zu überreden, wenn ich sie anrufe und
nett zu ihr bin.«


»Sagen wir, in einer halben Stunde?«


»In einer halben Stunde.« Sie lächelte verheißungsvoll und zwinkerte
vielsagend. Kurz bevor das Bild erlosch, sah Colman ihr schulterlanges,
kastanienbraunes Haar und den Ansatz ihrer prallen Brüste aus nächster Nähe, als
sie sich zum Bildschirm vorbeugte, um abzuschalten.


Colmans Zeitgeliebte aus höchsten Kreisen hieß Celia Kalens.
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»Heute, am Heiligen Abend des letzten Weihnachten, das wir gemeinsam
feiern, habe ich als Thema meiner Festtagsbotschaft für Sie den Absatz gewählt, der so beginnt: »Lasset die Kindlein zu
mir kommen.« Die Stimme des Vorsitzenden Bischofs der Mission tönte ruhig-heiter aus den Lautsprechern um das
Texas Bowl-Stadion herab auf die zehntausendköpfige Gemeinde, die von den
Stufenreihen aus andächtig lauschte. Das grüne Rechteck des Spielfeldes unten
war gefüllt mit Einheiten der Besatzung und des Militärs an einem Ende,
prachtvoll und regungslos in den Paradeuniformen; in der Mitte Schulkinder in
säuberlich geordneten Blöcken frisch gewaschener und gebügelter brauner und
blauer Jacken; und ihnen gegenüber am hinteren Ende auf der anderen Seite des
Podiums, auf dem der Bischof sprach, die übereinander- stehenden Bankreihen mit
den Prominenten in ihren dunklen Anzügen, pastellfarbenen Mänteln und
ordensbestückten Uniformröcken. Die Stimme sprach weiter. »Die Worte sind
angemessen, denn wir stehen in der Tat im Begriff, solchen zu begegnen, die wir
erkennen und akzeptieren müssen als Kinder im Geiste, wenn auch nicht in allen
Fällen in Körper und Verstand ...«


Colman stand dicht bei Hanlon vor Zug Zwei und Drei der Kompanie D und
ein kurzes Stück hinter Sirocco, ziemlich weit abseits des Hauptkontingents der
Armee. Nur wenige von der Kompanie waren aus dem einen oder anderen Grund
abwesend, vornehmlich Corporal Swyley, der im Brigadelazarett lag und sich auf
ein Truthahn-Dinner freute; der Dauerauftrag für Spinat- und Fischkost war auf
mysteriöse Weise aus den Dateien des Verwaltungscomputers verschwunden. Der
Diätarzt war überzeugt davon, von dieser Art einmal etwas gesehen zu haben,
räumte aber die Möglichkeit ein, daß er Swyley mit einem anderen Patienten
verwechselte. Swyley hatte bestätigt, daß so etwas in den Dateien gewesen war,
indem er sagte, er sei anderer Meinung, und der Diätarzt hatte mißverstanden
und beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


»... in vieler Beziehung vom Weg abgewichen, und wir müssen uns unserer
Christen- wie unserer Patriotenpflicht bewußt sein, diese irrende Herde in den
Schoß der Gemeinde zurückzuführen. Manchmal ist das keine leichte Aufgabe, und
sie verlangt Festigkeit und Hingabe ebenso wie Barmherzigkeit und Verständnis
.. .«


Colman dachte an die dienstlichen Besprechungen der letzten Zeit über die
Offensivtaktik, Schlüsselstellungen auf der Oberfläche Chirons einzunehmen,
sollte es zu Feindseligkeiten kommen, und an die ausgedehnte Ausbildung in
Terroristen- und Guerillabekämpfung, die begonnen hatte. Die Rede erinnerte
ihn an die Sklavenschiffe von früher, die mit Botschaften von Bruderschaft und
Liebe eingetroffen waren, während unter Deck das Schießpulver in großen Mengen
trockengehalten wurde. War es möglich, Menschen so zu beeinflussen, daß sie
glauben, eines zu tun, während sie in Wahrheit genau das Gegenteil tun, ohne
den Widerspruch zu erkennen? Er fragte sich, was das Direktorat über Chiron
herausgefunden haben mochte, das es nicht an die Öffentlichkeit brachte.


»Es geziemt uns daher, an diese Dinge zu denken, während wir 


uns mit dem Glauben an unseren Auftrag und der Zuversicht, entsprungen
aus dem Wissen, daß unsere Sache SEIN Wille ist, der kommenden Aufgabe zuwenden
...«


In der obersten Reihe der Sitzstufen am anderen Ende hinter der Plattform
konnte Colman die aufrechte, silberhaarige Gestalt von Howard Kalens ausmachen,
neben ihm Celia in einem hellblauen Kleid mit passendem Mantel. Sie hatte
Colman von Howards Besitzmanie erzählt, von dem Zwang, Dinge und Menschen
besitzen zu müssen. Er fühlte sich bedroht von allem und jedem, das und den er
nicht beherrschen konnte. Colman hatte es als sonderbar empfunden, daß so
viele Menschen zu jemandem mit solchen seelischen Problemen als einem Führer
aufsahen. Um zu führen, mußte ein Mann lernen, mit den Menschen umzugehen,
damit er ihnen den Rücken zuwenden und sich dennoch sicher fühlen konnte. Celia
weigerte sich, ein Besitztum mehr von Kalens zu werden, und bewies sich das auf
dieselbe Weise, wie Colman sich bewies, daß niemand ihm zu sagen hatte, was er
denken sollte. Soweit kam es, wenn jemand sich so einrichtete, daß er niemandem
den Rücken zuwenden konnte. Colman beneidete Kalens nicht, weder um seine
Stellung noch um sein großes Haus im Columbia District; Colman wußte, daß er
seinem Zug jederzeit den Rücken zudrehen konnte, ohne besorgt sein zu müssen,
man werde ihn niederschießen. Eigentlich sollte man allen Prominenten oben auf
den Sitzreihen M 32-Sturmgewehre geben. Dann würden sie einander von hinten
erschießen, und die anderen konnten heimgehen und denken, was ihnen beliebte.


Was empfanden also Leute wie Howard Kalens gegenüber Chiron? dachte
Colman. Glaubte man, einen ganzen Planeten besetzen zu können? War das der
Grund, warum man bei Kindern das Denken auslöschte und sie in
Stormboli-Marionetten verwandelte, die dachten, was die denken sollten, und in
Zivilisten, die sagen würden, es sei alles in Ordnung? Aber warum ließen die
Menschen das zu? Die meisten Leute wollten keinen Planeten besitzen; sie
wollten nur in Ruhe gelassen werden, um Ingenieure zu sein oder ihre Farmen zu
bewirtschaften. Weil sie sich an die Regeln hielten, die besagten, sie wären
besser, wenn sie so dächten, wie die Regeln ihnen das vorschrieben, und taugten
nichts, wenn sie es nicht taten.


Der Prozeß war in der ganzen Geschichte derselbe geblieben und spielte
sich nun wieder ab. Die letzten vier Jahre alten Nachrichten von der Erde
beschrieben die rasche Eskalation des neuesten Krieges gegen das Neuisrael des
Südens. Nur mischte sich diesmal die OAF ein. Die Strategien des Westens hatten
das als OAF-Politik ausgelegt, in ganz Afrika Krieg auszulösen, um später
einzugreifen und gegen Europa von Süden her vorzurücken. Anscheinend ging es um
den Versuch, die gesamte Landmasse von Asien, Afrika und Europa unter Kontrolle
zu bringen. Wozu wollte man ganz Asien, Afrika und Europa? Colman wußte es nicht.
Er war ziemlich sicher, daß die meisten Menschen, die zu Hause einander
umbrachten, das Gebiet nicht wollten, und es für sie auch nicht übermäßig
wichtig war, wem es gehörte. Die Leute vom Schlage Howard Kalens waren
diejenigen, die es wollten, so, wie sie alles andere auch haben wollten. Wenn
sie lernen würden, mit den Leuten auszukommen, ohne die ganze Zeit Angst davor
zu haben, ihnen den Rücken zuzuwenden, lernen, mit ihren eigenen Frauen im
Bett Liebe zu machen, würden sie vielleicht keine geographischen Eroberungen
brauchen. Und trotzdem konnten sie jedermann erzählen, dadurch wären sie besser
als die Menschen, und die Menschen würden es glauben.


Er erinnerte sich, daß Jay von einem Physiker aus den Labors im Modul
Princeton erzählt hatte. Der Mann hatte erklärt, die menschlichen
Gesellschaften seien in der letzten Phase desselben Evolutionsvorgangs, der vor
Jahrmilliarden eingesetzt hatte, als das Universum damit begann, sich aus
Strahlung zu verdichten. Evolution war eine Sache des Überlebens. Wer würde auf
lange Sicht überhaupt am Leben bleiben, fragte er sich - die Marionetten, die
dachten, was man ihnen vorschrieb, und einander solcher Dinge wegen umbrachten,
die sie eigentlich gar nichts angingen, oder die Swyleys, die sich
heraushielten und sich für nichts interessierten, solange man sie in Ruhe
ließ?


Vielleicht, so dachte er bei sich, vielleicht wird zuletzt den
Kurzsichtigen die Erde gehören.
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An dem Tag, nach dem bis zur Umstellung auf den chironischen Kalender im
Jahr geltenden chronologischen System, der offiziell als 28. Dezember 2080
bezeichnet wurde, trat die »Mayflower II« mit einer Geschwindigkeit von 4565
Kilometern in der Sekunde in das Planetensystem von Alpha Centauri ein, im
Abbremsen begriffen, das Haupttriebwerk noch immer auf Höchstleistung geschaltet.
Die Zeit für die Kommunikation von und mit Chiron war inzwischen auf gut unter
vier Stunden gesunken. Ein Signal von dem Planeten bestätigte, daß, wie
erbeten, in den Vororten von Franklin Unterkünfte für die Schiffsinsassen
bereitgestellt waren.


31. Dezember 2080


Entfernung zu Chiron knapp über 3 Milliarden Meilen; Geschwindigkeit
herabgesetzt auf 1769 Kilometer in der Sekunde. Die progressive Abschaltung des
Hauptantriebschubs wurde eingeleitet, das langsame Drehen der variierbaren
Ringmodule in die Wege geleitet, um die Wirkung nachlassender Linearkräfte
durch die Beschleunigungsverringerung auszugleichen. Von den Chironern keine
Antwort auf die Bitte, eine Liste von Namen, Rangbezeichnungen, Titeln und
Verantwortungsbereichen der planetarischen Würdenträger zu übermitteln, die
bei der Ankunft der offiziellen »Mayflower II«-Delegation zu deren Empfang
abgeordnet werden sollten.


5. Januar 2081


Geschwindigkeit 482 Kilometer pro Sekunde: Entfernung zum Ziel 793
Millionen Kilometer. Kurskorrektur ausgeführt, um das Schiff auf die Anflugbahn
zu bringen.


8. Januar 2081


Bei 12,8 Millionen Kilometer Entfernung. Verteidigung in höchstem
Alarmzustand, Vorausschirm von ferngesteuerten Interzeptoren 80 000 Kilometer
vor dem Schiff, um Schlußanflug zu decken. Antwort von Chiron neutral.


9. Januar 2081


Kommunikationsverzögerung hin/zurück von und nach Chiron zweiundzwanzig
Sekunden. Formelle Maßnahmen für Empfangsprozeduren nach wie vor nicht
abgeschlossen. Chironer, die für Kommunikation zuständig, behaupten, keine
repräsentativen Vertreter zu haben; es gäbe niemanden mit den angegebenen
Qualifikationen. Verteidigung der »Mayflower II« in Einsatzbereitschaft.


10. Januar 2081


Der Hauptsteuercomputer für die Antriebssysteme überwachte die letzten
Brennschluß-Stufen und schaltete die Hauptantriebs- Reaktoren ab. Als die
riesige Reaktorschüssel, in der sechs Monate lang jede Sekunde zwei Tonnen
Materie in Energie umgewandelt worden waren, abzukühlen begann, wurde das Raumschiff
durch seine Hilfssteuerung bei 40000 Kilometern in eine hohe Umlaufbahn gelenkt
und stellte sich die Bedingungen des freien Falls her, um ein neuer Stern zu
werden, der am Nachthimmel von Chiron dahinzog.


Die Reise der »Mayflower II« war beendet.
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Während die »Mayflower II« hoch über Chiron langsam ihre Bahn durch den
Weltraum zog, zerlegte sich die Außentür der Fährenstation 6 im Modul
Vandenberg in vier Teile. Sie klappten auseinander wie die Blütenblätter einer
riesigen Metallblume und gaben den Blick auf den Bug des Planetarlanders darin
frei. Nach einer kurzen Pause fiel die Fähre unter dem Drehimpuls des Mutterschiffs
plötzlich hinab. Dreißig Sekunden später zündete sie die Motoren und erreichte
eine Bahn, die sie zur Kuan-yin bringen würde, 16
ooo Kilometer darunter auf einer engeren Umlaufbahn.


»Unsere Aufgaben sind »... vor der Gruppe des Botschafters durch die
Andockschleuse gehen und in der ersten Vorkammer der Kuaqn-yin, wo die Förmlichkeiten stattfinden, eine Ehrengarde
bilden«, verlas Sirocco bei der frühmorgendlichen Besprechung vor den Leuten
von Kompanie D, die als Eskorte eingeteilt waren. »»Exakteste Beachtung von Disziplin
und Ordnung wird allezeit gewährleistet sein, die teilnehmenden Personen werden
aufmerksam darauf gemacht, wie wichtig es ist, eine Haltung an den Tag zu
legen, die der Würde eines einzigartigen historischen Anlasses entspricht.« Das
heißt, keine Bauchrednerkommentare, um die Langeweile zu überbrücken, Swyley,
und den besten Kasernenhofdrill, der euch je gelungen ist, alle miteinander.
»Da provokative Handlungen auf Seiten der Chironer für unwahrscheinlich
gehalten werden, sind Zeremonielluniformen erster Ordnung zu tragen,
scharfgeladene Waffen nur aus Vorsichtsgründen. Als Präventivmaßnahme für
Notfälle verbleibt in der Fähre eine Reserveeinheit von
Sonderdienst-Angehörigen in voller Einsatzbereitschaft und wartet die Befehle
ab, die der kommandierende General in Begleitung der Besuchsgruppe nach seinem
Ermessen erteilen wird.««


»Schon mal das Gefühl gehabt, daß sie dich als Zielscheibe aufbauen?«
fragte Carson vom dritten Zug mürrisch. »Wenn es einen sofort erwischt, wer
kann das sein?«


»Haben Sie nicht gewußt, daß Sie entbehrlich sind?« fragte Stanislau
sachlich.


»Ah, aber ihr müßt die Ehre bedenken«, warf Hanlon ein. »Wird nicht jeder
von den armen SD-Knaben in der Fähre vor Neid gelb werden und sich danach
verzehren, auch da draußen zu sein und sein Leben für Fahne und Heimatland aufs
Spiel zu setzen?«


»Ich tausche«, bot Stanislau sofort an.


Sirocco warf einen Blick auf die schriftlichen Anweisungen und fuhr fort:
»»Der Voraustrupp schwärmt aus und bildet zwei Reihen zu je zehn Mann, auf beiden
Seiten der Zugangsschleuse in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aufgestellt
hinter dem jeweiligen Einheitsführer. Der kommandierende Offizier der Gardeeinheit
bleibt zwei Schritte links vom Schleusenausgang stehen. Nach Abschluß der
Eröffnungsformalitäten wird der Trupp abgelöst von einer Einheit aus Kompanie
B, die sich an der Ausgangsrampe aufstellt, und geht durch die Kuan-yin, um Einzelposten an den im Anhang, Dienstplan A,
bezeichneten Stellen zu beziehen. Die Einzelwachen bleiben auf ihren Posten,
bis sie abgelöst werden oder andere Weisung erhaltene Gibt es bis jetzt
irgendwelche Fragen?«


Der erwähnte Botschafter war Amery Farnhill, Howard Kalens Stellvertreter
im Amt für Fremdbeziehungen. Kalens selbst würde die Hauptdelegation anführen,
um den ersten Kontakt mit den Chironern in Franklin herzustellen. Der
Entscheidung, eine Zweitdelegation zur Kuan-yin zu entsenden, war getroffen worden, um den Chironern klarzumachen, daß
das Roboterschiff noch immer als Eigentum der Erde betrachtet wurde, was ebenfalls
der Grund für die Aufstellung der Posten in dem Fahrzeug war. Aus
Protokollgründen würden Wellesley und Sterm nicht beteiligt sein, bis die
angemessenen Kontakte auf Chiron hergestellt


waren und eine Tagesordnung für weitere Gespräche feststand.


Die Kuan-yin hatte sich im
Äußeren im Vergleich zu den Bildern, die er von dem 2020 gestarteten Fahrzeug
gesehen hatte, merklich verändert, stellte Colman interessiert fest, während er
aufrecht saß, um die Bügelfalten seiner Uniform unter dem Anschnallgurt nicht
zu beeinträchtigen, und das Bild auf der Bildschirmwand am anderen Ende der
Kabine deutlicher werden sah. Die Urkonstruktion hatte die Form einer Hantel
gehabt, an einem Ende Treibstoffspeicher und thermonuklearer Impulsantrieb, die
Computer und hochempfindlichen Erkundungsinstrumente am anderen Ende eines
langen Auslegermastes, um sie vor der Strahlung des Antriebssektors zu
schützen. Die nach 2015 erfolgten Umbauten für die Erzeugung und Pflege der
ersten Chironer hatten Erweiterungen des Instrumentenmoduls und die Aufnahme
von Hilfsmotoren umfaßt, die nach Ankunft die Hantel um ihren Mittelpunkt
drehten, um für die neuen Insassen künstliche Schwerkraft zu erzeugen, während
der erste Stützpunkt auf der Oberfläche des Planeten errichtet wurde.


In den Jahren seither hatte das Instrumentenmodul eine Anzahl von
zusätzlichen Anbauten erhalten, die seine Größe verdoppelten, die
Treibstofftanks in Hecknähe waren verschwunden, ersetzt offenbar durch ein
Paket riesiger Metallflaschen, montiert um die Mitte des Auslegermastes, und
eine neue Anordnung gigantischer Windungen um ein röhrenförmiges Gehäuse
bildete nun das Heck, auslaufend in einem Reaktor-Parabolspiegel, der an den
Hauptantrieb der »Mayflower II« erinnerte, wegen der geringeren Größe der Kuan-yin aber viel kleiner war. Die Konstrukteure der »Mayflower
II« hatten Andock-Adapter für das Anlegen der Fähren an den Luken der Kuan-yin vorgesehen, die Chironer hatten bei ihren Umbauten an der
Grundstruktur nichts verändert, so daß die Raumfähren ohne Schwierigkeiten
würden anlegen können.


Die anderen Angehörigen der Einheit Rot in der Sitzreihe links von ihm
und die von Einheit Blau, die mit Hanlon und Sirocco in der Reihe davor saßen,
blieben merkwürdig stumm, während sie den Bildschirm beobachteten, wo im
Hintergrund die leuchtende Halbscheibe Chirons hing. Der erste Echtzeit-Anblick
eines Planeten für sie alle. Weiter hinten in der Kabine saß, der geplanten
Notfallordnung entsprechend, General Portney mitten in einer Gruppe litzengeschmückter
höherer Offiziere, und hinter ihnen Amery Farnhill verkrampft und mit trockenen
Lippen mit seinem Gefolge ziviler Diplomaten und Mitarbeiter. Ganz hinten
hatten die grimmig wirkenden, schweigsamen SD-Leute mit Stahlhelmen und
Kampfuniformen ihre Plätze eingenommen, behängt mit Handgranaten, zwischen den
Knien Maschinen-Gewehre und Kleinkanonen.


Farnhills Stab hatte es aufgegeben, von den Chironern eine amtliche Liste
der Personen anzufordern, die zur Begrüßung der Delegation erscheinen würden. Zuletzt
hatte man der Kuan-yin nur noch mitgeteilt,
daß die Fähre erscheinen würde, und sich damit abgefunden, anschließend zu
improvisieren. Die Chironer hatten bereitwillig zugestimmt, was der Grund dafür
war, daß die am Morgen ausgegebenen Befehle eine niedrigere Bereitschaftsstufe
vorsahen. Kalens' Delegation hatte mit Franklin ebensowenig Erfolg gehabt und
sich endlich dafür entschieden, auf derselben Grundlage an die Oberfläche zu
gehen wie die Delegation zur Kuan-yin, jedoch mit gründlicherer Vorbereitung und größerem Zeremoniell.


Die Stimme des Fährenkapitäns, der offiziell bis nach dem Andocken das
Kommando inne hatte, meldete über die Lautsprecher: »Entfernung
fünfzehnhundert Kilometer, ETA sechs Minuten. Eintritt in Umlaufbahn, Beginn
Direktanflug. Auf Bremsung vorbereiten. Kuan-yin hat bestätigt, daß Luke Drei geöffnet wird.«


Das Bild auf dem Schirm glitt zur Seite, als die Fähre sich drehte, um
mit dem Hauptantrieb abzubremsen, und wechselte dann auf eine neue Perspektive,
als man eine der Heckkameras zuschaltete. Colman wurde ein, zwei Minuten lang
in den Sitz gepreßt, die Bildwand zeigte wieder eine Bugansicht, dann ging es
schwindelerregend zu, als die Flugcomputer die Fähre zum letzten Anflug erneut
drehten und mit einer Kombination gedrosselten Hauptschubs und der Seitendüsen
die Position mit der Bewegung der Kuan-yin in Einklang brachten. Nach einigen Kleinkorrekturen rotierte die Fähre
gemeinsam mit der Kuan-yin, was ihren Insassen
das Gefühl verlieh, auf dem Rücken zu liegen, und schob sich leicht nach vorn
und oben, um das Manöver abzuschließen.


Das Andocken verlief glatt, und kurz danach teilte die Stimme des
Kapitäns mit: »Andocken bestätigt. Das Unternehmen kann ablaufen.«


»übernehmen Sie, General«, sagte Farnhill von hinten.


»Vorhut antreten lassen, Colonel«, befahl General Portney von der
Kabinenmitte aus.


»Ehrenwache, marsch«, ordnete Colonel Wesserman, eine Reihe vor Portney,
an.


»Einheit Ehrenwache, links und rechts antreten«, rief Sirocco vorne.
»Abschnittsführer marsch.« Er trat hinaus in den Mittelgang, wo der Boden sich
zu einer steilen Treppe gefaltet hatte, um die Bewegung in Richtung Bug und
Heck zu erleichtern, und kletterte hinaus in die Schleusenkammer an der Seite,
Colman und Hanlon hinter sich, während die Einheiten Rot und Blau sich in den
Zwischengängen unmittelbar dahinter aufstellten. In der Schleusenkammer war die
Innenluke schon geöffnet, und der Abfertigungsoffizier der Fährenbesatzung
führte eine abschließende Instrumentenprüfung vor der Öffnung der Außenluke
durch. Während sie darauf warteten, daß er fertig wurde und der Rest der
Delegation in der Kabine nach vorne kam, starrte Colman auf die Luke vor sich
und dachte an das Schiff auf der anderen Seite, das die Erde verlassen hatte,
bevor er geboren worden war, und sich nun hier befand und auf sie wartete,
nachdem es dieselben vier Lichtjahre Weltraum durchquert hatte, die eine volle
Hälfte seines Lebens ausmachten. Nach den Jahren der Spekulationen würden alle
Fragen über die Chironer in Minuten beantwortet werden. Der Sturzflug der
»Mayflower II« hatte Colmans Neugier aufs höchste gesteigert, der Dinge wegen,
die er auf der Bildwand gesehen hatte. Denn trotz all der Witze und des
öffentlichen Geredes stand für ihn eines fest: Die technischen und baulichen
Veränderungen, die er an der Außenseite der Kuan-yin bemerkt hatte, stammten nicht von unverantwortlichen, zu groß geratenen
Halbwüchsigen.


»Klar zum Ausstieg«, meldete der Abfertigungsoffizier Sirocco.


»Achtung für Klar zum Ausstieg«, rief Sirocco in die Kabine hinunter.


»Weitermachen, Kommando Ehrenwache«, erwiderte Colonel Wesserman aus den
Tiefen.»Aufschließen«, befahl Sirocco, und die Männer schlurften heran, um sich
hinter Sirocco, Colman und Hanlon zusammenzudrängen und Platz zu machen für
die Offiziere und Diplomaten. Sirocco sah den Abfertigungsoffizier an und
nickte.


»Außenluke öffnen.«


Der Abfertigungsoffizier tippte einen Befehl in die Steuertafel ein, die
Außentür der Fähre klappte langsam auf.


Sirocco marschierte stramm auf der Verbindungsrampe in die Kuan-yin, wo er nach links trat und Haltung annahm, während Colman
und Hanlon die Einheiten hinaufführten, die Gewehre im vorgeschriebenen Winkel
auf den Schultern, die freien Arme, wie an unsichtbaren Drähten befestigt, hin-
und herschwingend, die Stiefel im Gleichschritt auf die stählernen Bodenplatten
krachend. Sie schwärmten rasch aus und kamen in Reihen, genau neben dem Ausgang
ausgerichtet, zum Stillstand. Hinter ihnen kamen die Offiziere in Viererreihen
heraus und teilten sich in zwei Gruppen, um Colonel Wesserman nach links und
General Portney nach rechts zu folgen.


»Präsentiert... das Gewehr! schrie Sirocco, und zweiundzwanzig Handflächen klatschten im selben
Augenblick an zweiundzwanzig Gewehrverschlüsse.


Durch die Luke zwischen den Offizieren traten die Diplomaten nach vom und
blieben in umgekehrter Rangfolge stehen, die schwarzen Anzüge makellos, bis
schließlich die vornehme Gestalt Amery Farnhills sich herrscherlich nach vorn
begab, um den Platz an der Spitze einzunehmen.


»Seine Hohe Exzellenz Amery Farnhill«, rief der Mitarbeiter einen Schritt
dahinter, zwei Schritte nach rechts, mit klarer lauter Stimme, die in der
Vorkammer der Andockluke widerhallte. »Stellvertretender Leiter des Amtes für
Fremdbeziehungen beim Obersten Direktorat im amtlichen Kongreß der »Mayflower
II« und bevollmächtigter Abgesandter zur Kuan-yin für den Direktor des Kongresses . . .« Die innere Überzeugung schwand
aus der Stimme des Assistenten, als seine Augen ihm während der Rede zeigten,
daß die Worte nicht angemessen waren. Trotzdem mühte er sich weiter mit seinem
Text ab und fuhr mannhaft fort: »... der bevollmächtigt ist als Botschafter zum
Planetensystem von Alpha Centauri durch die Regierung der...« er schluckte und
atmete tief ein, »VereinigtenStaatenvonGroßamerika, PlanetErde.«


Die kleine Gruppe Chironer, die das Schauspiel aus der Nähe beobachtete,
und die größere Menge an der Rückseite der Vorkammer klatschten begeistert und
strahlten anerkennend. Das hätte man eigentlich nicht tun sollen. Das trug
nicht zur richtigen Atmosphäre bei.


»Die sind in Ordnung«, flüsterte Corporal Swyleys körperlose Stimme aus
keiner bestimmbaren Richtung. »Wir sehen schön blöd aus.«


»Maul halten«, zischte Sirocco.


Der Älteste in der Gruppe konnte nicht über Ende Dreißig sein, sah aber
älter aus, mit schon schütterem Haar und einer kleinen, rundlichen Figur, die
einen Bauchansatz erkennen ließ. Er trug ein Hemd mit offenem Kragen, blaue und
graue Farbtöne, in verschlungener Weise bestickt, und eine lange, marineblaue
Hose mit Gürtel. Seine Gesichtszüge wirkten entfernt asiatisch. Bei ihm standen
ein junger Mann und ein Mädchen, beide offenbar Mitte bis Ende Zwanzig, in
weißen Laborkitteln, und ein jüngeres Paar mit brauner Haut, anscheinend noch
unter Zwanzig. In der Nähe stand ein humanoider Roboter aus silbrigem Metall,
1,80 Meter groß, auf seinen massiven Schultern ein kleines, schwarzhäutiges
Mädchen, das um die acht Jahre alt sein mochte. Ihre Beine baumelten um seinen
Hals, ihre Arme hielten sich oben an seinem Kopf fest.


»Hallo«, grüßte der Mann mit dem Bauch freundlich. »Ich bin Clem. Das
sind Carla und Hermann und Francine und Boris. Der Große da ist Cromwell, und
die kleine Dame dort oben ist Amy. Na ja, dann ... willkommen an Bord.«


Farnhill blickte unsicher stirnrunzelnd um sich, dann befeuchtete er die
Lippen und blies den Brustkorb auf, als wolle er antworten. Doch die Luft
schien ihm plötzlich auszugehen, und er schüttelte den Kopf. Die Worte, um die
Situation zu bewältigen, wollten sich einfach nicht einstellen. Die Diplomaten
scharrten unbehaglich mit den Füßen, während die Soldaten starr ins Unendliche
blickten. Einige peinliche Sekunden vergingen. Schließlich ergriff der
Assistent die Initiative und starrte den Mann, der sich als Clem vorgestellt
hatte, fragend an.


»Wer sind Sie?« fragte er scharf. Die förmliche Forschheit war aus seiner
Stimme verschwunden. »Bekleiden Sie hier die Autorität? Wenn ja, welchen Rang
und Titel führen Sie?«


Clem zog die Brauen zusammen und führte die Hand ans Kinn.


»Das hängt davon ab, was Sie mit Autorität meinen«, sagte er. »Ich
organisiere die reguläre Technikerbesatzung des Schiffes und beaufsichtige die
Wartung. Man könnte vielleicht sagen, das sei gewissermaßen Autorität. Dagegen
habe ich mit manchen der speziellen Forschungsprogramme und Umbauten nicht sehr
viel zu tun, dafür aber Hermann.«


»Richtig«, bestätigte Hermann, der junge Mann im weißen Laborkittel.
»Aber darüber hinaus werden hier Bereiche als Schule genutzt, um den Jungen
frühe Erfahrung im Weltraum zu vermitteln. Die Dame, die das betreibt, ist
jetzt nicht anwesend, sie wird aber später Zeit haben.«


»Sie hat sich beim Mittagessen tief in eine Sache eingelassen, als sie
Fragen über Supernovas und Quasare zu beantworten versuchte«, erklärte
Francine.


»Wenn Sie dagegen meinen, wer die Aufgabe hat, hier oben die Ausrüstung
zu verteilen und darauf zu achten, wer was und wann zu tun hat, dann wäre das
Cromwell«, erklärte Carla. »Er ist mit den Hauptcomputern des Schiffes und über
sie mit dem planetarischen Netz verbunden.«


»Cromwell weiß alles«, teilte Amy von ihrem Hochsitz aus mit. »Cromwell,
tragen diese Soldaten terranische M 32-Kleinkanonen oder sind das M30?«


»M 32«, sagte der Roboter. »Sie haben die verbesserten Feuerkraftwähler.«


»Hoffentlich fangen sie nicht an, hier oben damit herum zu schießen. Das
könnte einem in der Umlaufbahn Angst machen. Das würde im ganzen Schiff
Druckverlust hervorrufen.«


»Ich glaube, das wissen Sie selbst«, beruhigte Cromwell. »Sie haben viel
mehr Zeit im Weltraum verbracht als du mit deinen paar Flügen.«


»Das kann schon sein.«


Die Geduld des Assistenten war plötzlich zu Ende.


»Das ist ja lächerlich! Ich will wissen, wer hier die Gesamtleitung hat.
Sie müssen doch einen Betriebsdirektor oder etwas Entsprechendes haben. Bitte,
seien Sie so freundlich ...«


Farnhill brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.


»Dieses Schauspiel hat lange genug gedauert«, knurrte er. Er sah Clem an.
»Vielleicht könnten wir das Gespräch unter Umständen in größerer
Vertraulichkeit fortsetzen. Gibt es hier in der Nähe etwas Passendes?«


»Sicher.« Clem deutete hinter sich. »Hinten am Korridor gibt es einen
großen Raum, der frei ist und alle aufnehmen könnte. Wir würden dort auch
Kaffee kriegen. Ich nehme an, Sie könnten ihn vertragen - Sie haben eine lange
Fahrt hinter sich, wie?« Er grinste über den Witz, als er sich abwandte, um
vorauszugehen. Farnhill schien den Spaß nicht verstehen zu wollen.


»Ähem ...« General Portney räusperte sich. »Wir werden für die Dauer der
Verhandlungen Posten in der Kuan-yin aufstellen. Ich gehe davon aus, daß keine Einwände bestehen.« Die
Offiziere wurden steif, als sie die Reaktion auf die erste angedeutete Anfechtung
der Rechtmäßigkeit chironischer Verwaltung der Kuan- yin erwarteten.


Clem winkte beiläufig, ohne sich umzudrehen.


»Nur zu«, sagte er. »Bin aber nicht der Meinung, daß Sie die wirklich
brauchen. Hier oben sind Sie ziemlich sicher. Wir haben nicht viele
Einbrecher.«


Farnhill sah seine Mitarbeiter hilflos an, straffte die Schultern und
begann die Gruppe hinter Clem herzuführen, während die Chironer Platz machten.
Die militärische Abordnung löste sich auf, um die Nachhut zu übernehmen.
Wesserman zischte über die Schulter knapp zu Sirocco: »Weitermachen, Kommandeur
Ehrenwache.«


Die Ersatzeinheit von Kompanie B marschierte aus dem Fähreneingang, um
sich vor der Rampe aufzustellen, und Sirocco trat vor seine Leute.


Achtung! In zwei Marschreihen angetreten!« Die beiden Reihen, die
schräg von der Schleuse aufgestellt gewesen waren, formierten sich hinter den
Zugführern. »Posten an den jeweiligen Stellen raustreten. Im Gleichschritt... marsch! Die beiden Reihen stapften hinter Sirocco durch die
Vorkammer, bogen nach links ab, während jeder an der Innenseite vier Schritte
pausierte, und marschierten durch den Korridor hinein in die Kuan-yin.


Amy sah über Cromwells Kopf hinweg neugierig zu, als sie verschwanden.


»Möchte wissen, warum sie so gehen, wenn sie einander anschreien«,
meinte sie nachdenklich. »Weißt du, warum, Cromwell?«


»Hast du darüber nachgedacht?« fragte Cromwell.


»Eigentlich nicht.«


»Du solltest über die Dinge auch nachdenken, nicht nur Fragen stellen.
Sonst kommst du so weit, daß du andere Leute für dich denken läßt, statt daß du
dich auf dich selber verläßt.«


»Uuh ... das möchte ich aber nicht«, sagte Amy.


»Na schön«, sagte Cromwell herausfordernd. »Was, glaubst du, könnte dich
dazu bringen, so zu gehen, wenn dich jemand anschreit?«


»Ich weiß nicht.« Amy kniff das Gesicht zusammen und rieb mit dem Finger
ihren Nasenrücken. »Da müßte ich wohl verrückt sein.«


»Nun, da hast du schon Stoff zum Nachdenken«, sagte Cromwell.
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TRAMP, TRAMP, TRAMP, tramp, tramp,
tramp, tramp, tramp.


»Abteilung ... halt!«


Tramp-Tramp!


Die Abteilung von Kompanie D kam im Korridor zum Stillstand, der vom
Röntgenspektroskopie- und Bildanalyse-Labor herüberführte, an einer Stelle, wo
er sich zu einer vertikalen Ausbuchtung erweiterte, in der eine Treppe mit
Stahlgeländer zum Observatoriumsdeck mit dem 5 m-Spiegel- und dem Gamma-
strahlen-Interferometrie-Teleskop hinaufführte. Ein paar Chironer, die
vorbeikamen, blieben kurz stehen und schauten erstaunt zu, winkten fröhlich und
gingen wieder ihrer Wege.


»Wache, weggetreten ... marsch!« brüllte Sirocco. Gefreiter Driscoll trat vom Ende der schon verkürzten
Kolonne einen Schritt zurück, drehte sich um neunzig Grad nach rechts und trat
erneut zurück, um an der Wand neben dem Zugang zu einem kleineren Nebenkorridor
strammzustehen. »Rührt - euch!« Driscoll stellte den linken Fuß auf die Seite
und nahm das Gewehr von der Schulter, um es mit dem Kolben auf den Boden zu
stellen, einen Zoll von seinem Stiefel entfernt. »Abteilung, linksum . . . marsch!«


Tramp, tramp, tramp, tramp .. .


Der rhythmische Marschtritt verlor sich in der Ferne und wurde ersetzt
durch die Hintergrundgeräusche des Alltagslebens an Bord der Kuan-yin - eine Mädchenstimme, die jemandem im Observatorium oben
irgendwelche Zahlen zurief, Kinderlachen, das von weitem durch eine offene Tür
am anderen Ende des schmalen Korridors hinter Driscoll drang, und das leise
Surren von Maschinen. Ein gedämpftes Brummen entstand unten und ließ den Boden
sekundenlang vibrieren. Schritte und Stimmen wurden von rechts hörbar, als sie
durch eine zufallende Tür plötzlich abgeschnitten wurden.


Driscoll fühlte sich wohler. Wenn man davon ausgehen konnte, was er
gesehen hatte, würden die Chironer keinen Ärger machen. Er hatte sich auf die
Zunge beißen müssen, um in der Vorkammer an der Rampe ernstzubleiben, und es
war ein Wunder, daß niemand von Bedeutung Stanislau neben ihm hatte glucksen
hören. Die Chironer waren in Ordnung, hatte er entschieden. Alles würde gut
gehen ... vorausgesetzt, daß nicht Ärsche wie Farnhill hergingen und alles
verdarben.


Was ihn am meisten beeindruckt hatte, war die Art, wie die Kinder an
allem, was vorging, ebenso beteiligt zu sein schienen wie die Erwachsenen. Sie
wirkten ganz und gar nicht wie Kinder, sondern wie kleine Erwachsene, die
eifrig lernten, mit den Dingen umzugehen. In einem Raum zwei Posten hinter ihm
hatte er zwei Kinder gesehen, nicht älter als zwölf, die sorgfältig und mit konzentriert
gerunzelten Stirnen in der Elektronik eines Geräts gestochert hatten, das
Millionen wert sein mußte. Der beaufsichtigende ältere Chironer schaute nur
über ihre Schultern zu und gab gelegentlich Ratschläge. Das hatte Sinn, dachte
Driscoll. Behandle sie als verantwortlich, und sie verhalten sich
verantwortlich; gib ihnen billiges Plastikzeug zum Herumwerfen, und sie
verhalten sich wie bei billigem Plastikzeug. Oder die Chironer hatten ihr Gerät
einfach gut versichert.


Er fragte sich, was aus ihm geworden wäre, wenn er einen solchen Start
gehabt hätte. Und was würde einer wie Colman tun, der von den Maschinen der
»Mayflower II« mehr verstand als die Hälfte der Angeber in Stufe 4 miteinander?
Wenn das die Art war, wie die Computer die ersten Kinder aufgezogen hatten,
dachte Driscoll, dann hätte er ein paar Menschen gewußt, die Lektionen von
ihnen vertragen hätten.


Sein Eintritt ins Leben war ganz anders gewesen. Der Krieg hatte seinen
Eltern genetische Schäden zugefügt, und ihre ersten beiden Kinder hatten die
Säuglingszeit nicht überlebt. Durch Nebenwirkungen vorzeitig alternd, hatten
sie gewußt, daß sie Chiron niemals sehen würden, als sie ihn mit acht Jahren an
Bord der »Mayflower II« brachten und die wenigen Jahre, die sie auf der Erde
noch hätten verbringen können, opferten, um ihm anderswo einen neuen Start zu
ermöglichen. Paradoxerweise hatte ihr Gesundheitszustand bei ihrem Antrag auf
Teilnahme am Flug zu ihren Gunsten gesprochen, weil die Planung den Einschluß
von älteren Menschen und versicherungsstrategisch gefährdeten Personen
vorsah, um Platz für die Geburten zu schaffen, die später stattfinden würden.
Man hatte eine dynamische Bevölkerung für wünschenswert gehalten, und die dafür
getroffenen Maßnahmen waren manchen kaltherzig erschienen, aber notwendig
gewesen.


Als Junge hatte er davon geträumt, Bühnenunterhalter zu werden,
vielleicht Sänger oder Humorist, aber er konnte nicht singen und keine Witze
erzählen, und nachdem seine Eltern auf halbem Weg seiner Ausbildung innerhalb
von zwei Jahren gestorben waren, landete er in der Armee. Er konnte zwar noch
immer nicht singen oder einen Witz richtig erzählen, wußte aber mit einer M 32
so umzugehen, daß er aus zweitausend Metern ein kleines Gebäude demolieren
konnte, konnte blind mit einem Front-Kom- Gerät umgehen und war Fachmann bei
der Entschärfung optisch ausgelöster Tretminen.


So ungefähr das einzige, wovon er abseits vom Militärischen etwas
verstand, war das Kartenspiel. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, wann
die Faszination des Spiels ihn ergriffen hatte, aber es war bald gewesen,
nachdem Swyley, damals auch noch Gefreiter, ihm beigebracht hatte, vier Asse
oben aufs Paket zu mischen und auszugeben. Driscoll, der zu seinem Erstaunen
ein Talent in sich entdeckte, hatte von Colman abgeguckt und damit begonnen,
das Thema in Büchern zu studieren. Viele lange Freizeitstunden hatte er geübt,
bis er aus leerer Hand drei volle Kartenfächer hervorzaubern und in acht von
zehn Fällen die genannte Zahl Karten von einem Päckchen abheben konnte. Swyley
war sein Versuchskaninchen gewesen, weil er entdeckt hatte, daß, wenn Swyley
ein Falschmanöver nicht bemerkte, es niemandem auffiel, und in den Jahren
seither war seine Technik so vollkommen geworden, daß Swyley ihm jetzt
1343895,20 Dollar einschließlich Zinsen schuldete.


Aber sein Ruf hatte ihn bei der Pokerrunde am Freitag abend so weit
gebracht, daß er nichts gewinnen konnte. Wenn er gewann, behaupteten alle, er
schwindle, wenn nicht, wurde er beschimpft. Mit dem Pokerspielen hatte er also
aufgehört, aber nicht, bevor sein Name als Auslöser mit genug Streitigkeiten
und Schlägereien in Verbindung gebracht worden war, um ihm die Versetzung zur
Kompanie D einzutragen. Während er starr auf die gegenüberliegende Wand
blickte, kam ihm der Gedanke, daß hier, wo es so viele Kinder gab, ein großes
Bedürfnis nach einem Zauberer bestehen müßte. Je mehr er darüber nachdachte,
desto mehr gefiel ihm der Gedanke. Aber um hier etwas erreichen zu können,
mußte er sich zuerst einen Entfesselungstrick einfallen lassen - die Entlassung
aus der Armee. Dazu würde sicher Swyley nützliche Vorschläge haben, dachte
Driscoll.


Tramp, tramp, tramp, tramp. Sein Gedankengang wurde unterbrochen von
gleichmäßigem Marschtritt, der sich von links näherte - nicht die Richtung, in
der die Abteilung verschwunden war, die auch nicht aus dieser, sondern aus der
entgegengesetzten hätte zurückkommen müssen. Außerdem klang das nicht nach
Armeestiefelpaaren in mehrfacher Ausführung, sondern wie ein einziges Paar,
aber schwerer und lauter. Und begleitet war es von zwei Kinderstimmen,
flüsternd und verstohlen, unterbrochen von Gekicher.


Driscoll drehte die Augen eine Spur zur Seite. Sie wurden vor
Ungläubigkeit groß, als einer der Stahlkolosse der Kuan-yin heranmarschierte,
ein Stück Aluminiumröhre auf der linken Schulter, gefolgt von einem
braunhäutigen, indianisch aussehenden Mädchen von ungefähr sieben Jahren und
einem blonden Jungen etwa im selben Alter.


»Abteilung ... halt!« rief das Mädchen.
Der Roboter blieb stehen. »Abteilung ... ach, ich weiß nicht, wie das heißt.
Tu die Füße auseinander und stell dein Gewehr hin.« Der Roboter machte kehrt,
Driscoll genau gegenüber, trat zwei Schritte zurück an die gegenüberliegende
Wand, und ahmte seine Haltung nach. Seine obere Kopfhälfte war eine
durchsichtige Kuppel, in der eine Reihe farbiger Lämpchen blinkte; die untere
Hälfte enthielt ein Metallgitter als Mund und ein Fernsehlinsen-Gehäuse als
Nase; er schien zu grinsen.


»Bleib ... stehn!« befahl das Mädchen.
Sie unterdrückte wieder ein Kichern und sagte leise zu dem Jungen: »Komm, wir
stellen einen vor das Grafiklabor.« Sie schlichen davon, während Driscoll
durch den Korridor auf den unbewegten Roboter starrte.


Einige Minuten vergingen. Niemand rührte sich. Die Lampen des Roboter
blinkten fröhlich durcheinander. Driscoll hatte Mühe, dem stetig wachsenden
Drang zu widerstehen, mit seiner Waffe zu zielen und dem blöden Roboter den
Schädel wegzublasen.


»Warum verpißt du dich nicht?« knurrte er schließlich.


»Warum Sie nicht?«


Einen Augenblick lang glaubte Driscoll, die Maschine hätte seine Gedanken
gelesen. Seine Lider zuckten überrascht, dann begriff er, daß das
ausgeschlossen war - einfach ein Zufall.


»Wie kann ich das?« sagte er. »Ich habe meine Befehle.«


»Ich auch.«


»Das ist etwas anderes.«


»Wieso?«


»Du brauchst das nicht zu tun.«


»Sie schon?«


»Natürlich.«


»Warum?«


Driscoll seufzte gereizt. Das war nicht die Zeit für nutzlose Debatten.


»Das verstehst du nicht«, meinte er mürrisch.


»Nein?« gab der Roboter zurück.


Driscoll mußte über die Antwort nachdenken, und das nahm einige Sekunden
in Anspruch.


»Es ist nicht dasselbe«, sagte er. »Du gibst nur den Kindern nach.«


»Und was machen Sie?«


Driscoll hatte darauf keine Antwort parat. Außerdem sehnte er sich zu
sehr nach einer Zigarette, um philosophieren zu können. Er drehte den Kopf
zuerst nach der einen, dann nach der anderen Seite, um den Korridor
entlangzublicken, bevor er wieder den Roboter ansah. »Kannst du feststellen,
ob von unseren Leuten jemand in der Nähe ist?«


»Ja, das kann ich, und nein, es ist niemand da. Warum - hast du genug?«


»Würde es jemanden stören, wenn ich rauche?«


»Mich stört es nicht, wenn Sie in Flammen aufgehen.« Der Roboter lachte
knarrend.


»Woher weißt du, daß keiner in der Nähe ist?«



»Die Video-Monitorpunkte im Schiff sind zur Zeit alle in Betrieb, und
ich bin an das Netz angeschlossen. Ich kann sehen, was überall vorgeht. Nur zu.
Keine Sorge. Der runde Deckel neben Ihnen an der Wand ist der Einlaß zu einer
Müllverbrennung. Sie können ihn als Aschenbecher benützen.«


Driscoll lehnte das Gewehr an die Wand, zog Packung und Feuerzeug aus der
Jacke, zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich an die Wand, um mit
dankbarem Seufzen den Rauch zu inhalieren. Die Gereiztheit, die er empfunden
hatte, verflog mit dem Rauch. Der Roboter stellte seine Röhre ab, verschränkte
die Arme und lehnte sich an die Wand, offenbar darauf programmiert, sein
Verhalten nach dem der Leute ringsum zu richten. Driscoll betrachtete ihn mit
wiedererwachter Neugier. Am liebsten hätte er ein Gespräch angefangen, aber
die Situation war zu eigenartig. Der Gedanke zuckte durch sein Gehirn, daß es
viel leichter gewesen wäre, wenn er statt des Roboters einen OAF-Infanteristen
vor sich gehabt hätte. Driscoll hätte nie für möglich gehalten, daß er mit den
Chinesen Gemeinsamkeit verspüren konnte. Er wußte nicht, ob er mit dem Roboter
sprach oder durch ihn mit Computern irgendwo anders in der Kuan-yin oder vielleicht sogar unten auf Chiron; ob sie denken
konnten oder nur raffiniert programmiert waren oder was sonst. Er hatte mit Colman
einmal über künstliche Intelligenz gesprochen. Colman hatte erklärt, sie sei im
Prinzip möglich, ein wahrhaft bewußtes künstliches Gehirn aber noch mindestens
ein Jahrhundert entfernt. So weit fortgeschritten konnten die Chironer doch
gewiß nicht sein.


»Was für eine Art Maschine bist du?« fragte er. »Ich meine, kannst du
denken wie ein Mensch? Weißt du, wer du bist?«


»Angenommen, ich sage, ich kann es. Würde Ihnen das etwas verraten?«


Driscoll sog wieder an seiner Zigarette.


»Wohl nicht. Woher soll ich wissen, ob du weißt, was du sagst, oder nur
darauf programmiert bist? Den Unterschied kann man nicht erkennen.«


»Gibt es also einen Unterschied?«


Driscoll runzelte die Stirn, dachte darüber nach und tat das mit einem
Kopfschütteln ab.


»Eigentlich ist das komisch«, sagte er, um das Thema zu wechseln.


»Was ist komisch?«


»Daß ihr nett zu Leuten seid, die sich so benehmen, als wollten sie euer
Schiff in die Hand bekommen.«


»Wollen Sie das Schiff in die Hand bekommen?«


»Ich? Mensch, nein. Was sollte ich damit machen?«


»Dann haben Sie die Antwort.«


»Aber die Leute, für die ich arbeite, setzen sich vielleicht in den Kopf,
es in Besitz nehmen zu wollen«, meinte Driscoll.


»Das ist ihre Sache. Wenn sie das gern sagen wollen, warum sollte es uns
stören?«


»Den Leuten hier würde es nichts ausmachen, wenn unsere Leute ihnen
vorschreiben, was sie tun sollen?«


»Warum sollte es das?«


Driscoll wollte ihm das nicht abnehmen.


»Soll das heißen, sie wären genauso zufrieden, das zu tun, was unsere
Leute ihnen auftragen?« fragte er ungläubig.


»Ich habe nie gesagt, daß sie etwas tun würden«, erwiderte der Roboter.
»Ich habe nur gesagt, es würde sie nicht stören, wenn andere das zu ihnen
sagen.«


In diesem Augenblick kamen zwei chironische Mädchen aus dem schmalen
Korridor um die Ecke geschlendert. Sie wirkten frisch und hübsch in weiten
Blusen über enganliegenden langen Hosen, zu denen sie Stretchstiefel aus einem
silbrigen, schimmernden Material trugen. Die eine hatte braune, gewellte Haare
mit einer rötlichen Tönung und schien Mitte Dreißig zu sein, die andere war
blond und Anfang Zwanzig. Einen Sekundenbruchteil lang verspürte er instinktiv
einen Stich der Sorge bei dem Gedanken, lächerlich zu wirken, aber die Mädchen
ließen keine Überraschung erkennen. Statt dessen blieben sie stehen und sahen
ihn nicht unfreundlich, aber mit einem Anflug von Reserviertheit an, als
wollten sie lächeln, seien aber nicht ganz sicher, ob sie das tun sollten.


»Hallo«, rief die Rothaarige ein wenig vorsichtig.


Driscoll richtete sich auf und grinste, weil er nicht wußte, was er sonst
tun sollte.


»Äh ... hallo«, gab er zurück.


Sofort zeigte sich auf ihren Gesichtern ein breites Lächeln, und sie
kamen heran. Die Rothaarige schüttelte ihm herzlich die Hand.


»Ich sehe, Sie haben Wellington schon kennengelernt. Ich bin Shirley. Das
ist meine Tochter Ci.«


»Ihre Tochter?« Driscoll
blinzelte. »Also, das ist... sehr nett.«


Ci wiederholte die Begrüßung.


»Wer sind Sie?« fragte sie.


»Ich? Oh ... Driscoll ist mein Name - Tony Driscoll.« Er befeuchtete die
Lippen, während er überlegte, was er als nächstes sagen sollte. »Ich und
Wellington bewachen sozusagen den Korridor.«


»Vor wem?« fragte Ci.


»Eine gute Frage«, steuerte Wellington bei.


»Sie sind der erste Terraner, mit dem wir sprechen«, sagte Shirley. Sie
wies mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wir haben
dahinten eine Klasse Kinder, die vor Neugier überschäumen. Möchten Sie nicht
hereinkommen, guten Tag sagen und fünf Minuten zu ihnen reden? Sie wären
begeistert.«


»Was?« Driscoll starrte sie entsetzt an. »Ich habe noch nie vor einer
Klasse geredet. Ich wüßte nicht, wie ich anfangen sollte.«


»Dann ist das eine gute Gelegenheit, das zu üben«, meinte Ci.


Er schluckte mühsam und schüttelte den Kopf.


»Ich muß hierbleiben. Das Gespräch hier kann mich schon den Kopf kosten.«
Ci zog die Schultern hoch, schien aber nicht weiter drängen zu wollen. »Sind
Sie beide, äh ... Lehrerinnen hier, oder was?«


»Manchmal«, antwortete Shirley. »Ci lehrt in der Hauptsache Englisch,
aber meistens unten auf der Oberfläche. Das heißt, wenn sie nicht irgendwo an
Elektronik arbeitet oder unter dem Boden Pflanzverkabelung legt. Ich bin
technisch nicht so begabt. Ich ziehe draußen auf der Halbinsel Oliven und Reben
und mache Inneneinrichtung. Deshalb bin ich hier oben - Clem will die
Besatzungsunterkünfte und das Messedeck umgebaut und neu eingerichtet haben.
Aber manchmal unterrichte ich auch Schneiderei, aber nicht sehr viel.«


»Ich meine als Hauptbeschäftigung«, sagte Driscoll. »Was machen Sie in
erster Linie?«


»Alles.« Shirleys Stimme klang ein wenig erstaunt. »Was meinen Sie mit
»in erster Linie«?«


»Sie tun die ganze Zeit dasselbe, wenn sie aus der Schule kommen, bis
sie in den Ruhestand gehen«, erinnerte Ci ihre Mutter.


»Ach ja, natürlich.« Shirley nickte. »Das klingt ja ganz schrecklich. Aber
es ist ihre Sache.«


»Was können Sie am besten?« fragte ihn Ci. »Ich meine . .. abgesehen
davon, anderer Leute Wände zu stützen. Das kann nicht sehr befriedigend sein.«


Driscoll dachte darüber nach und mußte am Ende hilflos den Kopf
schütteln.


»Nicht sehr viel, was Sie interessieren würde«, gestand er.


»Jeder hat doch etwas«, drängte Shirley. »Was machen Sie gern?«


»Wollen Sie das wirklich wissen?« Driscolls Stimme klang plötzlich
eifrig.


»He, langsam, Soldat«, sagte Ci argwöhnisch. »Wir kennen uns noch gar
nicht. Später vielleicht, wer weiß? Lassen Sie der Sache Zeit.«


»Das habe ich nicht gemeint«, widersprach Driscoll verlegen. »Wenn Sie es
unbedingt wissen wollen, ich arbeite gern mit Spielkarten.«


»Sie meinen Zaubertricks?« Shirley schien interessiert zu sein.


»Tricks kann ich freilich.«


»Sind Sie gut?«


»Sehr gut. Ich kann alles mit ihnen machen.«


»Hoffentlich ist das Ihr Ernst«, sagte Shirley warnend. »E? gibt nichts
Schlimmeres, als Geld ausgeben zu wollen, das man nicht hat. Das ist wie Stehlen.«


Driscoll kam nicht mit, ging also nicht darauf ein.


»Ganz bestimmt«, sagte er.


Shirley sah Ci an.


»Sag mal, wär das nicht toll für unsere nächste Party? Ich kann mich für
so etwas begeistern.« Sie richtete den Blick wieder auf Driscoll. »Wann kommen
Sie nach Chiron hinunter?«


»Das weiß ich noch nicht. Wir haben nichts gehört.«


»Na, rufen Sie uns an, wenn Sie da sind, dann vereinbaren wir etwas. Ich
lebe in Franklin, also kann es eigendich kein Problem sein. Da kommen wir
meistens zusammen.«


»Klingt gut«, sagte Driscoll. »Ich kann aber jetzt noch nichts
versprechen. Alles hängt davon ab, wie es weitergeht. Wenn alles glattgeht, wie
finde ich hin?«


»Ach, fragen Sie nur die Computer, wie Sie zur Wohnung von Shirley mit
den roten Haaren kommen, der Mutter von Ci. Die erledigen das.«


»Vielleicht sehen wir uns also unten einmal«, hoffte Ci.


»Hm ... ja. Wer weiß.« Er wollte noch etwas hinzufügen, als Wellington
unterbrach.


»Zwei von Ihren Offizieren sind hierher unterwegs. Ich dachte», Sie
wollten das wissen.«


»Wer?« fragte Driscoll automatisch, warf seinen Zigarettenstummel in den
Müllschacht und riß sein Gewehr an sich. Ein Deckel an Wellingtons Brust glitt
zur Seite und gab einen kleinen Bildschirm frei, auf dem Sirocco und Colman,
von oben gesehen, auftauchten. Sie gingen gemächlich durch einen Korridor und
sprachen mit ein paar Chironern, die sie begleiteten. Driscoll nahm seine
frühere Haltung ein. Augenblicke später wurden Schritte und Stimmen in dem
breiteren, nach rechts führenden Korridor hörbar und näherten sich.


»Schon okay, Driscoll«, rief Sirocco, als die Gruppe um eine Biegung kam.
»Schenken Sie sich die Pantomime. Wir sind wieder in der Bombenfabrik.«


Driscoll machte es sich bequemer und warf einen verwirrten Blick in den
Korridor.


»Hätte ich mir denken können«, sagte Colman, nickte vor sich hin und
betrachtete die beiden Mädchen, als er stehenblieb.


»Sehr gemütlich«, bestätigte Sirocco.


»Ah .. . Shirley und Ci«, sagte Driscoll. »Und das ist General
Wellington.«


»Behagliche Unterhaltung, wie?« fragte Sirocco.


»Hm, ja, eigentlich schon, Sir. Woher wußten Sie das?«


Sirocco wies hinter sich in den Korridor.


»Weil das überall im Gange ist, deshalb. Carson redet vom Football und
Maddock erzählt ein paar Kindern, wie das war, auf der »Mayflower II« heranzuwachsen.«
Er seufzte, schien aber nicht verstimmt zu sein. »Wirst du nicht fertig mit
ihnen, schließ dich an, was, Driscoll.. . jedenfalls eine Stunde oder so. Außerdem
wollen sie Colman oben im Observatorium etwas zeigen. Ich verstehe kein Wort
von dem, was sie reden.«


»Steve ist Ingenieur«, erklärte einer der Chironer, ein bärtiger junger
Mann im rotkariertem Hemd, zu Ci gewendet, und zeigte auf Colman. »Wir haben
ihm von den Resonanzen im G7-Tragkreisel erzählt, und er sagte, er wüßte
vielleicht einen Weg, sie durch Rückkopplung vom Justierungslaser zu dämpfen.
Wir nehmen ihn mit hinauf, damit er sich das ansieht.«


»Genau das hat Gustav vorgeschlagen«, sagte Ci und sah Colman
wohlwollend an. »Er hat es sich gestern angesehen.«


»Ich weiß. Vielleicht können wir Gustav und Steve gemeinsam daran
arbeiten lassen.«


»He, nur nicht so voreilig«, warnte Colman. »Ich habe nur gesagt, ich
würde mir das gerne mal ansehen. Die Armee hat vielleicht andere Vorstellungen
davon, ob ich da mittun kann. Verlaßt euch auf nichts.«


Die Chironer und Colman verschwanden die Metalltreppe hinauf, während
sie von Differentialumsetzern und Induktionskompensatoren sprachen, und Shirley
und Ci entfernten sich, nachdem Wellington sie daran erinnert hatte, daß ihnen
keine fünfzehn Minuten mehr blieben, um die Fähre nach Franklin zu erreichen.
Driscoll und Sirocco blieben mit Wellington im Korridor zurück.


»Wenn Sie's mir nicht übelnehmen, daß ich das sage, ist das nicht ein
bißchen gefährlich?« fragte Driscoll unbehaglich. »Ich meine - was da alles
vorgeht? Wenn nun Colonel Wesserman oder sonst jemand auftaucht?«


»Keine Gefahr bei diesen chironischen Robotern überall. Sie haben alles
im Blick.« Er rümpfte die Nase, und sein Schnurrbart zuckte, als er
schnupperte. »Machen Sie Pause, solange Sie Gelegenheit haben, Gefreiter
Driscoll«, riet er. »Und ich nehme eine von den Zigaretten, die Sie geraucht
haben.«


Driscoll grinste und verspürte mehr Zuversicht.


»Siehst du, Wellington«, sagte er, »sie sind nicht alle so schlimm, wie du denkst.«


»Erstaunlich«, gab der Roboter ausdruckslos zurück.


In der Bowery-Bar wurden in dieser Nacht die sichere Ankunft der
»Mayflower II« und das Ende der Reise gefeiert. Das Gespräch drehte sich zum
großen Teil um die abendliche Nachrichtensendung, die in empörten Tonfall die
absichtlichen kalten Duschen der Chironer für die zur Kuan-yin entsandten Delegationen beschrieb und als
stillschweigende Schlußfolgerung die Beleidigung der ganzen Mission und all
dessen, wofür sie stand, unterstellte. Nach Meinung vieler Anwesender erschien
es angebracht, den Chironern eine Lehre zu erteilen; sie hätten sie verdient.
Niemand von den Leuten, die so dachten, hatten einen Chironer kennengelernt,
sagte sich Colman, aber alle waren Experten. Er wollte jedoch den anderen die
Stimmung nicht verderben, widersprach also nicht. Die anderen von Kompanie D,
die mit zur Kuan-yin geflogen waren und
sich mit ihm im Lokal befanden, schienen genauso zudenken.
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Howard Kalens war nicht belustigt.


»Ein skandalöses Schauspiel!« erklärte er, während er ein Stück Melone
aufschnitt, die im Modul Kansas gezüchtet worden war, und sie zu den Früchten
auf dem Teller neben seinem Aperitif legte. »Niemande und Kretins, alle
miteinander. Nicht ein einziger hatte Befugnisse, die der Rede wert gewesen
wären. Dabei ist klar, daß irgendeine regierende Organisation vorhanden sein
muß, auch wenn nur Gott weiß, aus was für Leuten sie besteht, wenn man nach dem
Zustand geht, in dem die Stadt sich befindet . .. das totale Chaos. Die
einzige Schlußfolgerung kann die sein, daß sie untergetaucht sind und nicht
herauskommen wollen, und daß die Bevölkerung sie unterstützt. Ich glaube, John
hat recht - wenn sie uns praktisch einladen, das Kommando zu übernehmen, dann
sollten wir es auch tun und Schluß.«


Man saß bei einem improvisierten Arbeitsessen auf der Terrasse des
Dachgartens über dem Regierungszentrum, Krönung der aufsteigenden Reihen von
Gebäuden, aus denen der Hauptteil von Columbia District bestand. Hoch oben
waren die Jalousien am durchsichtigen Dach des Moduls geöffnet worden, um die
fast vergessene Erscheinung natürlichen Sonnenlichts hereinzulassen,
herabströmend von Alpha Centauri tief am Himmel unter dem Spindelbug, während
die »Mayflower II« um die dorthin ausgerichtete Achse rotierte.


Garfield Wellesley strich Gänseleberpastete auf einen Streifen Toast und
hob den Kopf.


»Was ist mit dem Mann in Selene, der behauptete, planetarischer
Gouverneur zu sein und uns empfangen zu wollen? Was ist aus ihm geworden?«


Kalens blickte verächtlich an seiner Brust hinunter.


»Mein Stab hat sich über das chironische Kommunikationssystem mit ihm in
Verbindung gesetzt. Er erwies sich als Eremit, der mit einem Zoo von
chironischen und terrestrischen Tieren auf einem Berg lebt und drei Schülern
lehrt. Sie sind alle völlig geisteskrank.«


»Verstehe ...« Wellesley zog die Brauen zuammen.


»Schicken wir den SD hinunter und rufen wir das Kriegsrecht aus«, knurrte
Borftein, der neben Kalens saß. »Sie haben ihre Chance gehabt. Wenn sie
davongelaufen sind und uns alles überlassen, wollen wir ihnen den Gefallen
auch tun. Warum lange fackeln?«


Marcia Quarrey, Direktorin für Handel und Wirtschaftspolitik, die an
ihrem Cocktail nippte, wirkte bei dem Vorschlag nicht gerade glücklich.


»Das wäre natürlich möglich«, sagte sie und stellte ihr Glas auf den
Tisch. »Aber würde das einen nützlichen Zweck erfüllen? Die Krisenpläne sind im
Hinblick auf einen Widerstand entstanden. Den hat es nicht gegeben. Was hat es
für einen Sinn, gute Geschäfts- und Wachstumsaussichten wegzuwerfen, indem man
unnötig Feindseligkeiten heraufbeschwört? Wir können uns Franklin dadurch
aneignen, daß wir einfach hingehen. Wir brauchen nichts zu demonstrieren.«


»Genau das, was ich auch dachte«, meinte Wellesley nickend. »Und Sie
dürfen nicht vergessen, daß unsere eigenen Leute hier oben unruhig werden,
seitdem ihre Ängste nachgelassen haben. Nach zwanzig Jahren können wir sie ohne
naheliegende Gründe nicht mehr viel länger in der »Mayflower II« einsperren. Am
Raumfahrtstützpunkt bei Franklin sind Unterkünfte für sie vorbereitet. Ich
neige zu der Ansicht, wir sollten die ersten Gruppen hinunterschicken.
Möglicherweise hat die chironische Regierung sich versteckt, weil sie sich über
unsere Absichten im unklaren ist. Das könnte eine gute Methode sein, sie wieder
herauszulocken.«


»Ich stimme zu«, sagte Marcia Quarrey. Sie sah Borftein an. »Wenn das der
Fall ist, würde eine Entsendung des SD ihre Ängste nur bestätigen. Das wäre
das Schlimmste, was wir tun könnten.«


Kalens kaute an einem Orangenschnitz, machte aber ein Gesicht dazu, als
habe er in eine Zitrone gebissen.


»Wir sind öffentlich beleidigt worden«, wandte er ein. »Wollen Sie - daß
wir das einfach schlucken? Das ist undenkbar. Was für einen Präzedenzfall
würden wir damit schaffen?«


»Bei solchen Leuten darf man nicht weich sein«, sagte Borftein offen.
»Gib ihnen einen Meter, und sie hassen dich, weil du ihnen keine Meile gegeben
hast. Gib ihnen nichts und pack sie hart an, dann lieben sie dich später, wenn
du ihnen einen Zentimeter gibst. Ich habe das alles schon erlebt.«


Quarrey seufzte und schüttelte den Kopf.


»Sie können Franklin und die ganze Umgebung als blühende Produktivstätte
und gewinnträchtigen Markt haben oder als Ruinen«, sagte sie. »Was ist Ihnen
lieber, wenn Sie die Wahl haben? Es ist doch nicht so, daß wir die Wahl nicht
hätten, oder? Wir haben sie.«


»Ein schöner Gedanke, gewiß«, gab Kalens zu. »Aber Manieren sollte man
ihnen trotzdem beibringen.«


Wellesley hob die Hand eine Spur.


»Achten Sie darauf, daß Sie das nicht allzu persönlich werden lassen,
Howard«, warnte er. »Ich weiß, das war gestern peinlich für Sie, und ich
billige deren Verhalten nicht, aber trotzdem müssen wir -« Er brach ab, als er
bemerkte, daß Sterm, der stellvertretende Direktor, sich vorbeugte, um etwas
zu sagen, was selten genug vorkam, um Aufmerksamkeit zu rechtfertigen. »Ja,
Matt?« Die anderen blickten neugierig auf Sterm.


Sterm legte die Finger vor seinem Gesicht aneinander - ein edles
Gesicht, dessen stolze Cäsarenzüge, gekrönt von eichenlaubartig flach und nach
vorn gekämmten Lockenhaaren, eine darunterliegende Schärfe vor allen außer den
Scharfsinnigsten verbargen - und starrte mit großen, klar-braunen,
unergründlichen Augen auf den Tisch.


»Es wäre töricht, impulsiv zu handeln, nur, um unsere aufgewühlten
Empfindungen zu beschwichtigen«, sagte er. Er sprach langsam und bedächtig und
mit deutlicher Betonung der Konsonanten. »Wir sollten nach Franklin
hinuntergehen und uns durchsetzen mit Ruhe und Festigkeit, ohne Melodramatik.
Die Chironer haben durch ihr eigenes Verhalten gezeigt, daß sie unfähig sind,
Verantwortung zu übernehmen, und unwürdig, einen anderen als zweitklassigen
Rang einzunehmen. Ihre Führer haben jede Rolle, die sie in der künftigen
Verwaltung hätten übernehmen können, abgetreten und werden, wenn sie wieder
auftauchen, nicht in der Lage sein, Bedingungen zu stellen oder Vergünstigungen
zu fordern.« Er machte eine Pause, dann richtete er den Blick auf Howard
Kalens. »Es wird länger dauern, aber auf diese Weise werden die Manieren, die
sie lernen, von längerer Dauer sein. Der Sockel des Eisbergs, von dem Sie oft
gesprochen haben, ist schon sichtbar geworden. Wenn Sie die potentielle
Situation richtig ins Auge fassen, könnte jetzt bewiesene Geduld später viel
mehr Zeit und Mühe sparen.«


Die Diskussion ging während der Mahlzeit weiter, und am Ende einigte man
sich darauf, die Genehmigung dafür zu erteilen, daß die Zivilisten und zunächst
eine militärische Einheit nach Franklin hinuntergehen sollten.


»Gefällt mir trotzdem nicht«, murrte Borftein Kalens gegenüber, als die
Sitzung beendet war. »So, wie ich es sehe, versuchen wir von diesen verdammten
Chironern eine offizielle Bestätigung dafür zu erzwingen, daß es uns überhaupt
gibt. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihnen deutlich zeigen, ob es uns gibt
oder nicht.«


»Ich bin nicht sicher, ob ich da in einem solchen Maß zustimme, wie ich
dachte«, erwiderte Kalens. »Sterms Meinung hat etwas für sich. Wir sollten es
jedenfalls zu Beginn nach seiner Methode versuchen. Wir brauchen uns an den Plan
nicht für immer zu halten.«


»Mir behagt der Gedanke nicht, da unten militärisch nur begrenzt
vertreten zu sein«, widersprach Borftein. »Wir vertrauen den Chironern zu sehr.
Ich sage nach wie vor, sie könnten Stärken besitzen, die sie noch nicht zeigen.
Wir könnten diese Zivilisten allen möglichen Gefahren aussetzen - Terrorismus,
Provokationen. Was ist, wenn sie überrascht werden? Ich habe das alles schon erlebt.«


»Dann hätten Sie jede Rechtfertigung, die Sie brauchen, um hart
durchzugreifen, oder?« sagte Kalens.


Borftein dachte eine Weile darüber nach.


»Glauben Sie, daß Sterm darauf hofft?« Sein Tonfall verriet, daß der
Gedanke bis dahin nicht ganz durchgedrungen war.


»Ich bin mir nicht sicher«, meinte Kalens halblaut. »Sterms Motiven auf
die Spur zu kommen, ist so, als schäle man eine Zwiebel. Aber wenn Sie es genau
durchdenken, falls es keinen Widerstand gibt, gewinnen wir automatisch, und
wenn doch, werden die Chironer gezwungen sein, die ersten Schritte zu
unternehmen. Das verschafft uns gleichzeitig freie Hand für eine Reaktion und
eine eindeutige Rechtfertigung, die unsere eigenen Leute zufriedenstellt ...
was bei den bevorstehenden Wahlen doppelt wichtig ist. Sie müssen also doch
zugeben, John, daß der Plan beträchtliche Vorteile hat.«
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Bernard Fallows krempelte einen Hemdsärmel hinauf, der sich gelockert
hatte, und trat zurück, um das Elternschlafzimmer der neuen Zeitwohnung der
Familie zu betrachten, in der Nähe des Fähren-Flughafens am Ostrand von
Franklin gelegen. Die Unterkunft war eine von etwa hundert, jeweils zu viert
zwischen palmenartigen Bäumen und schützenden Vegetationswänden, die angenehme
Abgeschlossenheit ohne Isolation boten. Der Komplex war praktisch eine
selbständige Gemeinde und trug den Namen Cordova Village. Zum Ort gehörten ein
großes, kleeblattförmiges Freiluft-Schwimmbecken und eine Schwimmhalle bei der
Turn- und Sportanlage, Restaurant und Bar neben einem großen öffentlichen
Aufenthaltsraum, der auch für Spiele verwendet wurde, für die Freizeit ein
Labor, eine Werkstatt und Kunstateliers, alle komplett eingerichtet, und eine
Anzahl von Musikinstrumenten. Von einem Bahnhof unter dem Hauptgebäude fuhren
Wagen in Tunnels, angetrieben durch Linearmotoren, in einer Richtung zur
Stadtmitte von Franklin, in der anderen zum Raumfähren-Stützpunkt und zu
Haltestellen entlang der Mandel-Halbinsel.


Der Himmel draußen war sonnig und blau mit ein paar verstreuten Wolken,
eine angenehm warme Brise trug die Gerüche ländlicher Frische von den Bergen im
Süden herüber. Fallows hatte sich noch immer nicht ganz an den Gedanken
gewöhnt, daß dies alles Wirklichkeit war und nicht bloß eine vom Dach des Grand
Canyon-Moduls projizierte Simulation, oder daß das ferne Brüllen, das in
Abständen durch das offene Fenster des Wohnzimmers im Unterstock hereindrang,
von Raumfähren stammte, die zwischen dieser Welt und einem anderen Reich hin
und her flogen. Er ließ zu, daß seine Gedanken sich mit den abschließenden
Umzugsarbeiten ablenkten, während der Prozeß der Umstellung zum Abschluß kam.


Mit dem Auspacken war man fertig, und Jean würde besser wissen, wo sie
die Dinge unterbringen wollte. Der Umzug war rasch und glatt gegangen, vor
allem deshalb, weil die Chironer die Unterkunft sogar möbliert hatten, bis hin
zu Handtüchern und Bettwäsche. Aus diesem Grund hatte man die meisten eigenen
Sachen im Stützpunkt auf Lager lassen können, bis etwas Endgültiges festgelegt
war.


Was ihn noch mehr überrascht hatte, war die Qualität all der zur
Verfügung gestellten Gegenstände. Die Schränke, Kommoden und der Frisiertisch,
die eine Wand am Eingang zum Badezimmer bildeten, waren vom Stil her
altmodisch, aber aus echtem,feingemaserten Holz und mit Geschick geschreinert.
Türen und Schubladen paßten genau und waren mit Fingerdruck zu bewegen. Stoffe
und Vorhänge waren weich und dicht gewebt, statt durch Laserimprägnierung
gemustert zu sein; die Teppiche bestanden aus einer organischen,
selbstreinigenden, sich selbst regenerierenden Faser, die sich wie Wilton oder
Axminster aus dem 20. Jahrhundert anfühlte, die Badezimmerarmaturen waren geformt
aus metallisch glasiertem Kristall, der von innen heraus schwach leuchtete, die
Heizungs- und Klimaanlagen liefen geräuschlos. Auf der Erde hätte das
mindestens Hunderttausend gekostet, dachte er. Er wußte nicht, ob den
Chironern der Komplex noch gehörte und sie ihn der Mission für eine bestimmte
Zeit vermietet hatten oder was sonst, aber der Brief von Merrick, der ihm die
Unterkunft auf der Oberfläche zuteilte, hatte von Mietzahlungen nichts
erwähnt. In seinem Eifer, von der »Mayflower II« herunterzukommen, hatte
Fallows nach kurzem Zögern beschlossen, auch nicht danach zu fragen.


Er summte leise vor sich hin und schlenderte durch den Flur, um in das
Zimmer zu blicken, das Jay für sich ausgesucht hatte. Jays Koffer und Kisten
lagen noch in einem unordentlichen Stapel an einer Wand unter einem Gewirr von
Büchern, Schaubildern, Werkzeug, Spiegeln und Optikbauteilen, vor ungefähr
einem Monat von Jerry Pernak erbettelt für ein holographisches Mikroskop, das
Jay hatte bauen wollen. Das Gerippe eines demontierten Industrie-Steuercomputers
lag neben dem Bett am Boden, neben weiteren Kisten, einem Kampfhelm der Armee
und einem Munitionsgürtel - Andenken an Jays Kadetten-Pflichtausbildung an Bord
der »Mayflower II« - dazu Teile einer mittelschweren Flüssigkeitskupplung,
deren Sinn ein völliges Rätsel war. Jay selbst war schon früh verschwunden, um
auf Erkundung zu gehen. Bernard zog die Schultern hoch. Wenn Jay die Arbeit bis
zum Ende des Tages liegenlassen wollte, wo er müde sein mußte, war das seine
Sache.


»Bernie, das ist zu viel!« tönte Jeans Stimme von unten herauf. »Daran
gewöhne ich mich nie.« Bernard lächelte vor sich hin und verließ Jays Zimmer,
um die offene Aufzugkabine an der geschwungenen Treppe zu betreten. Sekunden
später verließ er sie wieder und trat ins Wohnzimmer. Jean stand zwischen dem
Eßzimmer und dem tiefergesetzten Teil des Wohnraums vor der riesigen Bildwand,
eine behagliche Ecke mit Sofa, zwei Sesseln und einem Drehregal, halb in die
Wand eingelassen. In der Mitte stand ein niedriger Tisch aus dunkel getöntem
Glas. Sie hob hilflos die Hände.


»Was sollen wir nur mit dem vielen Platz anfangen? Weißt du, ich habe
wirklich das Gefühl, daß ich Agoraphobie bekomme.«


Bernard grinste.


»Man muß sich erst daran gewöhnen, nicht? Ich glaube, wir sind so lange
in einem Raumschiff eingesperrt gewesen, daß wir vergessen haben, wie das Leben
auf einem Planeten war.«


»Ist es je so gewesen? Ich erinnere mich jedenfalls nicht.«


»Vielleicht nicht ganz so, aber das liegt Jahre zurück, weißt du. Die
Zeiten ändern sich eben.«


Marie, die das Haus erkundet hatte, kam aus dem Lift.


»Der Keller ist riesig«, strahlte sie. »Da unten gibt es alle möglichen
Räume, und ich weiß nicht, wofür die sind. Ich könnte einen eigenen Raum zum
Zeichnen haben. Und habt ihr gewußt, daß es da unten noch eine Tür gibt, die in
einen Tunnel führt? Ich glaube, er geht vielleicht bis dahin, wo der Wagen
hält, weil daneben eine Art Förderband läuft. Vielleicht hätten wir die Sachen
alle gar nicht herübertragen und durch die Haustür schleppen müssen.«


»Ich habe ja gesagt, du hast es zu eilig«, tadelte Jean Bernard. »Stell
dir nur vor, die ganze Arbeit unnötig. Wir hätten noch ein bißchen warten
sollen, bis die Chironer für uns Zeit haben.«


Bernard zuckte mit den Schultern.


»Na und? Jetzt ist es schon passiert. Wir haben die Bewegung brauchen
können.«


Marie ging durch das Zimmer und starrte die große Bildwand an.


»Funktioniert das?« fragte sie.


»Weiß ich nicht. Wir haben es noch nicht ausprobiert«, erwiderte
Bernard. Er sprach ein wenig lauter. »Ist jemand zu Hause? Was müssen wir tun,
um hier einen Computer zu kriegen?« Keine Antwort.


»Irgendwo muß es eine Zentraltafel oder so etwas geben«, meinte Jean und
schaute sich um. »Wie ist es damit?« Sie stieg zwei Stufen hinunter in den
tieferen Teil des Zimmers, setzte sich auf das Sofa und nahm ein tragbares
Flachschirm-Display-Tastaturgerät von einem Sockel. Nachdem sie ein paar
Sekunden lang experimentiert und die Reaktionen beobachtet hatte, meinte sie:
»Das könnte es sein. Versuch es noch einmal.«


»Ist ein Computer im Haus?« rief Bernard.


»Zu Diensten«, erwiderte eine Stimme von der Bildwand her. »Ich höre auf Jeeves, falls Sie nicht einen anderen Namen wünschen.« Die
Stimme veränderte sich zu der eines Mädchens mit deutlich französischer
Aussprache. »Une petite francaise, possiblement?« Dann eine kehlige
Männerstimme: »Vielleicht Karl, der bayrische Butler?« - leicht näselnd: »Oder
möglicherweise gefällt Ihnen etwas ganz Englisches besser?« - und schließlich
zurück zum amerikanischen Tonfall: »Alle planetarischen Kommunikations- und
Datenbankeinrichtungen stehen zu Ihrer Verfügung - öffentlich, häuslich,
Bildung, Beruf und privat; Informationsspeicherung, Rechnen, Unterhaltung,
Unterweisung, Unterricht, Nachschlagen, Reisen, Unterbringung,
Dienstleistungen, Waren und Hilfsmittel, Sekretariatsdienste und Beratung. Sie
brauchen es nur zu sagen, ich kann das erledigen oder Sie mit den richtigen
Leuten in Verbindung bringen.«


Bernard zog die Brauen hoch.


»Na, guten Tag, Jeeves. Was sagt man dazu? Ich glaube, du bleibst vorerst
besser, wer du bist. Kannst du uns zunächst einmal das Haus hier erklären? Wie
macht man es, zum Beispiel...«


Jean blickte zur Seite, als sie die Haustür aufgehen hörte. Sekunden
später kam Jay herein. Er trug über einer Schulter einen nagelneuen Rucksack
und ein gerahmtes Gemälde einer eisigen, gebirgigen Landschaft mit
Gewitterhimmel unter den Arm geklemmt. Sein Gesicht wirkte ein wenig verwirrt.


»Jay!« rief Jean. »Hast du was Schönes entdeckt? Was sind denn das für
Sachen?«


»Ach.« Jay stellte das Bild an die Wand und betrachtete es stirnrunzelnd,
als sähe er es zum erstenmal. »Ich dachte, das macht sich gut in meinem
Zimmer.« Er nahm den Rucksack ab und kramte in der Klappe, die er nicht
befestigt hatte. »Ich hab' zwei von der Schule getroffen, und wir wollten mal
raus und uns zusammen mit Chironern, die wir kennengelernt haben, die Gegend
ansehen. Hier gibt es davon viel mehr als im GC-Modul. Und da hab' ich die
besorgt.« Er zog ein Paar dicksohlige Stiefel heraus, einen Anorak mit Kapuze
aus dickem, leuchtend rotem winddichten Stoff mit einer Sturmklappe, die man
über dem Reißverschluß befestigte, ein Paar Handschuhe mit herausnehmbarem
Innenexemplar, dicke Socken und einen Hut, den man über die Ohren
herunterklappen konnte. »Wir haben vor, über die Berge zum Meer zu wandern«,
erklärte er. »Mit einem Flieger kommt man von Franklin aus in etwa zwanzig
Minuten hin.«


Jean griff nach den Stiefeln und drehte sie in den Händen. Dann hob sie
den Anorak auf, faltete ihn auseinander und starrte ihn einige Sekunden lang
stumm an.


»Aber . .. das sind ja gute Sachen, Jay«, sagte sie. Ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.
»Wo ... wo hast du die her? Ich meine ... was wird das alles kosten?«


Jay wirkte verlegen und massierte mit den Fingerspitzen seine Stirn.


»Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben, Ma«, sagte er. »Das kostet gar
nichts. Hier scheint überhaupt nichts irgend etwas zu kosten. Ich verstehe es
auch nicht, aber -«


»Ach, sei nicht albern, Jay. Komm jetzt - erzähl mir, wo du das alles her
hast.«


»Im Ernst - man geht hinein und bedient sich. So wird das hier gemacht,
bei allem.«


»Was gibt es denn für ein Problem?« Bernard, der das Gespräch mit Jeeves
beendet hatte, kam heran, gefolgt von Marie.


Jean blickte ihn sorgenvoll an.


»Jay hat alle diese Sachen mitgebracht und behauptet, das sei alles
kostenlos. Man könnte einfach hingehen und sich bedienen. So ein Unsinn!«


Bernard sah Jay streng an.


»Du erwartest doch wohl nicht, daß wir dir das glauben. Du erzählst uns
jetzt, wo du das herhast. Ich will die Wahrheit wissen. Wenn du etwas
angestellt hast, bin ich bereit, das der Tatsache zugute zu halten, daß dir
die Umstellung zu Kopf gestiegen ist. Also - bist du sicher, daß du uns nichts
zu sagen hast?«


»Alles, was ich gesagt habe, ist wahr«, bekräftige Jay. »In der Stadt
gibt es einen großen Markt. Da gibt es praktisch alles, und du gehst einfach
rein und nimmst dir, was du brauchst. Wir sind mit ein paar Chironern ins Gespräch
geraten, die uns gezeigt haben, was man machen muß. Ich begreife es auch
nicht, aber so wird das hier gemacht.«


»Ach, Jay«, stöhnte Jean. »Wahrscheinlich haben sie dir etwas vorgemacht,
um sich zu amüsieren. In deinem Alter solltest du schon schlauer sein.«


»Stimmt ja gar nicht«, widersprach Jay. »Das dachten wir zuerst auch,
aber wir haben die anderen Leute dort beobachtet und mit dem Roboter
gesprochen, der den Laden führt, und er hat bestätigt, daß man es so macht.
Sie haben Kernfusionsanlagen und große, automatische Fabriken unter dem Boden,
die alles erzeugen, was irgend jemand brauchen könnte, und alles ist so billig
herzustellen, daß niemand sich die Mühe macht, etwas dafür zu verlangen ...
jedenfalls so ähnlich. Ich komme nicht recht mit.«


»Ist das wahr?« fragte Bernard unsicher und argwöhnisch.


»Natürlich ist es wahr«, beharrte Jay seufzend. »Ich käme doch nicht rein
damit, wenn ich es gestohlen hatte oder was, oder?«


»Ich wette, er hat es einfach mitgenommen«, erklärte Marie.


»Vielen Dank«, sagte Jay.


»Das will ich sehen. Gibt es irgendeinen Grund, warum du mich nicht
sofort dorthin begleiten kannst?« fragte Bernard.


Jay seufzte erneut.


»Wohl nicht. Gehen wir. Es ist eine Haltestelle an der Magnetschwebebahn.«


»Können wir auch mitkommen?« fragte Marie, die offenbar ihre Meinung
geändert hatte. »Ich möchte viele Sachen.«


»Ach, laß deinen Vater mit Jay fahren, Schatz«, sagte Jean. »Du kannst
mir hier helfen. Wir können uns das morgen ansehen.«


»Willst du nicht mitkommen?« sagte Bernard zu Jean. »Dann hättest du auch
mal eine Pause.«


Jean schüttelte den Kopf und ließ den Blick verstohlen zu Marie
hinübergleiten. »Es ist besser, wenn ihr alleine geht. Wir haben hier allerhand
zu tun.« Marie machte ein Gesicht, blieb aber still.


Bernard nickte.


»Gut, dann sehen wir uns später. Vielleicht läßt du die Sachen vorerst
lieber hier, Jay. Wenn sich herausstellen sollte, daß es nicht ganz so ist, wie
du sagst, wäre es vielleicht gut, das Zeug nicht herumzuschleppen.«


Bernards erste, flüchtige Eindrücke von Franklin aus dem dahinrasenden
Wagen der Magnetschwebebahn waren die einer hoffnungslos wirr und chaotisch
angelegten Stadt. Im Gegensatz zu den säuberlichen, geordneten Modellen
städtischer Planung, die während der Erholung nach den Kargen Jahren die amerikanischen
Schuttberge ersetzt hatten - Geschäfts-, Vergnügungs-, Industrie- und
Wohnviertel getrennt durch Grüngürtel und Landschaftsgestaltung bis ins Detail
- schien in Franklin alles ohne erkennbaren Sinn und Verstand
durcheinandergewürfelt zu sein. Gebäude, Türme, Wohnhäuser und
unidentifizierbare Bauten aller Formen, Größen und Farben waren dicht
zusammengedrängt, überlappten sich und verschmolzen mancherorts, machten an anderen
Stellen Platz für Grünanlagen und Parks. Das Ganze führte zu einem Patchworkmuster,
das an das alte New York erinnerte - ein wenig plattgedrückt und verkleinert -
vermischt mit Paris und dem Hafen von Hongkong. An einer Stelle schien ein
Kanal parallel zu einer Hochbahn mitten durch einen Komplex zu führen, der
nach einer Schule oder einer Klinik aussah, anderswo führten die Stufen eines
imposant aussehenden Gebäudes mit eindrucksvoller Fassade direkt hinab zu einem
Schwimmbecken in der Mitte eines großen, grasbewachsenen Platzes, umgeben von
Bäumen und einem Gewirr von Wohnhäusern und Läden. Ein Fluß tat sich auf, als
der Wagen durch einen hängenden Röhrenteil glitt. Man sah hier und dort
gemächlich treibende Yachten, zwei größere Schiffe, weiter unten verankert, wo
die Flußmündung sich vor einem Hintergrund offener See verbreiterte, und
zahlreiche Kleinflugzeuge am Himmel hin und her sausen; eine Szenerie von Roboterkränen
und Erdbewegungsmaschinen, die am anderen Ufer Boden aushoben, zog vorbei, dann
raste der Wagen hinab in die unteren Ebenen der Metropole vor ihnen, und wurde
langsamer, als er sich seinem Ziel näherte.


»Ein bißchen anders, als mit der Kapsel um den Ring zu fahren«, meinte
Jay, als das Fahrzeug sanft anhielt.


»Das darfst du laut sagen«, bestätigte Bernard.


»Sind so die Großstädte daheim auf der Erde gewesen?«


»Tja ... manche davon, vor langer Zeit vielleicht. Aber nicht die
modernen.«


Der »Markt«, wie Jay ihn genannt hatte, lag mehrere Ebenen über dem
Bahnhof. Sie benützten eine Folge von Rolltreppen, um ihn zu erreichen. Viele
Leute drängten durcheinander, auf jede nur vorstellbare Weise und in allen
Farben gekleidet, die Rassen der Erde in mehr oder weniger gleichen
Verhältnissen vertreten, was zu erwarten gewesen war, weil die Kuan-yin eine ausgeglichene Mischung von Typen befördert hatte.
Kinder und junge Menschen schienen überall zu sein, menschenähnliche Roboter
gehörten in großer Zahl dazu. Die Roboter interessierten Bernard; solche Wesen
waren auf der Erde nicht unbekannt, aber sie waren doch eher als technische
Kuriositäten auf Forschungslaboratorien beschränkt gewesen, weil sie von der
Funktion her nicht viel Sinn ergaben. Die chironischen Roboter waren mutmaßlich
von den Maschinen entwickelt worden, die für das Aufziehen der ersten Chironer
zuständig gewesen waren. Diese Maschinen hatten keineswegs die Form von
Blechmenschen gehabt, sondern waren auf ihre Zwecke abgestimmt gewesen - als
Pflegekräfte mit warmen Körpern und weichen Oberflächen. Möglicherweise war
also die Vorstellung von Maschinen als Begleitpersonen ein dauerhafter Zug des
chironischen Lebens geworden, den man auf die früheste Zeit zurückführen
konnte. Später hatte man die Bauart verändert, um den Wünschen und Launen der
Kinder zu entsprechen, nachdem natürliche Eltern auf dem Plan erschienen
waren, um ihre tieferen körperlichen und seelischen Bedürfnisse zu erfüllen.
Zu seiner Überraschung ertappte sich Bernard bei der Überlegung, daß die
Beziehung zwischen Mensch und humanoider Maschine eine sehr herzliche und in
mancher Beziehung reizvolle gewesen sein mochte; keinesfalls konnte er etwas
von den kalten und unheimlichen Verhältnissen entdecken, wie Jean sie sich vorgestellt
hatte.


Die Atmosphäre allgemein war durchaus fröhlich: Vergnügungsstätten,
Büros, ein paar Bars und Speiselokale, eine Kunstausstellung und, wenig
dazupassend, eine Gruppe von Clowns, die mitten in einem Korridor vor
begeisterten Zuschauern auftrat. An einer Stelle waren hinter einem Fenster
Maschinen am Werk, die Kleidung herstellen, ob zur Produktion oder als eine Art
Vorführung, ließ sich nicht sagen.


Bernard bemerkte mehrere junge Mädchen, die nicht viel älter sein konnten
als Marie; sie schoben oder trugen Säuglinge, und er brauchte eine Weile, bis
ihm erschreckt aufging, daß das vermutlich ihre eigenen Kinder waren. Mit dem
Schock der Erkenntnis befiel ihn Erleichterung darüber, daß er Jean und Marie
zu Hause gelassen hatte. Dies zu erklären, verlangte Zartgefühl. Und die Art,
wie Jay die chironischen Mädchen ansah, ließ auf diesem Gebiet noch einigen
Ärger erwarten. In mancher Beziehung hatte beim Rückblick das schlichte und
geordnete Leben auf der »Mayflower II«, wie er jetzt zu begreifen begann, seine
Vorteile gehabt.


Als sie die letzte Rolltreppe hinter sich hatten, führte Jay ihn zu einem
großen Eingang, von der Hauptstraße ein wenig abgesetzt. Darüber befand sich
ein Schild mit der Aufschrift :HANDELS- GÜTER MANDEL BAY, ZWEIGSTELLE FRANKLIN
CENTER. In einem kleinen Vorhof lauschte eine kleine Zuhörerschaft aufmerksam
einem Streichquartett. Es spielte ein Stück, das Bernard als ein Werk
Beethovens erkannte. Einen Augenblick lang schien die Erde plötzlich nicht mehr
so weit weg zu sein. Drei der Chironer - ein chinesisch aussehender
Jugendlicher in limonen- grünem Jackett, ein hochgewachsener Neger mit kleinem
Spitzbart, dunkler Jacke und Krawatte und ein blauäugiger, blonder Weißer in
Hemdsärmeln, erkannten Jay, lösten sich aus der Menge und kamen herüber. Jay
stellte sie vor als Tschang, Rastus und Murphy, was Bernard verwirrte, weil
Murphy der Chinese, Tschang der Schwarze und Rastus der Weiße war. Bernard
hatte zunächst einige Bedenken, aber sie sahen durchaus anständig aus, und wenn
sie sich Beethoven angehört hatten, konnten sie nicht so übel sein, entschied
er. Er warf instinktiv einen Blick über die Schulter, bevor ihm einfiel, daß
die »Mayflower II« dreißigtausend Kilometer entfernt war, sah ein, daß er es
sich leisten konnte, ein bißchen aus sich herauszugehen und sagte: »Ich, äh ...
ich sehe, daß ihr Musik gernzuhaben scheint«, war alles, was ihm im Augenblick
einfiel.


»Eine von meinen Schwestern spielt das Cello«, teilte ihm Murphy mit.
(War er das? Ah, ja - der Chinese war Murphy.) Bernard sah sich das Quartett
an. Die Cellistin hatte eine olivfarbene Haut und mediterrane Züge.


»Oh ... sie ist sehr gut«, sagte Bernard.


Murphy wirkte erfreut.


»Finden Sie nicht, daß das Instrument einen schönen Ton hat?


Es ist von Tschang. Er baut sie.«


»Sehr«, bestätigte Bernard. Er hatte keine Ahnung.


»Das sind die, von denen ich dir erzählt habe«, sagte Jay. »Die bei der
Gruppe, die ins Gebirge will.«


»Sie wären auch willkommen, wenn Sie mitgehen möchten«, sagte Rastus.


Bernard brachte ein schwaches Lächeln zustande.


»Nett von Ihnen, aber ich habe einen Beruf. Wir werden noch eine Weile
viel zu tun haben. Trotzdem vielen Dank.« Er dachte kurze Zeit nach. »Ich
hoffe, Sie haben da draußen nichts allzu Anstrengendes vor. Jay hat auf diesem
Gebiet nicht gerade Übung. Er hat vorher noch nie einen Planeten gesehen.« Jay
schnitt eine Grimasse und blickte zur Seite.


Tschang lachte.


»Das macht nichts. Wir steigen nicht sehr hoch hinauf, und die meiste
Zeit wandern wir. Es gibt nichts Gefährliches, als daß vielleicht ein paar
Daskrends auftauchen.«


»Du kannst doch mit eine Schußwaffe umgehen, Jay, oder?« fragte Murphy.


»Hm, ja, aber . ..« Jay wirkte entgeistert.


»Wir hätten das erwähnen sollten«, meinte Murphy. »Bring eine mit. Eine
Fünfundvierziger oder so wäre nicht schlecht, wenn du eine hast.«


»Augenblick, Augenblick«, unterbrach Bernard und hob erschrocken die
Hand. »Was ist das? Was ist ein Das-?«


»Daskrend«, ergänzte Murphy. »Ach, das ist eine Art Wolf, aber größer,
und mit Giftzähnen. Aber sie sind ziemlich dumm und nicht schwer zu erledigen.
Manchmal findet man sie höher in den Vorbergen auf der anderen Seite vom
Medichiron, aber die meiste Zeit leben sie auf der anderen Seite des
Barrier-Gebirges.«


»Wir unterhalten uns noch darüber, Jay.« Bernards Stimme klang tiefernst.


»Ich habe eigentlich nur einen Spaß gemacht«, erklärte Murphy. »An ein
Fluggerät oben kommen sie auf keinen Fall nah heran. Aber es ist üblich,
bewaffnet zu gehen, wenn man nicht in Orten wie Franklin ist. . . für alle
Fälle.«


»Vielleicht sollten wir nicht so stürmisch vorgehen«, meinte Bernard. Er
sah Jay an. »Du akklimatisierst dich vielleicht besser erst, bevor du so etwas unternimmst.« Sein Tonfall besagte, daß er sich
taktvoll ausdrückte; Jay durfte nicht mit. Zumindest im Augenblick verspürte
Jay keine Neigung zum Widerspruch.


»Das ist deine Sache. Gib uns nur Bescheid«, sagte Murphy und tat das
Thema mit einem leichten Achselzucken ab. »Bist du wiedergekommen, um noch
etwas zu holen?«


»Nein. Mein Vater möchte nur den Laden sehen.«


»Kommt ihr mit?« fragte Bernard einladend.


»Sicher«, bestätigte Murphy. Sie machten sich auf den Weg, während Jay
ihnen das Problem auseinandersetzte.


Im Innern gab es in einer großen Halle auf Theken und Regalen alle Arten
Güter, von elektronischen Geräten und wissenschaftlichen Instrumenten am einen
Ende bis zu Regenbekleidung und Sportausrüstung am anderen. Als sie eintraten,
näherte sich ein selbstfahrender Einkaufswagen von einer Reihe in ihrer Nähe
und rollte in kurzem Abstand hinter ihnen her, während er gleichzeitig
mitteilte: »Willkommen bei Handelsgüter Mandel Bay. Haben Sie schon einmal
erwogen, Ihren eigenen Garten mit der Hand anzulegen und zu pflegen? Das ist angenehme Beschäftigung in der frischen
Luft, sehr entspannend, und ideal geeignet, um sich innerlich mit den Dingen
zu beschäftigen, über die man schon lange nachdenken wollte ... und der Boden
läßt sich währenddessen auch gleich umwenden, ha-ha! Wir haben ein
Sonderangebot von besonders gut konstruierten und verarbeiteten Handwerkszeugen,
das Beste, was Sie je gesehen haben, jedes mit -«


»Hau ab«, murrte Tschang. »Wir sehen uns heute nur um.« Der
Einkaufswagen verstummte, wendete und kehrte in seine Reihe zurück, um auf das
nächste Opfer zu warten.


Bernard blieb stehen und schaute sich um. Es herrschte mäßiger Betrieb
hier; die Leute gingen mehr herum und sahen sich an, was geboten wurde, als
viel zu erwerben. Eine Ausnahme bildete ein Paar auf der anderen Seite, das er
von der »Mayflower II« her erkannte, auffällig wegen der drei Einkaufswagen,
die hinter ihnen als Kolonne herrollten und mit allem nur Erdenklichen beladen
waren. Das Paar gehörte den unteren Bürorängen an. Bernard nickte ihnen von
weitem knapp zu.


»Das erscheint Leuten wie euch natürlich ein bißchen merkwürdig«,
meinte Rastus. »Weil die Maschinen aber damals, als die Gründer aufwuchsen, für
alles sorgten, ist nie jemand auf die Idee gekommen, das Angebot in irgendeiner
Beziehung zu begrenzen. Es gab keinen Grund dafür. Wir haben seither immer so
weitergemacht. Sie werden sich daran gewöhnen.«


»Aber ... ihr könnt doch nicht hoffen, einen ganzen Planeten so
betreiben zu können«, staunte Bernard, nachdem er sich etwas von seiner ersten
Verblüffung erholt hatte. »Ich meine, ich weiß, daß eure Produktivität jetzt
verglichen mit eurer Bevölkerungszahl enorm hoch sein muß, aber die
Bevölkerung wächst schnell. Ihr müßt anfangen, euch ein ... System zu überlegen,
wie ihr euch einteilen wollt. Eure Rohstoffe können nicht unbegrenzt sein.«


Rastus sah ihn verwundert an.


»Da draußen ist eine ganze Galaxis, und davon gibt es noch ein paar
Milliarden«, sagte er. »Es wird lange dauern, bis das alles überfüllt ist.
Europa hat vom Holz gelebt, und der Vorrat war auch begrenzt, aber heute
zerbricht sich niemand mehr den Kopf darüber, weil man etwas Moderneres hat.«
Er zog die Schultern hoch. »Bei allem anderen ist es genauso. Der menschliche
Verstand ist ein unbegrenztes Hilfsmittel, mehr braucht man nicht.«


Bernard schüttelte den Kopf und wies in die Richtung des Paares von der
»Mayflower II«. Die beiden schauten sich verstohlen um, während eine
Abfertigungsmaschine am Ausgang ihre Wagen auf ein Förderband entlud, das zur
unteren Ebene zu führen schien.


»Aber seht euch an, was passiert«, sagte er. »Wie lange könnt ihr mit so
etwas Schritt halten? Was geschieht, wenn sich alle so verhalten?«


»Warum sollte es dazu kommen?« fragte Tschang. Er sah neugierig zu dem
Paar hinüber. »Ich habe mich schon gefragt, was sie mit dem vielen Zeug wollen.
Man möchte fast glauben, es käme nichts mehr nach.«


»Wegen des Status'«, erklärte Jay. Tschang blickte ihn verständnislos
an.


»Ist schon in Ordnung«, sagte Rastus. »Solange sie dafür bezahlen.«


»Das ist es ja«, gab Bernard zurück. »Sie bezahlen nicht dafür - nicht einen Cent.«


»Sie werden es tun«, beharrte Rastus.


»Und wie?«


Rastus wirkte ein wenig Überrascht.


»Sie werden einen Weg finden«, gab er zurück.


In diesem Augenblick kam Jerry Pernak um die Ecke, begleitet von seiner
Verlobten Eve Verritty und zwei Chironern. Ein Wagen mit einigen Gegenständen
fuhr hinter ihnen her. Er starrte Bernard und Jay verblüfft an, dann lächelte
er.


»Hey! Jay hat Sie mitgezerrt, damit Sie sich umsehen, was? Hallo, Jay.
Schon Freunde gefunden?« Man stellte sich mit Lächeln und Händeschütteln vor.
Die beiden neuen Chironer waren Sal, eine kleine, lockenköpfige Blondine, die
an einer Universität nicht weit von Franklin als Physikerin forschte, und Abdul,
ein Zimmermann und außerdem einer der Gründer, der in einer abgelegeneren
Gegend landeinwärts wohnte und wie ein Eskimo aussah. Abduls Enkel hatte, wie
er stolz mitteilte, die Originalentwürfe handgeschnitzt, nach denen die
Programme für die Herstellung der Holzinneneinrichtung für Cordova Village
codiert worden waren. Er freute sich, als Bernard ihre Güte lobte, und
versprach, seinem Enkelsohn zu übermitteln, was der Terraner gesagt hatte.


»Und was meint ihr dazu?« warf Pernak ein. »Sal sagt, die Universität
sucht dringend nach jemandem, der firm ist in nicht-linearer
Phasen-Raumdynamik und Partikeltheorie. Sie hat praktisch bestätigt, daß ich
dort eine Stellung kriegen kann, und zwar eine, die hier höchste Gehälter
einbringt. Was haltet ihr von so einem Glückszufall?«


Bernard lächelte gequält.


»Klingt gut«, bestätigte er. »Aber das Direktorat hat dazu vielleicht
auch einiges zu sagen.«


»Ich weiß, aber ich dachte mir, ich sehe mir das auf jeden Fall schon
aus Neugierde einmal an. Das kann nichts schaden. Später, hm ... da kann alles
mögliche passieren.«


»Wie will man Sie bezahlen?« fragte Jay.


»Darüber haben wir noch nicht gesprochen«, antwortete Pernak.


»Das ist eine persönliche Frage, Jay«, warnte Bernard. »Außerdem ist es
noch zu früh.«


»Jay hat uns erzählt, daß Sie Oberingenieur auf der »Mayflower


II« sind«, sagte Tschang interessiert. »Ein Spezialist für Fusionsprozesse.«


»Richtig.« Bernard war überrascht und fühlte sich ein bißchen
geschmeichelt. »Ich arbeite mit an der Wartung der Hauptantriebssysteme.«


»Wir könnten für Sie vielleicht auch einen Besuch arrangieren«, erbot
sich Tschang. »An der Küste gibt es einen großen Fusionskomplex, der für den
Großteil von Franklin Energie und alle Arten Industriestoffe liefert. In Kürze
soll eine zweite Anlage gebaut werden, und da wird man ebenfalls Leute
brauchen. Ich könnte veranlassen, daß Sie sich dort umsehen können, wenn Sie
glauben, daß Sie das interessiert.«


Interessant war das gewiß.


»Na ja ... Vielleicht«, sagte Bernard vorsichtig. »Wen kennen Sie dort?«


»Ich habe einen Freund, dessen Mutter dort die meiste Zeit arbeitet.
Sie heißt Kath.«


»Und das würde ausreichen, um etwas zu vereinbaren?«


»Sicher«, erklärte Tschang zuversichtlich. »Ich rufe Sie an, wenn ich
mit Adam gesprochen habe. Das ist mein Freund. Möchte Jay auch mitkommen?«


Bernard hatte sich darüber gar keine Gedanken gemacht. Er sah Jay heftig
nicken und warf die Hände hoch.


»Warum nicht? Wenn Sie sicher sind, daß das geht, dann danke ... recht
herzlichen Dank!«


»Kein Problem«, wehrte Tschang ab.


Eve blickte auf den Wagen, der geduldig wartete, und wieder auf Pernak.


»Wir sind eigentlich fertig«, mahnte sie. »Gehen wir weiter und sehen
uns die Stadt an?«


»Machen wir«, gab Pernak zurück. »Ich nehme die Sachen.«


»Sie können allein zur Schwebebahn gehen«, teilte ihnen Murphy mit.
»Der Abfertiger in der Station schickt sie weiter. Sie holen sie am Lift in
Ihrem Keller ab. Was für eine Nummer haben Sie dort?«


»Siebenundneunzig«, erwiderte Pernak. Er sah Eve an und schüttelte den
Kopf.


»Das wäre alles«, sagte Murphy zum Einkaufswagen. »Cordova Village 97.
Mach schon.«


»Eine Sekunde«, meldete sich eine Stimme hinter ihnen. Sie wandten sich
um und sahen einen chironischen Roboter, der sie mit seinen Lämpchen anblinkte.
Es war ein kleines, rundliches Modell, das dadurch ein wenig tonnenförmig
wirkte. »Sie haben keines unserer Gartenhandwerkszeuge im Sonderangebot genommen.
Wollen Sie vorzeitig alt und dick werden? Denken Sie an die vielen angenehmen
und kreativen Stunden, die Sie in der Nachmittagssonne verbringen können, den
sanften Wind kühlend an der Stirn, in der Ferne die Laute -«


»Ach, hör schon auf, Hoover«, knurrte Rastus den Roboter an. »Die Leute
sind eben erst angekommen. Sie haben mehr als genug zu tun.« Er sah die
Terraner an. »Das ist Hoover. Er macht die Arbeit hier. Achten Sie nicht auf
ihn, sonst stecken Sie bis zum Hals in Gerümpel.«


»Gerümpel?!« Hoovers Lämpchen erglühten alle miteinander blutrot.
»Was heißt hier »Gerümpel«? Ich möchte Ihnen nur sagen, junger Mann, daß wir
die beste Qualität und die größte Auswahl auf der Halbinsel führen. Und das bei
den niedrigsten Betriebskosten und den wenigsten Lieferproblemen aller
Einrichtungen vergleichbarer Größe. Gerümpel! Haben Sie sich einmal die Mühe
gemacht, sich anzusehen, was in -«


»Okay, okay, Hoover.« Rastus hob bedauernd die Hand. »Du weißt, daß ich
es nicht ernst meine. Du leitest hier großartige Arbeit. Und die Angebote sind
heute sehr gut gelungen.«


»Danke, und meine besten Empfehlungen, Sir«, bestätigte Hoover plötzlich
freundlicher. »Ich hoffe, Sie genießen alle Ihren Besuch, und wir werden Sie
hier bald wieder begrüßen können.« Der Einkaufswagen rollte davon, um seinen
Inhalt bei der Abfertigungsmaschine abzuliefern. Hoover begleitete die Gruppe
zurück zum Eingang. »Und nächste Woche erwarten wir eine Lieferung von absolut
erstklassigen -«


»Hör auf, Hoover«, sagte Tschang müde. »Wir prüfen das durch das Netz.
Okay, vielleicht sehen wir uns nächste Woche.« Im Korridor spielte das Quartett
nun Mozart. »Sind die Roboter als eine Art.. . Tradition beibehalten worden?«
fragte Bernard.


»Die Kinder haben sie gern um sich«, bestätigte Sal. »Und wir


wohl auch, um ganz ehrlich zu sein. Wir sind alle mit ihnen aufgewachsen.«


»Ich kann mich noch an den ersten erinnern, der mir das Sprechen
beigebracht hat«, sagte Abdul. »Er ist immer noch in Betrieb, oben auf der Kuan-yin. Aber diejenigen, die Sie heute sehen, haben sich sehr
verändert.«


Sie kamen ins Freie hinaus und blieben stehen, um die chaotische, aber
auf irgendeine Weise behagliche Stadtmitte von Franklin zum erstenmal aus der
Nähe zu betrachten.


»Und das alles hier?« fragte Eve. »Geht das auch auf die erste Zeit
zurück?«


»Ja«, bestätigte Sal. »Vor vierzig Jahren waren das nur ein paar Kuppeln
und ein Fährhafen. Der Hauptstützpunkt, auf dem Sie angekommen sind, ist erst
vor ungefähr zehn Jahren gebaut worden. Am Anfang begannen die Gründer die
Entwürfe zu verändern, die in die Computer der Kuan-yin einprogrammiert waren, und die Maschinen gaben sich alle
Mühe, dem zu entsprechen.« Sie seufzte. »Und so ist das alles geworden. Wir
könnten es natürlich ändern, aber die meisten Leute scheinen es lieber so zu
haben, wie sie es immer kannten. Manchmal hat man schreckliche Fehler gemacht,
aber das hat uns wenigstens gelehrt, schon früh im Leben alles gründlich zu
überlegen. Die anderen Städte weiter draußen sind alle neuer und ordentlicher,
aber auf ihre eigene Art eben auch anders.«


»Man möchte nicht glauben, an was für Dinge ich mich erinnere«, knurrte
Abdul, als sie weitergingen. »Die verflixten Maschinen ... sie haben immer
genau das gemacht, was wir ihnen auftrugen. Eine Zeitlang dachten wir, sie
wären recht dumm, aber wie sich herausstellte, waren wir das.«


»Wie alt sind Sie damals gewesen?« fragte Eve neugierig.


»Ach, ich weiß nicht... vier oder fünf Jahre. Die Lichter und das Leben
hier gefielen mir, aber nach einer Weile wird das zu hektisch. Jetzt ziehe ich
die Berge vor. Es sind hauptsächlich die Jungen, die heutzutage mitten in
Franklin leben, aber von den Gründern leben auch noch ein paar hier.«


Sie blieben an einem kleinen, offenen Platz stehen, auf drei Seiten
umschlossen von Gebäuden mit gestreiften Vordächern über ihren vielen Balkonen
und Blumenfenstern. Ein Prediger von der »Mayflower II«, offenbar begierig
darauf, zwanzig Jahre verlorene Zeit aufzuholen, redete auf eine gemischte
Zuhörerschaft von Chironern an der Ecke einer Mauer ein. Er schien besonders erzürnt
zu sein über die Sichtbarkeit jugendlicher Elternschaft ringsrum, schon
vorhanden oder sichtbar bevorstehend. Die Chironer wirkten neugierig, aber
skeptisch. Keinesfalls gab es Anzeichen für das Bevorstehen gewaltsamer
Wiedertäufereien oder dramatischer Bekehrungen augenblicklicher Art bei den
Zuhörern.


»Mir erscheint es irrational, über Dinge zu streiten, die nicht
beweisbar sind«, meinte ein Junge von etwa vierzehn Jahren. »Man kann erfinden,
was man will, wenn sich nicht nachprüfen läßt, ob es wahr ist oder nicht. Was
hat das also für einen Sinn?«


»Wir müssen den Glauben haben!« brüllte
der Prediger, die Augen vor Eifer weit aufgerissen.


»Warum?« fragte ein Mädchen.


»Weil die Schrift uns das vorschreibt.«


»Woher wissen wir, daß sie recht hat?«


»Es gibt Dinge, die man einfach akzeptieren muß!« rief der Prediger mit Donnerstimme.


»Das meine ich ja«, sagte der Junge. »Die Tatsachen lassen sich nicht
ändern, gleichgültig, wie fest man glauben möchte, daß sie anders sind, und
ohne Rücksicht darauf, wie viele Leute Sie dazu überreden, Ihnen rechtzugeben,
oder? Es hat doch einfach keinen Sinn, zu behaupten, es gäbe Dinge, die man
nicht sehen kann, und an Dinge zu glauben, die nicht nachzuprüfen sind.«


Der Prediger fuhr herum und bannte ihn mit einem einschüchternden Blick
fest, der seine Wirkung jedoch verfehlte.


»Glaubst du an Atome?«


»Sicher. Wer nicht?«


»Aha!« Der Prediger wandte sich mit ausgestreckten Händen an die Menge.
»Ist da ein Unterschied, meine Freunde? Können wir Atome sehen? Ist das nicht Arroganz und Hochmut?« Er sah wieder den Jungen
an und richtete anklagend den Finger auf ihn. »Behauptest du, Atome gesehen zu
haben? Sag uns, daß du sie gesehen hast, und ich antworte dir, daß du lügst!« Wieder eine Geste an alle. »Und ist das deshalb nicht
weniger Glaube, obwohl diese Person behauptete, den Glauben nicht nötig zu
haben? Widerspricht er sich also vor unseren Augen nicht selbst?«


»Ihr Vergleich ist völlig absurd«, erklärte ein Mädchen, das neben dem
Jungen stand. »Es gibt ausreichende Gründe, bestätigt durch allgemein
nachgewiesene experimentelle Ergebnisse, für die Behauptung, daß es
Erscheinungen wirklich gibt, die Eigenschaften besitzen, wie man sie den
Atomen zuspricht. Ob sie mit den Sinnen direkt wahrnehmbar sind oder nicht,
bedeutet nichts. Wo sind Ihre vergleichbaren Daten?«


Der Prediger schien einen Augenblick lang verblüfft zu sein, fing sich
aber rasch.


»Die Welt ringsum«, schrie er und breitete die Arme weit aus. »Ist sie
nicht vorhanden? Sehe ich sie nicht? Wer hat sie erschaffen? Sag uns das. Ist
das nicht Beweis genug?«


»Nein«, antwortete der Junge nach kurzem Überlegen. »Ich könnte sagen,
daß Feen die Blumen da oben wachsen lassen, aber die Tatsache, daß die Blumen
wachsen, beweist doch nicht, daß es Feen gibt, oder?«


»Die Behauptung als Prämisse zu unterstellen, heißt nicht, sie zu
beweisen«, erklärte das Mädchen und sah den Prediger an. »Ich fürchte, Ihr
Argument dreht sich im Kreis.«


Die Gruppe von Terranern und Chironern ging weiter und überließ die
Zuhörer dem Redeschwall, der darauf folgte.


»Das waren doch fast noch Kinder«, murmelte Eve Verritty.


»Sie scheinen überrascht zu sein«, sagte Rastus zu Bernard.


»Diese jungen Leute«, gab Bernard zurück und wies nach hinten. »Manche
haben einen sehr scharfen Verstand. Sind hier alle so?«


»Natürlich nicht«, sagte Rastus. »Aber jeder schätzt, was er hat. Ich
habe gesagt, der Verstand ist ein unbegrenztes Hilfsmittel, aber nur dann, wenn
man nichts davon vergeudet. Finden Sie nicht, daß das ein interessantes
Paradoxon ist?«


 



14


 



Von der chironischen Führung war nach wie vor nichts zu hören. Der
Chironer, der einen Großteil dessen zu dirigieren schien, was in Canaveral, dem
großen Fährenstützpunkt bei Franklin vorging,erklärte, er sei nicht irgendeiner
bestimmten Person oder Organisation verantwortlich, die sein Vorgehen
billigten oder ihm Anweisungen erteilten. Wer ihm dann klarmache, wie
vorzugehen sei? Nun, das komme darauf an. Er beantragte Ausrüstung oder neue
Bauten, weil er wußte, was der Stützpunkt brauchte. Woher? Weil die Leute für
Kapazitätsplanung und Verkehrskontrolle es ihm mitteilten, und außerdem
deshalb, weil er sich auskenne. Auf der anderen Seite erarbeiteten die Firmen,
die Fähren und anderes Gerät bauten, die technischen Einzelheiten, weil das
ihre Aufgabe sei, und die Kunden sorgten gemeinsam für den Vorrang der Flüge,
die vom Stützpunkt aus zu erfolgen hatten. Er halte sich da heraus und tue sein
Bestes, um die Flugpläne einzuhalten, die sie für nötig hielten. Wer sei also
letzten Endes verantwortlich? Wer teile wem mit, was zu tun sei, und wer führe
es aus? Das komme darauf an. Nichts ergab einen Sinn.


Howard Kalens wies auf eine Direktive von Garfield Wellesley Amery
Farnhill an, in einem kleinen Gebäude in Canaveral, das die Chironer
bereitwillig räumten, eine kleine Botschaft einzurichten; man habe ohnehin in
einen größeren Bau umziehen wollen, hieß es. Es ging darum, einen Brennpunkt
zu schaffen, den die Chironer anerkannten und als Mittel sahen, diplomatische
Beziehungen zu eröffnen. Leider beachteten die Einheimischen sie gar nicht,
und nachdem Amery Famhill zwei Tage an seinem Schreibtisch ohne Beschäftigung
gesessen hatte, flehte er Kalens um die Genehmigung an, SD-Trupps
auszuschicken, um Leute zu holen, mit denen er reden konnte. Kalens konnte nur
teilweise zustimmen, weil er strenge Anweisungen von Wellesley hatte.


»Wenn Sie sie dazu überreden können, gut«, erwiderte er über die
Kom-Verbindung von der »Mayflower II«. »Ein kalkuliertes Maß an Einschüchterung
ist akzeptabel, aber Gewalt dürfen Sie unter keinen Umständen anwenden. Mir
paßt das auch nicht, Amery, aber ich fürchte, wir müssen vorerst mit dieser
Planung leben.«


»Sie da, halt.« Der Major, der die vier SD-Leute befehligte, deren
Aufgabe es war, das Zentrum von Canaveral City zu durchkämmen - einen Wohn-
und Handelsbereich außerhalb des Stützpunkts, an einer Seite in Franklin
übergehend - sprach den Chironer an, dem sie nachgegangen waren, nachdem er ein
Restaurant um die Ecke verlassen hatte. Er war gut gekleidet, Mitte Dreißig,
und trug eine Aktentasche. Der Chironer beachtete sie nicht und ging weiter.
Daraufhin marschierte der Major an ihm vorbei und vertrat ihm den Weg. Der
Chironer ging um ihn herum und blieb schließlich stehen, als die SD-Leute ihm
auf drei Seiten den Weg versperrten.


»Sie kommen mit und sprechen mit dem Botschafter«, teilte ihm der Major
mit.


»Nein. Ich werde mich über Klimaanlagen für die neue Passagier-Aufenthaltshalle
im Flughafen unterhalten.«


»Sagen Sie »Sir«, wenn Sie mit mir reden.«


»Wenn Sie das wünschen. Sir, wenn Sie mit mir reden.« Der Chironer
wollte weitergehen, aber einer der Soldaten trat ihm in den Weg.


»Wie heißt du, Freundchen?« Der Major schob das Gesicht nah heran und
verengte drohend die Augen.


»Das geht Sie gar nichts an.«


»Wollen Sie, daß wir Sie hinschleppen?«


»Wollen Sie hier lebend davonkommen?«


Das Kinn des Majors zitterte; sein Gesicht verfärbte sich. Er konnte
sehen, daß die Halsmuskeln seiner Männer sich vor Zorn spannten, aber es war
nicht zu ändern. Er hatte seine Befehle.


»Dann zieh ab«, knurrte er. »Und glaub ja nicht, daß du Glück gehabt
hast«, warnte er, als der Chironer weiterging. »Wir haben dein Gesicht auf
Band. Wir sehen uns wieder.«


Der SD-Major bleckte die Zähne und dehnte die Lippen fast bis zu den
Ohren.


»Entschuldigen Sie, Sir, aber hätten Sie ein paar Minuten Zeit?«


»Wofür?« fragte der Chironer in grellrotem Pullover zu grünen Shorts.


»Unser Botschafter möchte mit Ihnen reden. Es ist nicht weit - gleich
vorne am Stützpunkt.«


»Worüber?«


»Nur eine freundschaftliche Unterhaltung ... über Ihre Regierung, wie
sie aufgebaut ist, wer dazugehört... ein paar Dinge in dieser Art. Es dauert
nicht lange.«


Der Chironer rieb zweifelnd sein Kinn.


»Ich bin aber gar nicht sicher, daß ich da von Nutzen sein kann.
Regierung über wen eigentlich?«


»Des Planeten ... Chiron. Wer leitet das Ganze?«


»Den Planeten? Mensch ... davon weiß ich überhaupt nichts.«


»Wer sagt euch, was ihr zu tun habt?«


»Das kommt darauf an.«


»Worauf?«


»Auf das, was ich mache.« Der Chironer schien sich entschuldigen zu
wollen. »Ich könnte mit ihm über Meeresbiologie an der Ostküste von Artemia
reden, über Dachdecken oder über Fermats Zahlentheorie«, erbot er sich.
»Glauben Sie, so etwas könnte ihn interessieren?«


Der Major seufzte resignierend.


»Spielt keine Rolle. Vergessen Sie's. Kennen Sie hier sonst jemanden,
den wir fragen könnten?«


»Eigentlich nicht. Ich glaube, Sie werden es da schwer haben. Wenn Sie
aussteigen wollen, ich kenne da Leute am Fluß, die beim Bootsbau Hilfe brauchen
könnten. Hat jemand von Ihnen so etwas schon einmal gemacht?«


Der Major starrte ihn an, als traue er seinen Ohren nicht.


»Verschwinden Sie«, keuchte er mit erstickter Stimme. Er schüttelte
fassungslos den Kopf. »Hauen Sie ... bloß ab, ja?«


»Einfach unmöglich!« ereiferte sich Amery Farnhill während einer
Sitzung des Direktorats im Regierungszentrum der »Mayflower II«. »Sie wissen,
daß wir mit gebundenen Händen vorgehen, und nutzen das aus, indem sie bewußt
ausweichen. Wir kommen nur dann weiter, wenn wir schärfer durchgreifen dürfen.«


Wellesley schüttelte entschieden den Kopf.


»Nicht, wenn Sie davon reden, Leute auf der Straße zu mißhandeln. Das
würde alles zunichte machen, was wir erreicht haben.«


»Was wir erreicht haben?« fragte Borftein verächtlich.


»Irgend etwas müssen wir tun«, erklärte Marcia Quarrey. »Selbst wenn das
bedeutet, die ganze Stadt unter Kriegsrecht zu stellen, irgendeine Form
offizieller Anerkennung ist unabdingbar. Das geht schon zu lange so.«


Howard Kalens kochte innerlich. Quarrey hatte einen Sinneswandel
durchgemacht, als die Wirtschaftslobby, deren Interessen sie vertrat, bei der
Aussicht, im irrsinnigen Wirtschaftssystem der Chironer konkurrieren zu müssen,
in Panik geraten war. Die Zeichen, die sie erhielt, hatten ihr klargemacht,
daß sie gut daran tat, etwas zu unternehmen, und zwar bald, wenn sie nach den
Wahlen ihren Posten behalten wollte, was wiederum bedeutete, daß Kalens 


deutlich zu machen verstand, er springe ihr bei, wenn er ihrer
Unterstützung sicher sein könne bei seinem Versuch, leitender Direktor zu
werden.


»Ich lehne die Verantwortung für dieses Fiasko rundweg ab«, erklärte er
und warf Wellesley einen zornigen Blick zu. »Ich war von Anfang an gegen
Fraternisierung, und die Folgen sehen wir jetzt. Wir hätten strengste Trennung durchsetzen
sollen, bis ordnungsgemäße Beziehungen bestehen.«


»Das wäre nicht möglich gewesen«, gab Wellesley zurück. »Wir wären
einfach hinter einem Zaun geblieben, unbeachtet, und hätten uns lächerlich
gemacht.«


»Wenn Ihre Absicht darin bestanden hat, bei den Chironern eine
feindselige Reaktion zu provozieren, als Rechtfertigung für gewaltsames
Eingreifen, um die Ordnung herzustellen, hat das auch nicht geklappt«, gab
Kalens kalt zurück. »Jetzt müssen wir mit dem Schaden leben und über
Alternativen nachdenken.«


»Was meinen Sie damit?« Wellesley umklammerte die Armlehnen seines
Sessels, als wolle er aufspringen. »Ziehen Sie Ihre Anschuldigung sofort
zurück!«


»Wollen Sie bestreiten, daß Sie durch das Vorschicken von Zivilisten
einen Zwischenfall zu provozieren hofften, der den Einsatz von Truppen
gerechtfertigt hätte?«


Wellesley erbleichte. An seinen Schläfen traten die Adern quellend
hervor. »Das bestreite ich! Ich bestreite ferner, daß Sie für eine strikte
Trennung eingetreten sind. Meine Politik war darauf gerichtet, ihre Führung aus
der Reserve zu locken, indem wir friedliche Koexistenz demonstrierten, und Sie
haben zugestimmt. Ziehen Sie Ihre Behauptung zurück.«


Kalens sah ihn einige Sekunden lang ruhig an und nickte dann.»Gut. Ich
ziehe die Behauptung zurück und entschuldige mich.«


»Protokoll«, zischte Wellesley immer noch zornig zu dem Computer, der
die Äußerungen aufzeichnete. »Die Erklärung über eine feindselige Reaktion und
alles Folgende löschen.«


»Gelöscht«, bestätigte die Maschine. »Letzte Protokollzeile lautet: »...
hinter einem Zaun geblieben, unbeachtet, und hätten uns lächerlich gemacht.««


Die Unterstellung hatte ihre Wirkung getan. Sterm betrachtete Wellesley
forschend, und Marcia Quarrey blickte mit neuer Achtung über den Tisch. Farnhill
scharrte verlegen mit den Füßen.


»Wie soll es dann weitergehen?« fragte Borftein, auf das Thema
zurückkommend, um die Spannung zu mildern.


Sterm betrachtete seine Finger und hob dann den Kopf.


»Wenn direktes militärisches Eingreifen ungeeignet oder unerwünscht
ist, wird Kontrolle in der Regel dadurch ausgeübt, daß man die Güterverteilung
einschränkt und überwacht«, sagte er langsam. »Hier wären die traditionellen
Methoden, das zu erreichen, schwierig anzuwenden, wenn nicht gar unmöglich,
weil der Begriff nicht in seiner gewohnten Bedeutung angewendet werden kann.
Diese Gesellschaft muß aber trotzdem ihre Schwachpunkte haben. Es handelt sich
um eine fortgeschrittene Gesellschaft mit hoher Technologie; letzten Endes muß
ihr Reichtum von ihren technischen und industriellen Ressourcen herrühren. Dort
sollten wir nach verwundbaren -Stellen suchen.«


Es trat kurze Zeit Stille ein, während die Anwesenden darüber
nachdachten. Kalens dachte an den Fusionskomplex, von dem Famhill bei seinen
vorwiegend ergebnislosen Gesprächen mit einer Anzahl Chironer in Franklin
erfahren hatte. Kalens hatte Famhill ausgeschickt, um zu erfahren, was er durch
beiläufigere Kontakte und Unterhaltungen herausfinden konnte, nachdem Borftein
die sarkastische Bemerkung hatte fallen lassen, die Kompanie der Außenseiter
scheine bei den Einheimischen mehr Erfolge zu haben als die Diplomaten.


»Ja, ich weiß, was Sie meinen«, sagte Kalens mit einer Kopfbewegung zu
Sterm. »Wir hatten in dieser Richtung schon Ermittlungen angestellt.« Er wandte
sich an Famhill. »Amery, erzählen Sie uns noch einmal von dieser Anlage an der
Küste.«


»Port Norday?«


»Ja - eine Art Industriekomplex, nicht wahr?«


»Es handelt sich um eine zentrale Fusionsanlage, die Energie für
praktisch das ganze Gebiet hier und eine große Menge Material über eine
Vielzahl voneinander unabhängiger Prozesse liefert«, teilte Farnhill mit. »Zu
den Hauptprodukten gehören wichtige Metalle und Chemikalien ebenso wie
elektrischer Strom.«


»Wer betreibt sie?« fragte Marcia Quarrey.


Farnhill wirkte verlegen. »Nun, soviel ich herausfinden konnte, scheint
eine Frau namens Kath für vieles verantwortlich zu sein ... soweit dort
überhaupt jemand etwas zu sagen hat. Ich habe sie aber nicht persönlich kennengelernt.«


»Das wäre ein guter Anfang«, meinte Kalens zu Wellesley.


Wellesley wirkte nachdenklich.


»Ich frage mich, ob Leighton Merrick und seine Spezialisten so eine
Anlage betreiben könnten«, überlegte er versonnen. Nach einigen Sekunden fügte
er hastig hinzu: »Natürlich nicht auf der Stelle, aber irgendwann in der
Zukunft, vielleicht, je nach den Umständen. Als Rückversicherung wäre es gewiß
lohnend, wenn wir mehr darüber wüßten.«


»Ich weiß nicht«, zweifelte Farnham. »Dazu müßten Sie Merrick
befragen.«


»Er sollte Gelegenheit bekommen, sich das anzusehen«, erklärte Borftein
nickend. »Wie ließe sich das am besten bewerkstelligen?«


Kalens zog die Schultern hoch, ohne aufzublicken.


»Soweit ich die Anarchie hier beurteilen kann, rufen wir einfach an und
sagen, daß wir kommen.«


»Vielleicht könnten wir einen freundschaftlichen Besucheraustausch
vorschlagen«, meinte Sterm. »Als Gegenleistung könnten wir anbieten, einigen
ihrer Techniker ausgewählte Teile der »Mayflower II« zu zeigen. Eine legitime
Ausrede wäre zu wünschen.«


»Das ist ein guter Gedanke«, gab Wellesley vage zu. Er sah sich in der
Runde um. »Hat jemand eine bessere Idee?« Das war nicht der Fall. »Holen wir
also Merrick her und reden wir mit ihm«, fuhr Wellesley fort. Er lehnte sich
zurück und legte die Hände auf die Tischkante. »Das wäre ein guter Zeitpunkt
für die Mittagspause. Protokoll, die Sitzung ist unterbrochen. Wir versammeln
uns in neunzig Minuten wieder. Setz dich mit Leighton Merrick im Bereich
Technik in Verbindung und bitte ihn hierher. Er soll außerdem zwei seiner
besseren Leute mitbringen. Unterrichte mich sofort, falls es irgendwelche
Schwierigkeiten gibt. Das ist alles.«


»Bestätigt«, sagte der Computer.
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Mrs. Crayford, die mollige, ausgefallen gekleidete Ehefrau von Vizeadmiral
Crayford, Slessors Stellvertreter im Kommando über die Besatzung der »Mayflower
II« klappte den Kasten mit ihrem neuen chironischen Silberbesteck zu und
stellte ihn zu den anderen Schachteln auf den Tisch. Unter anderem enthielten
sie vorzüglich angefertigten Schmuck, ein Miniaturkästchen mit Intarsien,
ferner mit Satin ausgelegte Schubladen, eine Garnitur zusammenpassender
Tierskulpturen aus einem Material von onyxähnlicher Art, und eine chironische
Pelzstola.


»Wo wir schließlich wohnen werden, weiß ich nicht, aber ich bin sicher,
daß diese Dinge die Umgebung verschönern werden. Findest du das Silber nicht
wunderbar? Ich hätte nie gedacht, daß eine so ungewöhnliche, moderne Machart so
antik wirken kann, du? Ich muß wieder dahin, sobald ich noch einmal nach
Franklin komme. Die Tischwäsche dort paßt ideal dazu.«


»Alles sehr hübsch«, bestätigte Veronica. Sie erhob sich aus ihrem
Sessel im großen Wohnzimmer von Kalens' Haus im Columbia District. »Ich bin
sicher, ihr findet etwas ganz Wunderschönes.« Veronica war seit den frühesten
Tagen des Fluges eine der engsten Freundinnen Celias. Sie hatte sich in manchen
Kreisen einen etwas zweifelhaften Ruf erworben, weil sie nicht nur zu den
wenigen Frauen gehörte, die geschieden waren, sondern es auch blieb, was aus
einem Grund, der Celia nie ganz aufging, Veronica als Gefährtin und Vertraute
um so anziehender machte.


»Sie sind unbezahlbar«, erklärte Celia trocken von ihrem Sessel aus. Das
waren sie buchstäblich gewesen, aber von der Ironie nahm Mrs. Crayford nichts
wahr. Veronica warf Celia einen warnenden Blick zu.


»Das sind sie gewiß, nicht wahr?« bestätigte Mrs. Crayford selig. Sie
schüttelte den Kopf. »In mancher Beziehung scheint es ja beinahe ein Verbrechen
zu sein, sie zu nehmen, aber...« Sie seufzte. »Ich bin sicher, sie wären sonst
vergeudet. Diese Leute sind ja offensichtlich Wilde und in der Tat unfähig,
wahre Werte zu schätzen.« Celias Kehle schnürte sich zu, aber sie überwand sich
und schwieg. Mrs. Crayford rüttelte an ihren Schachteln. »Oh, ich frage mich,
ob ich nicht doch ein paar hierlassen und sie später abholen soll. Ich bin
wirklich nicht sicher, daß wir sie zu zweit den ganzen Weg tragen können.«


»Das geht durchaus«, sagte Celia.


»Wir schaffen es schon«, versicherte Veronica. »Sie sind nur
unpraktisch, nicht schwer. Du machst dir zu viele Gedanken.«


Mrs. Crayford blickte auf das Uhrendisplay an der Kom-Tafel des Raumes.


»Nun, dann muß ich aber wirklich weiter. Der Ausflug und die Begleitung
haben mir ja so gefallen. Wir müssen das bald mal wiederholen.« Sie stemmte
sich hoch und schaute sich um. »Wo habe ich meinen Mantel gelassen?«


»Ich habe ihn in der Diele aufgehängt«, sagte Veronica, als sie
aufstand. Sie ging voraus und verließ das Zimmer, während Mrs. Crayford
hinterherwatschelte. »Bring nichts raus, Celia«, rief Veronica. »Ich hole die
Sachen.«


Celia blieb sitzen und starrte die Schachteln an, während sie sich
fragte, was sie an dem Ganzen so störte. Es war nicht so sehr das Schauspiel
von Mrs. Crayfords hirnloser Vorführung eines Reichtums, der, wie sie sicher
war, nichts mehr bedeutete, weil sie die Frau lange genug kannte, um
dergleichen erwartet zu haben. Sicherlich konnte es nicht daran liegen, daß sie
derselben Versuchung erlegen war, denn es hatte sich im Verhältnis um eine
Kleinigkeit gehandelt - um eine einzelne, nicht sehr große Skulptur, die keine
Edelmetalle oder seltenen Steine enthielt. Sie wandte den Kopf, um wieder auf
das Stück zu blicken - sie hatte es in die Nische am Eckfenster gestellt - die
Köpfe von drei Kindern, zwei Jungen und einem Mädchen von zehn oder zwölf
Jahren, die nach oben blickten, wie auf etwas Erschreckendes, eine Drohung wahrgenommen,
aber noch nicht deutlich geworden. Aber neben der Angst in ihren Augen hatte
der Künstler auch eine subtile Andeutung von innerem Frieden und Muße erfaßt,
die gar nichts Kindliches an sich hatten, und den Ausdruck mit der Glätte der
Gesichter verbunden, um eine seltsame Sehnsüchtigkeit zu erzielen, die einen
nicht losließ. Das Stück sei fünfzehn Jahre alt, hatte der Händler in Franklin
gesagt, und sei von einem der Gründer angefertigt worden. Celia vermutete, daß
es sich bei dem Händler auch um den Künstler handeln mochte, der auf ihre
versteckten Fragen in dieser Richtung nicht eingegangen war. Wirkte der Ausdruck
dieser Gesichter in irgendeiner Weise auf sie? Oder löste die Geschicklichkeit
des Künstlers, die Maserung so zu verarbeiten, als schiene von oben Licht
darauf, in Celia das Gefühl aus, sie hätte eine wahrhaft künstlerische Leistung
dadurch herabgesetzt, daß sie zugelassen hatte, sie mit den anderen zusammen
als ein Stück mehr an sich zu raffen, um sich daran zu weiden?


Veronica kam ins Zimmer zurück und begann Mrs. Crayfords Pakete
einzusammeln.


»Es geht schon, bleib sitzen, Celia. Ich werde fertig damit.« Sie sah
den Ausdruck auf Celias Gesicht und lächelte. »Ich weiß - schrecklich, nicht?«
flüsterte sie. »Das ist nur eine Phase. Sie kommt darüber hinweg.«


»Das hoffe ich«, murmelte Celia.


Veronica drehte sich noch einmal um, bevor sie zur Tür ging.


»Mir beginnt langsam etwas zu fehlen, wenn ich um Mitternacht nicht
mehr hinausgeworfen werde. Was macht dein gutaussehender Sergeant eigentlich?
Du bist doch nicht fertig mit ihm, oder?«


Celia blickte sie vorwurfsvoll an.


»Ach, komm ... du weißt, daß das nur eine Ablenkung war. Ich habe ihn
schon eine Weile nicht mehr gesehen, aber alle hatten ja so viel zu tun.
Fertig? Eigentlich nicht... wer weiß?« Sie hatte das Gefühl, daß Veronica das
Thema nicht aus purer Neugierde angesprochen hatte. So war es in der Tat.


»Ich habe auch einen«, flüsterte Veronica Celia ins Ohr.


»Was?«


»Einen neuen Liebhaber. Was sagst du dazu?«


»Jemand, den ich kenne?«


Veronica mußte sich auf die Unterlippe beißen, um ein Kichern zu
unterdrücken.


»Einen Chironer.«


Celias Augen weiteten sich.


»Du machst Witze!«


»Nein. Er ist Architekt... und einfach hinreißend! Ich habe ihn gestern
in Franklin kennengelernt und bin die Nacht über bei ihm geblieben. Es ist so
einfach ... sie benehmen sich so, als sei das ganz natürlich ... Und sie haben
so gar keine Hemmungen, weißt du!«
Celia starrte sie wortlos an. Veronica zwinkerte ihr zu und nickte. »Im Ernst.
Ich erzähle dir später davon. Jetzt muß ich gehen.«


»Du gemeines Ding!« entfuhr es Celia. »Ich will es jetzt hören.«


Veronica lachte.


»Du mußt dir das Gehirn zermartern, wenn du dir das alles vorstellst.
Paß gut auf dich auf. Ich rufe dich heute abend an.«


Als die anderen fort waren, ließ Celia sich in den Sessel sinken und begann
wieder zu sinieren. Zum erstenmal seit zwanzig Jahren fühlte sie sich einsam
und wahrhaftig weit von der Erde. Als junges Mädchen, aufgewachsen während des
Aufstiegs der neuen Ordnung nach den Kargen Jahren, war sie den harten
Realitäten von Politik und Militarismus im 21. Jahrhundert durch Lektüre und
Tagträume über Amerika in der späten Kolonialzeit entflohen. Vielleicht war es
eine Folge ihrer vornehmen Geburt, daß sie sich in die Rollen neu
eingetroffener Engländerinnen auf den reichen Pflanzungen von Virginia und
Carolina versetzt hatte, mit Kutschen und Dienerschaft, Herrenhäusern mit
Portikos, und großen Garderoben für die Wochenendbälle in vornehmen Kreisen.
Die Tagträume waren nie ganz geschwunden, und daran lag es vielleicht, daß sie
später einen natürlichen Partner in Howard gefunden hatte, der sie seinerseits
mit den eigenen Idealen und Glaubenssätzen gleichsetzte. In ihren privaten
Gedanken während der Jahre, die jetzt vergangen waren, hatte sie sich oft gefragt,
ob sie vielleicht den Flug nach Chiron als eine mögliche Verwirklichung
längstvergessener Mädchenträume gesehen hatte, die auf der Erde niemals in
Erfüllung gegangen wären.


Waren ihre Bedenken jetzt Frühwarnsignale eines Teils von ihr, der die
Risse in zum Zerfall bestimmten Träumen schon bemerkt hatte, während sie vom
Bewußtsein her ihr Vorhandensein noch nicht eingestand? Wenn sie aufrichtig zu
sich selbst war, begann sie im Innersten Howard dafür zu verabscheuen, daß er
das zugelassen hatte! Bei der Abmachung, die sie stets als eine stillschweigende
unterstellte, hatte sie ihm zwanzig Jahre ihres Lebens anvertraut. Brach er
nun dieses Vertrauen, indem er zuließ, daß alles, wofür er eingestanden hatte,
von eben diesen Dingen bedroht wurde, vor denen sie zu schützen er stillschweigend
übernommen hatte? Überall beeilten sich Terraner, alles von sich zu werfen, was
zu bewahren und über vier Lichtjahre hinweg mit sich zu nehmen, sie gekämpft
und gerungen hatten, um das Leben der Chironer zu umfassen. Das Direktorat, das
für sie in Howard verkörpert war, unternahm nichts dagegen. Sie hatte einmal
ein Zitat von einer britischen Besucherin, Janet Shaw, bei deren Dreizehn
Kolonien im Jahr 1763 gelesen, die mit einiger Mißbilligung von der »höchst
widerlichen Gleichheit« gesprochen hatte, welche auf allen Seiten zu bemerken
gewesen sei.


Sie schluckte, während sie ihre Gedanken nachvollzog und sich
zusammennahm. Sie machte sich etwas vor oder verbarg etwas vor sich selbst, das
wußte sie. Howard war oft genug zornig und verbittert heimgekommen, nachdem er
Maßnahmen durchzusetzen versucht hatte, um dem Verfall Einhalt zu gebieten,
ohne Erfolg zu haben. Er tat, was er konnte, aber der Einfluß des Planeten
durchdrang alles. Sie legte einfach in ihn etwas anderes hinein und
personifizierte es - etwas, das tief aus ihr selbst kam. Noch während sie die
erste Regung ganz tiefliegender Dinge in sich spürte, sah sie sich und Howard
allein und unnachgiebig, verlassen und stagnierend, während der große Fluß
weiterströmte, ohne sie zu beachten. Nach zwanzig Jahren lag nichts vor ihnen
als Leere und Vergessen. Die kalte Wahrheit hinter ihrer Wut auf Howard war
die, daß ihr Beschützer sich als ebenso hilflos erwies, wie sie es selbst war.


Nun wußte sie, warum die Erde so weit entfernt lag. Und sie wußte auch,
was ihr Verstand in seiner Weisheit abgeschirmt und vor ihr verhüllt hatte. Es
war Angst.


Dann begriff sie langsam, worauf sie unbewußt bei den Gesichtern der
drei Kinder in der chironischen Skulptur angesprochen hatte. Der Künstler war
nicht bloß gut gewesen, sondern ein Meister. Denn hier war auch Angst, nicht
in irgendeiner Weise deutlich wahrzunehmen, sondern so, daß sie unterschwellig
in das Denken des Betrachters drang und es an seinen tiefsten Wurzeln packte.
Deswegen war sie während der Rückkehr von Franklin so beunruhigt gewesen. Aber
da war trotzdem noch etwas anderes. Sie spürte, daß es an den Rändern des
Bewußtseins nagte - etwas Tieferes, das sie noch nicht erfaßt hatte. Sie
richtete den Blick wieder auf die Skulptur.


Und nachdem sie sie lange betrachtet hatte, entdeckte sie, worauf die
Kinder warteten, das von weitem immer näherrückte, immer drohender wurde. Die
Erkenntnis ließ sie verkrampfen. Sogar von fünfzehn Jahren her ... es war sie -
denn sie war mit der »Mayflower II« gekommen. Da wußte sie, daß die Chironer im
Krieg lagen, und daß der Krieg erst aufhören würde, wenn sie selbst oder
diejenigen, die man ausgeschickt hatte, sie zu überwältigen, beseitigt waren.
Und bei ihrer ersten Begegnung hatte sie die Hilflosigkeit ihrer eigenen Leute
gespürt. Sie verspürte sie jetzt wieder, als der letzte Schleier von dem Rätsel
des Künstlers abfiel und hinter der Furcht und dem Zittern den Blick auf etwas
Mächtigeres und Unbesiegbares freigab als alle Waffen der »Mayflower II« zusammen.
Sie starrte auf ihren eigenen Untergang.


Sie stand hastig auf, ergriff die Plastik, legte sie mit zitternden
Händen in die Schachtel zurück und schob diese im Schrank ganz weit nach
hinten.
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Port Norday lag etwa vierzig Kilometer nördlich von Franklin, hinter dem
fernen Vorgebirge der Mandel-Bucht auf einem felsigen Küstenstrich, eingeritzt
durch eine Flußmündung, die sich um eine große Insel und mehrere kleinere
verbreiterte. In der Frühzeit der Kolonie, als die Gründer sich erstmals von
dem Anfangsstützpunkt hinauswagten, um ihre Umgebung zu Fuß zu erkunden,
hatten sie festgestellt, daß es bis dorthin rund eine Tagesreise entfernt
nördlich von Franklin war. Daher auch der Name.


Gewachsen war Port Norday aus Bauten, die man gegen Ende des ersten
Jahrzehnts der Kolonie errichtet hatte. Die Gründer, die von Überlegungen zu
manchen ihrer Erfahrungen in Franklin profitierten, waren eher dazu geneigt
gewesen, den unverblümten Ratschlägen der Maschinen zu folgen, des Inhalts:
»Das wird ein Industriekomplex. Wenn ihr daran herummurkst, klappt es nicht.«
Das Ergebnis war eine geordnete, leistungsstarke, funktionelle Anlage, die
eher zu dem paßte, was die Planer für das Unternehmen der Kuan-yin sich vorgestellt hatten, den örtlichen Bedingungen dort
angepaßt, wo es nötig war. Außer den Industrieanlagen umfaßte der Komplex
einen Seehafen, ein Luft- und Raumfahrt-Terminal, verteilt hauptsächlich auf
die Inseln, die durch ein Netz von Tunnels verbunden waren, eine Hochschule für
höhere Technologie und einen kleinen Wohnsektor, der mehr zeitweilige als
dauerhafte Unterkünfte für Leute bot, deren Tätigkeit nahelegte, daß sie in
der Nähe waren, statt ständige Bewohner aufzunehmen, obwohl ungefähr die
Hälfte der Bevölkerung sich dort seit Jahren aufhielt. Wie sich zeigte, neigten
die Chironer zu einem Dasein, das mehr auf die Aufgabe als auf die Laufbahn
des Einzelnen ausgerichtet war, und erwiesen sich als mobil, wenn ihnen das
beliebte.


Die Kapazität der Anlage berücksichtigte langfristige Bedarfsvoraussagen
und reichte weit über die derzeitigen Anforderungen der rund um das Gebiet
verstreuten Industrien hinaus. Die Hauptenergiequelle war ein Fusionssystem
mit Magnetgefäß von einer Leistung bis eintausend Gigawatt. Es vereinigte
verschiedene Eigenschaften der Tokamak-, Spiegel- und Divertor-Konstruktion,
die gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts entstanden waren, und produzierte
Elektrizität mit hohem Leistungsgrad dadurch, daß es superschnelles,
superheißes, ionisiertes Plasma durch eine Reihe riesiger
magnetohydrodynamischer Spulen blies. Zusätzlich wurden die in großen Mengen
bei diesen Abläufen erzeugten schnellen Neutronen gezähmt, um spaltbare Isotope
von Uran und Plutonium aus brütbaren Elementen, in der Anlage an anderen Orten
gewonnen, zu erzeugen und über nukleare Umwandlung die kleinen Mengen
radioaktiver Abfallstoffe zu »verbrennen«, die von der Spaltungswirkung
ausgingen, deren Kreislauf geschlossen blieb und somit vollständige
Verarbeitung und Umgestaltung der Reaktorprodukte umfaßte.


Das Plasma verließ diesen Primärprozeß mit genügend Restenergie, um
qualitativ hochwertige Hitze für die Belieferung einer Anlage zum
Wasserstoffentzug zu bieten, wo Meerwasser thermisch »gecrackt« wurde, um
Grundlagen für eine ganze Reihe 


flüssiger Synthetiktreibstoffe, ein Primärmetallgewinnungs- und
Verarbeitungs-Werk, ein Chemiewerk und ein Entsalzungswerk herzustellen.
Letzteres war noch nicht in Betrieb, man dachte aber an Bewässerungsvorhaben
großen Umfangs in den kommenden Jahren.


Der Unterkomplex Metallgewinnung nutzte die verfügbaren hohen
Fusionstemperaturen, um Meerwasser, gewöhnliches Gestein, Sand und alle Arten
Industrie- und Privatabfall zu einem Plasma aus stark geladenen Elementarionen zu formen, die dann durch Magnettechniken
säuberlich und auf einfache Weise getrennt wurden; das Ganze glich einem
Massenspektrometer in industriellem Maßstab. Im Chemiewerk wurde eine große
Zahl von Verbindungen wie Düngemittel, Kunststoffe, Ölprodukte, Treibstoffe
und Futtermittel für eine Reihe einschlägiger Industriewerke in erster Linie
ebenfalls dadurch hergestellt, daß man Reaktionsmittel aus dem Plasmazustand
unter Bedingungen rekombinierte, in denen die Plasmastrahlung darauf
abgestimmt war, in einem schmalen Frequenzband das Maximum zu erreichen, das
die Entstehung erwünschter Moleküle und höchsten Ertrag begünstigte, ohne ein
Übermaß an unerwünschten Nebenprodukten hervorzurufen, viel wirksamer als die
Verwendung von Breitband-Thermalquellen kombinierter Energie. Die Plasmamethode
beseitigte den größten Teil der Tanks und Destilliertürme älterer Techniken und
ermöglichte überdies Massenreaktionen binnen Sekunden, die früher für ihren
Ablauf Tage oder sogar Wochen gebraucht hätten, und zwar ohne Katalysatoren zu
ihrer Stabilisierung.


Die Chironer experimentierten außerdem mit Strahlungsenergie in Form
von Mikrowellen von Port Norday zu künstlichen Satelliten, weiterzuleiten um
den ganzen Planeten und dort, wo erforderlich, wieder auf die Oberfläche zu
strahlen. Dieses Projekt war noch im Anfangsstadium und ein reiner
Forschungsbetrieb; wenn es sich als erfolgreich erweisen sollte, wollte man
anderswo eine große Bodenstation für die Nutzung der Methode auf Produktionsbasis
bauen.


Bernard Fallows war sehr überrascht gewesen, als Tschang angerufen
hatte, um zu bestätigen, daß die Mutter Kath seines Freundes Adam zugestimmt
hatte, einen Besuch zu arrangieren.


Noch mehr hatte er sich gewundert, als Kath sich nicht als untergeordnete
Technikerin oder einfache Mitarbeiterin erwiesen hatte, sondern als
verantwortlich für den Betrieb eines Großteils des Hauptfusionsprozesses,
obschon im dunkeln blieb, an welche Stelle sie genau gehörte und wer ihr
Anweisungen gab. Der vergleichbare Gedanke, daß Leighton Merrick Tschang und
seine Bekannten im Hauptantrieb der »Mayflower II« herumführten, war
unvorstellbar. Gewiß sollte eine Gruppe von Chironern zum Schiff hinauffliegen,
um sich durch einige Bereiche führen zu lassen, aber das betraf eine
offizielle Einladung für Fachleute; Väter und Söhne, die privat etwas
besichtigen wollten, waren nicht eingeschlossen. Vielleicht hatte seine
Stellung als leitender Ingenieur für Fusionsmethoden mit dieser
Sonderbehandlung etwas zu tun, dachte Bernard.


Es schien hier keine Begriffe von Rang oder Dienststellung zu geben.
Bernard hatte zwar miterlebt, daß Anweisungen gegeben und ohne Widerspruch
ausgeführt wurden, aber die Rollen schienen rein funktionell zu sein und im
Hinblick auf das anstehende Problem jederzeit gewechselt werden zu können. Entschieden
wurde das offenbar durch eine stillschweigende Übereinkunft, die sich bei den
Chironern auf irgendeine Weise ohne die Streitigkeiten, Eifersüchteleien und
Konflikte entwickelt zu haben schien, wie Bernard sie für unvermeidlich
gehalten hätte. Soviel er erkennen konnte, gab es überhaupt keine absolute,
streng aufgebaute Hierarchie. Es war ein Mikrokosmos des ganzen Planeten, begann
er zu argwöhnen. Vielleicht war es nicht so verwunderlich, daß das Direktorat
Schwierigkeiten hatte, die Regierung aufzufinden. Das Erstaunliche dabei war
nicht nur, daß das System überhaupt funktionierte, sondern daß es sogar sehr
gut zu laufen schien.


»Den politischen Hintergrund verstehe ich aber noch immer nicht«, sagte
er zu den beiden Chironern, die ihn und Jay zur Cafeteria im
Verwaltungsgebäude vor dem Hauptreaktor begleiteten, wo sie zu Mittag essen
sollten. Einer von ihnen war ein junger Polynesier namens Nanuk, der mit der
Steuerinstrumentierung zu tun hatte, die zweite Person eine etwas jüngere,
blasse Blondine mit dem Namen Juanita, die sich mit Statistik und Vorhersagen
beschäftigte und mehr mit der wirtschaftlichen Seite zu tun zu haben schien.
Kath selbst hatte sich vorher verabschiedet, weil sie andere Besucher
erwartete. Bernard streckte flehend die Hände aus. »Ich meine ... wem gehört
das hier? Wer entscheidet über die grundsätzlichen Dinge?«


Die beiden Chironer sahen einander stirnrunzelnd an.


»Gehören?« wiederholte Juanita. Ihre Stimme verriet, daß ihr die
Vorstellung neu war. »Ich weiß wirklich nicht recht, was Sie damit meinen. Den
Leuten, die hier arbeiten, würde ich sagen.«


»Aber wer entscheidet darüber, wer hier arbeitet? Wer schickt sie auf
ihre Plätze?«


»Sie selbst. Wer sonst könnte das tun?«


»Aber das ist doch lächerlich. Was kann irgend jemand daran hindern,
einfach von der Straße hereinzukommen und Anweisungen zu geben?«


»Nichts«, sagte Juanita. »Aber warum sollte das jemand tun? Wer würde
auf sie achten?«


»Woher weiß man denn dann, auf wen man hören soll?« fragte Jay, der
genauso rätselte wie sein Vater. »Da kommen sie bald dahinter«, vertröstete
Juanita, als erkläre das alles.


Sie betraten die Cafeteria, die zur Mittagszeit ziemlich stark besucht
war, und setzten sich an ein Fenster mit Blick auf eine Parkfläche für
Fluggerät. Dahinter führte eine Fernstraße an einem Flußufer entlang. Ein
Bildschirm an einem Tischende lieferte eine illustrierte Speisekarte und
übermittelte die Empfehlungen des Chefkochs für diesen Tag, und Juanita
diktierte ihre Bestellungen. In der nächsten Nische hatte ein Roboter mit
Rädern Speisen aus dem beheizten Fach in seinem Oberkörper serviert, es wieder
zugeklappt und war davongerollt.


Bernard konnte erkennen, daß er sich nicht verständlich machte. »Nehmen
Sie Kath als Beispiel«, sagte er zu Nanuk. »Viele Leute hier scheinen sie als
... Chefin anzuerkennen, wenn wir einmal so sagen wollen ... jedenfalls in
vielen Dingen.«


Nanuk nickte.


»Richtig. Das tue ich die meiste Zeit auch.«


»Weil sie weiß, wovon sie redet, richtig?« sagte Bernard.


»Sicher. Warum sonst wohl?«


»Nehmen wir einmal an, es käme jemand daher, der glaubt, genauso viel
zu verstehen. Was passiert, wenn die Hälfte der Leute hier das auch glaubt und
die andere nicht? Wer entscheidet? Wie würden Sie so etwas lösen?«


Nanuk rieb sein Kinn und sah ihn zweifelnd an.


»Diese Situation klingt sehr weit hergeholt«, sagte er schließlich.
»Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand hereinkommen sollte, der genausoviel
Erfahrung hat. Aber wenn das passieren würde und es wahr wäre ... dann müßte
Kath ihm wohl recht geben. Sie stünde bis zu diesem Grad in der Schuld. Und
das würde für alle anderen entscheiden.«


Bernard starrte ihn ungläubig an.


»Sie wollen doch nicht sagen, daß sie einfach zurückstecken würde? Das
ist doch Wahnsinn!«


»Wir müssen alle unsere Schulden bezahlen«, erklärte Nanuk wenig
hilfreich.


»Wenn sie so dumm wäre, es nicht zu tun, wäre sie schon gar nicht an
diesem Platz gewesen«, fügte Juanita an.


Das erklärte genauso wenig. Jay verstand es auch nicht.


»Ja, es wäre schön, wenn alle Leute auf der Welt bei allem die ganze
Zeit vernünftig und einsichtig wären. Das können sie aber nicht sein, oder? Die
Chironer haben dieselben Genanlagen wie alle anderen Menschen. Es kann nichts
radikal Verschiedenes geben.«


»Das habe ich auch nie behauptet«, widersprach Nanuk.


»Und was ist dann mit den Spinnösen?« fragte Jay. »Was machen Sie mit
Leuten, die darauf bestehen, so unvernünftig und lästig zu sein, wie sie nur
können, einfach so?«


»Die haben wir auch«, bestätigte Nanuk. »Aber nicht viele. Man lernt
sehr früh, was akzeptabel ist und was nicht. Alle haben Augen, Ohren und ein
Gehirn.«


»Aber was Jay sagt hat doch Hand und Fuß«, erklärte Bernard. Er sah
seinen Sohn an und nickte. »Was ist mit den Leuten, die sie nicht nutzen
wollen?«


»Davon haben wir nicht viele«, wiederholte Nanuk. »Wenn sie sich nicht
rasch umstellen, sind Sie gar nicht so lange da.« Juanita blickte von Bernard
zu Jay, als sei sie überzeugt, nun alles geklärt zu wissen. Doch das traf
keineswegs zu.


»Warum? Was geschieht mit ihnen?« fragte Bernard.


Nanuk zögerte einen Augenblick, als wolle er nicht beleidigen,indem er
das Naheliegende erklärte.


»Nun ... in der Regel erschießt sie dann jemand«, erklärte er
achselzuckend. »Das wird also nie ein echtes Problem.«


Ein paar Sekunden lang waren Bernard und Jay wie gelähmt.


»Aber ... das ist doch Wahnsinn!« protestierte Bernard endlich. »Ihr
könnt doch nicht einfach zulassen, daß jeder niedergeschossen wird, der
jemandem nicht paßt.«


»Was soll man sonst tun?« fragte Juanita.


»Solange man nicht darauf besteht, die Leute auf Dauer zu belästigen,
passiert einem nichts«, betonte Nanuk. »Die meisten Leute sind also gar nicht
betroffen. Und wenn es passiert... dann passiert es.«


Nach einigen Sekunden Stille gab Jay zu: »Na gut, ich kann ja einsehen,
daß das eine gute Methode wäre, den einen oder anderen Ausgeflippten
loszuwerden. Aber was tut man, wenn sich ein ganzer Haufen von denen
zusammentut?«


»Wie soll das möglich sein, wenn es solche kaum gibt?« fragte ihn
Juanita. »Wir haben doch gesagt - wenn sie so sind, gibt es sie nicht lange.«


»Und wieso sollten sich da gleich mehrere zusammentun wollen?« wollte
Nanuk wissen.


Jay zog die Schultern hoch.


»Um der Dinge willen, aus denen heraus verrückte Menschen eben
verrückten Anführern nachlaufen.«


»Zum Beispiel?« fragte Nanuk.


Jay zuckte wieder mit den Schultern.


»Schutz, vielleicht.«


»Wovor?«


Auch wahr, dachte Jay.


»Sicherheit?« brachte er vor. »Reich werden ... Was auch immer.«


»Sicherheit haben sie schon«, stellte Nanuk fest. »Und wenn sie nicht
schon reich genug sind, wie soll da ein Verrückter helfen?«


Bernard warf verzweifelt die Hände in die Luft.


»Ach, verdammt, sagen wir, weil sie einfach verrückt sind. Sie brauchen
keinen Grund. Reden wir nicht vom Warum, sagen wir einfach, es ist passiert.
Was macht ihr dann?«


Nanuk seufzte schwer.


»So etwas hat es ein-, zweimal gegeben«, räumte er ein. »Aber von Dauer
ist das nie. Am Ende tut sich eine größere Gruppe zusammen und räumt die
andere weg. Das läuft auf dasselbe hinaus - erschossen werden sie doch.«


Jay wirkte sorgenvoll, Bernard entsetzt.


»Ihr könnt nicht zulassen, daß die Leute auf diese Weise das Gesetz in
die eigenen Hände nehmen«, sagte er mit Nachdruck. »Ungezügelte Gewalt -
Herrschaft des Pöbels - weiß Gott, was noch alles. Das ist durch und durch
unzivilisiert, das ist barbarisch. Früher oder später werdet ihr das System
ändern müssen.«


»Sie verstehen das alles ganz falsch«, sagte Nanuk und lächelte ein
wenig, um zu beruhigen. »So schlimm ist es nicht. Solche Dinge kommen nicht die
ganze Zeit vor, ja, fast überhaupt nicht. Nur manchmal...«


Juanita sah den Ausdruck auf den Gesichtern von Bernard und


Jay.


»Wollen Sie behaupten, wir wären barbarischer oder gewalttätiger als
Ihre Gesellschaften? Wir haben nie einen Krieg gehabt. Wir haben nie Bomben auf
Häuser voller Menschen geworfen, die mit der Sache gar nichts zu tun hatten.
Wir haben nie Menschen verbrannt, verstümmelt, geblendet und ihnen Arme und
Beine weggesprengt, die nur ihr Leben führen wollten und nie einem anderen
etwas getan hatten. Wir haben nie jemanden erschossen, der das nicht selbst auf
sich herabgezogen hätte. Können Sie von sich dasselbe behaupten? Na gut, das
System ist nicht vollkommen. Und das Ihre?«


»Wir erteilen wenigstens keine Befehle, daß andere Leute unsere Risiken
übernehmen müssen«, erklärte Nanuk mit leiser Stimme, um die Spannungen zu
mildern. Juanita begann sich zu ereifern. »Die Leute, die Risiken auf sich
nehmen, sind diejenigen, die glauben, daß es sich lohnt. Es ist erstaunlich,
für wie wenig Dinge man sich schlägt, wenn man weiß, daß man selbst dafür
kämpfen muß.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, davon gibt es bei uns
nicht viel.«


»Sie haben keine Probleme, wenn Fanatiker sich zusammenschließen, die
für irgendeine Sache sterben wollen?« fragte Jay.


Nanuk blickte kurz nach unten und schüttelte wieder den Kopf.


»Fanatiker sind leichtgläubige Narren. Wenn Narren nicht lernen oder
nicht für sich bleiben wollen, sterben sie hier bei uns jung.«


Ein Servierroboter kam an den Tisch und begann auszuteilen, während er
gleichzeitig von der Güte der Steaks und den feinen Nachspeisen schwärmte.
Bernard drehte den Kopf, starrte zum Fenster hinaus und dachte nach. Eine
Gruppe von Gestalten, alle in Olivgrün, nicht weit vom Haupteingang unten auf
der Parkfläche, erregte seine Aufmerksamkeit. Er richtete sich erstaunt auf.
Sie trugen Uniformen - solche der U. S. Army. Eine Art Delegation von der
»Mayflower II« besuchte offenbar den Komplex. Augenblicklich kam ihm der
Gedanke, daß das die Besucher sein mußten, die Kath erwähnt hatte. Nach einigen
Sekunden wandte er den Kopf wieder um und fragte Nanuk: »Wissen Sie etwas davon,
daß noch andere Leute vom Schiff heute hier sind?«


Nanuk wirkte ein wenig überrascht.


»Sicher. Ich dachte, das wissen Sie. Es sind Leute von Ihrer Abteilung
hier, um mit Kath und ein paar anderen zu sprechen.«


»Meine Abteilung?«


»Technik. Bei der sind Sie doch, oder?«


Bernard zog die Brauen zusammen.


»Ja. Und ich wußte nichts davon.« Seine Besorgnis wuchs. »Wer sind sie?«


»Na, da ist ein General mit ein paar Leuten von der Armee«, erwiderte
Juanita nach kurzer Überlegung. »Und von der Technik ein... Merrick - Leighton
Merrick, richtig.« Sie sah Nanuk an. »Und ein Walters, nicht... und noch jemand
.. .«


»Hoskins«, steuerte Nanuk bei.


»Ja. Frank Hoskins«, sagte Juanita. »Und dieser komische Mann, der oben
in der Kuan-yin die Rede hielt und
sich so seltsam aufführte - Famhill.«


Bernards Sorge wurde zu einem tiefen, unbehaglichen Verdacht. Walters und
Hoskins waren ihm in Rang und Pflichten gleichgestellt; das konnte nur
bedeuten, daß man ihn bewußt übergangen hatte. Er verstummte und sprach während
der Mahlzeit kaum noch etwas, während er grübelte und sich fragte, was nur los
sein konnte.


»Sicher tut sie das«, behauptete Stanislau. »Sie tun es alle. Carson ist
gestern bei einer in Canaveral gelandet.«


»Wer sagt das?« fragte Driscoll scharf.


»Er. Sie hat eine Wohnung in der Stadt, dem Stützpunkt gleich
gegenüber.«


»Carson weiß ja gar nichts damit anzufangen«, höhnte Driscoll. »Der
meint immer noch, er sei zum Spielen da.«


»Ich erzähle dir nur, was er gesagt hat.«


»Ah, dann muß es ja wahr sein, oder? Und jetzt erzähl mir noch, daß
Swyley farbenblind ist.«


Corporal Swyley, ein paar Schritte von ihnen entfernt, beachtete sie
nicht. Er stand bei Füller und Batesman, die sich über die bisher besten Bars
in Franklin unterhielten, und beobachtete ein Flugzeug, das draußen in der
Flußmündung langsam auf die große Insel herabsank. Er konnte nicht einsehen,
warum der Verkehr auf Chiron nicht kostenlos sein sollte wie alles andere, und
fragte sich, welche Verbindungen es von Port Norday zu entlegeneren Gebieten
des Planeten geben mochte. Das einfachste war wohl, einen chironischen Computer
zu befragen, weil auf Chiron niemand besondere Geheimnisse zu haben schien.


Etwas abseits in der anderen Richtung stand Colman. Er hatte von allem
nicht weniger die Nase voll als die anderen. Es war später Nachmittag, und
Farnhills Gruppe befand sich immer noch im Komplex, ohne daß man das Gefühl
haben konnte, die Sache nähere sich ihrem Ende. Die Einheit hatte Anweisung,
bequem zu stehen, was ein bißchen half, aber trotzdem wurde es mit der Zeit
reichlich langweilig. Er seufzte und ging zum x-ten Mal langsam zur Ecke des
Gebäudes, um auf die über dem Boden befindlichen Teile der Anlage zu blicken.
Hinter ihm hörten Driscoll und Stanislau urplötzlich auf, Carsons Sexualleben
zu besprechen, als zwei Chironer auf dem Weg zum Haupteingang stehenblieben.


Wenigstens gaben sich die Chironer nicht abweisend, was immerhin die
Monotonie auflockerte. Ein, zwei Stunden vorher hatte Colman ein langes,
angenehmes Gespräch mit zwei Fusionsingenieuren aus dem Komplex geführt, die zu
seinem Erstaunen seine Fragen gern zu beantworten schienen. Sie hatten ihm
sogar eine kurze Besichtigung angeboten. Er fand das sonderbar, nicht wegen der
Bereitschaft der Chironer, sich mit jedermann ohne Rücksicht auf Rang oder
Stellung abzugeben, denn daran gewöhnte er sich inzwischen, sondern weil es
für ihn keinen Zweifel daran gab, daß sie die Erfordernisse der militärischen
Disziplin genauso im Bewußtsein hatten wie er. Trotzdem hatten sie bewußt so
getan, als wüßten sie weniger, als in Wirklichkeit der Fall war, wiewohl sie
viel zu klug waren, um zu glauben, er hätte sich täuschen lassen. Die Chironer
taten das die ganze Zeit. Der Mann im Stützpunkt Canaveral hatte Sirocco
praktisch eine Stellung bei einem geographischen Vermessungsteam angeboten,
obwohl er wußte, daß Sirocco das Angebot nicht annehmen konnte. Je mehr Colman
darüber nachdachte, desto stärker wurde seine Überzeugung, daß das Verhalten
der Chironer nicht nur auf Zufall beruhen konnte.


Das Kom-Gerät an seinem Gürtel ließ ein Rufsignal von Sirocco hören,
der zusammen mit Hanlon und zwei von den anderen Pause in dem chironischen
Transporter machte, der von Canaveral herübergeflogen war.


»Wie steht es?« fragte Sirocco, als Colman sich meldete. »Meutern die
Truppen schon?«


»Sie murren, aber es geht noch. Irgendwas Neues von drinnen?«


»Noch nichts. Wird Zeit, daß Sie eine Pause machen. Ich komme in ein
paar Minuten mit Carson und Young zur Ablösung. Swyley und Driscoll sollen
zusammen mit Ihnen unterbrechen. Sie sind am längsten draußen gewesen.«


»Gemacht. In ein paar Minuten.«


Als er das Gerät in den Gürtel hakte, ging ein gedämpftes Murmeln durch
die Einheit, begleitet von ein oder zwei kaum hörbaren Pfiffen. Er drehte sich
um und stellte fest, daß ihre Zustimmung einer Frau galt, die zum Haupteingang
herauskam. Sie blieb kurz stehen und schaute sich um, sah die Soldaten und ging
auf sie zu.


Sie war Ende Dreißig - offenbar eine der Gründerinnen - und bewies eine
vornehme Eleganz, stolz und aufrecht, ohne die Grenze zur Arroganz zu
überschreiten. Ihr Haar hing natürlich auf die Schultern herab und war
gelblich-blond mit einer hellen, starken Färbung, die in der Sonne ans
Orangerote grenzte; ihr Gesicht war fest und wohlgeformt auf eine Art, die ihn
undeutlich an Celia Kalens erinnerte, wenngleich mädchenhafter, Nase und Kinn
weicher, mit einem Mund, der leichter lachen zu können schien. Sie war groß und
schlank, hatte eine gute Figur, und trug ein modisches, aber unauffälliges
Kostüm in Beige mit rostroter Einfassung. Der Rock ließ gebräunte, wohlgeformte
Beine sehen, deren Muskeln sich auf hypnotische Weise beim Gehen strafften.


Die Frau blieb stehen und ließ den Blick forschend über ihre Gesichter
gleiten, während sie verlegen scharrten und sich aufrichteten.


»Was uns angeht, brauchen Sie hier nicht so herumzustehen, wissen Sie«,
begann sie. »Sie können hereinkommen, wenn Sie wollen. Wie wär's mit Kaffee und
einer Kleinigkeit zu essen?« Die Gesichter wandten sich instinktiv Colman zu,
als er herantrat.


Er begann automatisch zu grinsen.


»Nett von Ihnen, Ma'am, aber wir haben unsere Befehle und müssen
hierbleiben. Wir sind Ihnen aber trotzdem dankbar.« Er zog die Brauen zusammen.
Schon wieder. Sie wußte verdammt genau, daß sie hierzubleiben hatten.


Ihr Blick blieb kurz an seinen Rangabzeichen haften.


»Sind Sie Sergeant Colman - der sich für Technik interessiert?«


Colman starrte sie überrascht an.


»Ja, der bin ich. Woher -«


»Ich habe von Ihnen gehört.« Sie konnte es nur von den Chironern
wissen, mit denen er vorhin gesprochen hatte. Warum sollten sie bei ihr seinen
Namen erwähnt haben? Wer war sie? Sie trat näher und lächelte.


»Mein Name ist Kath. Ich habe zu tun mit den technischen Dingen, die
hier vorgehen. Nach allem, was ich gehört habe, müßte Sie das hier
interessieren. Vielleicht möchten Sie ein paar von den Leuten bei uns
kennenlernen, wenn Sie einmal freie Zeit haben. Wenn Sie möchten, kann ich das
bei ihnen erwähnen.«


Colman war fassunglos. Er schüttelte den Kopf, wie um zu sich zu kommen.


»Was - Was machen Sie hier genau?«


Kaths Lächeln wurde schelmisch, als belustige sie seine Verwirrung.


»Ach, Sie würden sich wundern.«


Colman verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und war sich


des eifersüchtigen Gemurmels im Hintergrund kaum bewußt.


»Tja... sicher«, sagte er vorsichtig. »Wenn das niemandem Mühe macht.
Sie müssen mit den zwei Männern gesprochen haben, die vorher hier waren.«


Kath nickte.


»Wally und Sam. Aber nur kurz, weil ich zu Farnhill und Ihren anderen
Leuten zurück mußte. Nach dem, was sie gesagt haben, scheinen Sie aber eine
Menge von MHD zu verstehen. Wo haben Sie studiert?«


»Ach, ich war eine Weile bei den Pionieren und habe hier und dort eine
Menge aufgeschnappt.« Wenn sie bei Farnhill und seinen Leuten gewesen war,
mußte sie mehr sein als eine bloße Gehilfin. Warum, in Gottes Namen, kam sie
hier auf den Parkplatz hinaus, um nett zu den Soldaten zu sein?


»Wie viele Ingenieure haben Sie hier noch?« fragte sie leichthin und sah
die anderen an. Es war offenkundig eher dazu angetan, sie ins Gespräch zu
ziehen, denn als ernsthafte Frage gedacht. Sie scharrten verlegen mit den
Stiefeln und wechselten beunruhigte Blicke, ohne entscheiden zu können, ob sie
es ernst meinte oder sich nur einmal herablassend geben wollte.


Kath sprach aber frei und natürlich weiter, bis sie langsam auftauten.
Sie fragte, wie ihnen Franklin gefalle, und hatte sie nach zehn Minuten alle
bezaubert. Bald schnatterten sie wie Schulkinder bei einem Sommerausflug -
eingeschlossen die Ablösung aus dem Transporter, die sich ebenfalls eingefunden
hatte. Die Leute, die eine Pause hätten einlegen dürfen, schienen das vergessen
zu haben. Etwas wirklich Seltsames war im Gange, sagte sich Colman erneut.


Er hatte die Gestalt mit dem Wuschelkopf, die zum Haupteingang
herauskam, nur halb wahrgenommen, als die Person ihn erkannte und erstaunt
stehenblieb. Colman bemerkte es aus dem Augenwinkel und drehte reflexartig den
Kopf. Er starrte Jay Fallows an. Bevor sie etwas sagen konnten, kam Bernard
Fallows ein paar Schritte dahinter heraus, sah Colman und blieb wie angewurzelt
stehen. Es war zu spät für ihn, umzukehren, und unmöglich, einfach
vorbeizugehen. Ein paar peinliche Sekunden vergingen, während Bernard alle
Anzeichen ärgster Verlegenheit bekundete, gleichzeitig aber auch unfähig
erschien, dagegen irgend etwas zu unternehmen. Colman hatte nicht das Gefühl,
er verfüge über irgendein Vorrecht, als erster zu handeln. Bernards Blick ging
von Colman zu Kath, und Colman begriff sofort, daß sie sich schon kannten.
Bernard machte den Eindruck, mit ihr reden zu wollen, schien aber in Colmans
Gegenwart dazu nicht in der Lage zu sein.


Dann ging Jay, der von einem zum anderen blickte, zu seinem Vater zurück
und begann leise und drängend auf ihn einzureden. Bernhard zögerte, blickte
wieder zu Colman hinüber, atmete dann tief ein und kam mit Jay zögernd heran.


»Lange her«, murmelte er undeutlich. Sein Blick irrte ab und richtete
sich dann voll auf Colmans Gesicht. »Hören Sie, Steve, wegen der Sache auf dem
Schiff in der Pumpenstation. Ich, äh ... ich...«


»Vergessen wir's«, unterbrach ihn Colman. »Passiert jedem mal. Tun wir's
zu dem anderen, das man besser da oben läßt.«


Bernard nickte und schien erleichtert zu sein, wirkte aber keineswegs
glücklich, als er sich Kath zuwandte, die von den anderen weggetreten war und
neugierig zusah. Bernard schien etwas sagen zu wollen, ohne zu wissen, wo oder
wie er beginnen sollte.


Jay entwickelte offenbar eine Neigung zur chironischen Direktheit.


»Wir machen uns Gedanken wegen der Besucher«, sagte er vorlaut. »Vor
allem mein Vater. Es ist merkwürdig, daß man ihm nichts davon gesagt hat.«


Bernard wirkte betroffen, aber Kath war offenbar weder beleidigt noch
überrascht.


»Das dachte ich mir«, entgegnete sie und nickte vor sich
hin. »Nanuk hat mir davon erzählt.« Sie sah Bernard an. »Wir haben nicht viel
Zeit für Geheimnisse«, erklärte sie ihm. »Famhill behauptet, das gehöre zu
einem Austauschbesuch, aber das ist nur ein Vorwand, von dem er nicht weiß, daß
wir ihn durchschauen, weil er uns nie gefragt hat. Sie sehen sich die Anlage
hier für den Fall an, daß sie den Entschluß fassen, sie unter ihre Kontrolle zubringen.
Deshalb ist Ihr Chef Merrick dabei. Er soll prüfen, ob Ihre Ingenieure damit
fertigwerden. Er hat Walters und Hoskins dafür ausgesucht, hier anzutreten,
falls der Direktor das Vorgehen billigt.«    


Bernards anfängliches Erstaunen über ihre Offenheit machte rasch einem
bitteren Ausdruck Platz, als die Worte seine ärgsten Befürchtungen bestätigten.
Es war, als hätte er sich störrisch an einen Rest Hoffnung geklammert, es wäre
doch alles ein Mißverständnis, und nun, da die Hoffnung dahin war, schien er sichtlich
zusammenzusacken. Jay starrte auf seine Füße, während Colman überlegte, was er
sagen sollte.


Kath sah ein paar Sekunden lang stumm zu, schien die Situation aber aus
irgendeinem Grund als belustigend zu empfinden. Bernard blickte mit einem
Gemisch aus Unsicherheit und Gereiztheit vor sich hin.


»Ich glaube, ich weiß, was Ihnen durch den Kopf geht«, sagte sie zu ihm.
»Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir nehmen hier keine Befehle von Farnhill oder
Merrick entgegen. Hoskins versteht noch nicht viel von Hochflußtechnik, und
Walters ist zwar gut, hat aber kein Auge für Einzelheiten. Wenn die Leute hier
einen Neuen akzeptieren würden, dann nur jemanden, der weiß, was sie machen,
und der nichts dem Zufall überläßt, und sei es noch so nebensächlich.«


»Worauf... wollen Sie hinaus?« fragte Bernard, als traue er seinen Ohren
nicht und sei gleichzeitig argwöhnisch.


Kath setzte wieder ihr schelmisches Lächeln auf.


»Das ist alles, was ich sagen möchte«, gab sie zurück. »Jedenfalls
jetzt. Ich dachte nur, das wollten Sie hören.« Sie wandte sich an Jay, um das
Thema zu wechseln. »Tschang hat meinem Sohn Adam von dir erzählt, und Adam
meint, du solltest einmal vorbeikommen, Jay. Er wohnt in Franklin, das wäre
also nicht weit. Warum machst du das nicht?«


»Klingt prima. Mache ich. Wie finde ich hin? Über das Netz?«


»Richtig.« Kath lächelte.


Jay warf einen Blick auf Colman, dann sah er Bernard an. In Bernards
Augen trat ein neuer Ausdruck, als ihm die Bedeutung von Kaths Worten aufging.
Jay zögerte noch, kam aber zu dem Schluß, daß sein Vater in der richtigen
Stimmung war.


»Weißt du, hier ist es ein bißchen gefährlich, Paps«, sagte er mit
unheilschwangerer Stimme.
»überall werden die Leute erschossen und so.
Ich könnte in die größten Schwierigkeiten kommen, wenn ich allein bin. Ich bin
sicher, du fühlst dich viel wohler, wenn ich kompetenten Schutz habe.«


Bernard sah ihn argwöhnisch an.


»Was hast du denn jetzt wieder vor?«


Jay grinste eine Spur zu einfältig.


»Ah ... wärst du böse, wenn ich Steve bitten würde, mitzukommen?«


»Adam würde sich riesig freuen«, warf Kath ein. Sie blickte Bernard auf
eine Weise erwartungsvoll an, bei der auf der »Mayflower II« die
Reaktorschüssel geschmolzen wäre.


Bernard blickte von Kath zu Colman, zu Jay und wieder zu Colman. Er war
geschlagen und wußte es. Nach Kaths rätselhafter Mitteilung verspürte er aber
keine große Neigung zu heftigem Widerspruch.


»Ach, so schlimm ist es nicht. Er braucht niemanden, der darauf achtet,
daß er nicht erschossen wird«, antwortete er. Jay machte ein langes Gesicht.
Bernard sprach aber weiter. »Aber er braucht unbedingt jemanden, der ihn von
den vielen Mädchen der Stadt fernhält.« Er nickte Colman zu und grinste schief.
»Passen Sie gut auf ihn auf, Steve. Er ist raffiniert.« Er wandte den Kopf und
starrte seinen Sohn resigniert an. »Und du kommst rechtzeitig nach Hause und
sagst deiner Mutter nichts davon«, knurrte er.


 



17


 



General Johannes Borfteins schlichte und praktische Lebensphilosophie
war die, daß der alles bekommt, der hingeht und es sucht und es sich im Notfall
nimmt. Niemand würde irgendeinem irgend etwas umsonst geben, und niemand
behielt lange, was zu verteidigen er versäumte. Überleben hieß das Spiel. Die
Regeln hatte er nicht gemacht; sie waren der Natur lange vor seinem Erscheinen
eingeprägt.


Zivilisiert sein und mit allen auskommen zu wollen, war eine feine
Sache, solange das funktionierte, aber letzten Endes blieb das einzige, was die
Leute bewog, auf die am Verhandlungstisch gesprochenen hohen Worte auch zu
achten, die Zahl der Divisionen und ihrer Sprengköpfe, die dahinterstand. Und
wenn, falls alles andere scheiterte, einer Nation zur Verteidigung ihrer
Interessen nur noch die Möglichkeit blieb, sie mit Gewalt zu verteidigen,dann
lag die beste Aussicht für das Überleben darin, die Sache voll und ganz zu
vertreten und alle Mittel einzusetzen; Halbheiten waren tödlich.


Der kurzfristig zu entrichtende Preis war bedauerlich, aber seit wann
servierte die Natur kostenlose Mahlzeiten? Und was hatte das auf längere Sicht
zu besagen? Die Sowjets hatten im Zweiten Weltkrieg zwanzig Millionen Tote zu
beklagen und ein Dreivierteljahrhundert später trotzdem den Dritten führen
können. Bei dieser Auseinandersetzung hatten die USA geschätzte hundert
Millionen verloren, sich aber in der halben Zeit wieder zu einer Großmacht
aufgeschwungen. Die sentimentalen Empfindungen von Politikern und
irregeleiteten Idealisten unterschätzten bestenfalls die Widerstandskraft der
Rasse und riefen im schlimmsten Fall eben die Kriege hervor, die sie
verabscheuten, weil sie dem Gegner vorgaukelten, die Beute sei leicht zu holen.
Hätte Hitler sich fast ganz Europa unterworfen, wenn Chamberlain nach München
gegangen wäre, auf der Insel zehn Geschwader schwerer Bomber hinter sich? Und
war, wenn das Gefasel verklang, alles von Bedeutung in der Geschichte nicht
zuletzt von den Generälen erzielt worden?


Wie jener gereifte Realist hatte Borftein sich mit der bedauerlichen
Wahrheit abgefunden, daß bei Gelegenheit die von ihm gebilligten Pläne und
Strategien zu Verlusten führen würden, oft auf qualvolle und entsetzliche
Weise, aber er hatte gelernt, mit der von seinem Beruf geforderten Distanz
»objektiv zu sehen«. Die Zahl der Toten und Verwundeten bei einem geplanten
Einsatz wurde von seinen Analytikern mit den Bezeichnungen »Verlustfaktor« und
»Kampfstärkerückgangsfaktor« belegt; eine Stadt, die zusammen mit ihren
Bewohnern in Schutt und Asche gelegt werden sollte, wurde »nominiert«, ein
Gebiet, überflutet mit Napalm und mit Bombenteppichen belegt, wurde
»aggressiver Vorwärtserkundung« unterworfen, und ein dem Erdboden
gleichgemachtes Dorf als Warnung gegen die Aufnahme von Aufständischen galt als
Objekt für eine »Schutzreaktion«. So waren die Regeln.


Als Artilleriemajor Anfang Dreißig hatte er erkannt, daß für Südafrika
die Sache letzlich verloren war, und sich von seinen Wurzeln losgerissen, um
Dienste und Erfahrung der Neuen Ordnung von Groß-Nordamerika zur Verfügung zu
stellen, wo man dringend Fachleute für die Bekämpfung von Guerillaoffensiven
und zivile Unruhen als Gehilfen bei der »Renormalisierung« des vom Krieg
hinterlassenen Chaos suchte. Rasch befördert in den Reihen einer Elite, der die
Macht der neuen Nation anvertraut war, erhaschte Borftein einen kurzen Blick
auf die Vision, eine Streitmacht zu befehligen, die wahrhaftig in der Lage war,
die ganze Welt zur Raison zu bringen. Lange hatte die Vision nicht angedauert.
Eine goldene Möglichkeit bot sich, als Asien - damals der einzig ernsthafte
Rivale - sich im Ringen um die Vorherrschaft zwischen China und Japan-Indien
selbst zerfleischte. Die Chance hatte sich jedoch verflüchtigt, weil die Politiker
zauderten und war ganz entschwunden, als China sich durchsetzte und die
Ostasiatische Föderation festen Stand gewann. Danach hatte die Zukunft nur noch
die Aussicht auf einen möglichen Zusammenprall zwischen den beiden
Erdhalbkugeln geboten und ruhmlose Jahrzehnte Aufruhr und Geplänkel, um den
völligen Zerfall aufzuhalten. Die Bedingungen, in der Welt eine Großordnung
einrichten zu können, würden, solange er lebte, nicht mehr eintreten. So hatte
er sich aufgemacht, um eine lohnendere Bestimmung bei der »Mayflower II« zu
finden. Es war eine Ironie, dachte er oft bei sich, daß Ungeduld und
Ruhelosigkeit ihn zu einer Entscheidung getrieben hatten, die ihn zwanzig Jahre
lang im Weltraum unbeweglich machte.


Seine Ungeduld machte sich nun wieder geltend, als Borftein im
Arbeitszimmer von Richter William Fulmire, dem Obersten Richter der »Mayflower
II« saß und zuhörte, wie Howard Kalens und Marcia Quarrie über die Feinheiten
der Missionsverfassung diskutierten, während auf dem Planeten die Truppen
offen mit der Seite fraternisierten, die zum Feind werden konnte, und im Weltraum
zwei Jahre entfernt das Sternenschiff der OAF mit jedem Tag näherrückte. Die
Nachrichten von der Erde sprachen von einem Dreieckskonflikt, der das östliche
Afrika erfaßt hatte, schwarze Nationen gegen die Araber im Norden und die
Weißen im Süden, australische Streitkräfte in Malaysia gelandet, und die
Europäer verzweifelt bemüht, die Flammen auszutreten, während die OAF sie
kräftig anfachte. Diese Nachrichten würden die Pagode längst eingeholt haben,
und wie die Absichten der Menschen an Bord aussehen mochten, wußte niemand. Das
war nicht die Zeit, sich über mehrdeutige Formulierungen und juristische Details
zu unterhalten.


Obwohl die Meinungsumfragen ihm nach wie vor einen bequemen Vorsprung
zubilligten, quälte Kalens die Sorge, daß ihn selbst als führenden Mann die
Machtteilung mit dem Kongreß des Schiffes hindern würde, die konzentrierte
Autorität auszuüben, die nach seiner Ansicht die Lage verlangte. Nur ein
starker Führer mit der Macht, auch zu handeln, würde Aussicht haben, die Probleme
lösen zu können, und die Verfassung der »Mayflower II« war darauf abgestellt,
zu verhindern, daß es einen solchen gab. Ihr Geist stellte einen Anachronismus
dar aus der alten Zeit, als eine neugegründete Föderation sich gegen erneuten
Kolonialismus hatte schützen wollen, und das Regierungssystem verkörperte diesen
Geist durchaus in wirksamer Weise. Das war das Problem.


Soviel Borftein sehen konnte, besaß Kalens an Autorität alles, was er
brauchte, wenn er und die Armee hinter ihm standen - vorausgesetzt freilich,
er gewann die nächsten Wahlen. Nachdem Kalens mit Sterm darüber gesprochen
hatte, war ihm jedoch klargeworden, daß ein Versuch, Chiron unverhüllt zu
unterwerfen, die Gefahr heraufbeschwor, die Bevölkerung der »Mayflower II« gegen
sich aufzubringen. Verlangt war ein unauffälliges Vorgehen. »Letzten Endes
klammern die menschlichen Instinkte sich an das Bekannte und Vertraute«, hatte
Kalens später zu Borftein gesagt. »Die erkennbare Absicht, sich an das Gesetz
zu halten, als Alternative zur Gesetzlosigkeit dieses Planeten, ist der
richtige Weg, den Zusammenhalt zu bewahren. Wir können es uns nicht leisten,
das zu gefährden.« Borftein hatte sich also bereiterklärt, das Spiel nach ihren
Wünschen fortzuführen, das abhing von Vorschriften im Gesetz, ausgerichtet auf
normwidrige Umstände einer zwanzigjährigen Reise durch den Weltraum.


Um rasche und wirksame Reaktionen auf Notfälle zu ermöglichen, besaß
der Missionsdirektor die Befugnis, den demokratischen Prozeß, repräsentiert
durch den Kongreß, zu suspendieren und für die Dauer solcher Notsituationen,
die er für gegeben erklärte, alleinige und totale Machtbefugnis zu übernehmen.
Obwohl dieses Vorrecht als Konzession an die Unbekannten des interstellaren
Fluges gedacht gewesen war und nur bis zur Beendigung der Reise gelten sollte,
hatte Richter Fulmire Kalens Auslegung bestätigt, daß sie technisch in Kraft
blieb, bis Wellesleys Amtszeit beendet war. Die Frage lautete jetzt: Konnte dieses
Vorrecht auf den Nachfolger übertragen werden, und wenn ja, wer war befugt,
dem Gesetz eine solche Ergänzung anzufügen? Der Kongreß in seiner Gesamtheit
konnte das natürlich, würde es aber nicht tun, weil das bedeutet hätte, sich
selbst aufzulösen. Konnte Wellesley es unter den einzigartigen Vollmachten tun,
die ihm zustanden und technisch noch in Kraft waren?


Kalens hatte die Meinung vertreten, Wellesley sei dazu in der Lage,
gestützt auf die Meinung von zwei Juristen, mit denen er sich am Vortag ausführlich
unterhalten hatte. Gleichzeitig hatten die Juristen jedoch darauf hingewiesen,
daß die Frage der Rechtsprechung unterworfen sei. Kalens war deshalb bei
Fulmire erschienen, um im voraus zu erfahren, wie ein Urteil ausfallen würde,
nicht ohne den Hinweis, daß eine positive Entscheidung in künftigen Zeiten
nicht vergessen werden würde. Der Versuch war auf spektakuläre Weise ein
Mißerfolg geworden.


»Ich mache bei solchem faulen Zauber nicht mit!« rief der Richter. »Das
ist alles in hohem Maße unzulässig, wie Sie genau wissen. Eine Entscheidung
muß ihren geordneten Weg gehen und hat alle Rechtspositionen zu beachten. Was
Sie verlangen, ist unentschuldbar.«


»Unsere Menschen haben ein Recht auf den Schutz durch ein angemessen
festgelegtes Gesetzsystem, das es auf diesem Planeten gar nicht gibt«, wandte
Kalens ein. »Ich hätte gedacht, Ihre Berufsethik verlangt, daß Sie mit allen
Maßnahmen zusammenwirken, die darauf abzielen, ein solches System zu schaffen.
Die Absicht dieser Klausel ist keine andere.«


»Im Gegenteil, sie würde praktisch diktatorische Macht verleihen«, gab
Fulmire zurück. »Eine Legalität, die durch illegale Mittel errichtet wird,
kann keine Gültigkeit haben.«


»Aber Sie haben bereits bestätigt, daß die Frage nach der Illegalität
nicht auftritt«, betonte Kalens. »Die Notfallklauseln gelten, bis die Wahlen
stattgefunden haben.«


»Aber es gibt kein eigens festgelegtes Recht für den Direktor, dieses
Vorrecht auf seinen Nachfolger zu übertragen«, erwiderte Fulmire. »Sie können
nicht den Versuch unternehmen, von mir irgendeine Zusicherung über die
mögliche Entscheidung zu einer solchen Frage zu erhalten. Es wäre in höchstem
Maß ungesetzlich, wenn ich mir anmaßen würde, eine solche Zusicherung zu geben,
und dasselbe gilt für Ihr Vorgehen im Anschluß daran. Ich wiederhole, ich habe
dazu nichts mehr zu sagen.«


»Dann lassen Sie die Sicherheitsvorkehrungen in Kraft treten«, sagte
Borftein und bewegte sich ungeduldig im Sessel. »Es geht doch um Sicherheit,
nicht wahr? Die Chironer haben verzichtet, und es geht ebenso um ihre
Sicherheit wie um die unsrige. Die Pagode ist nur zwei Jahre entfernt. Jemand
muß das Ruder übernehmen.«


Fulmire wies auf die Bücher und Dokumente auf seinem Schreibtisch.


»Die Sicherheitsvorschriften sehen vor, daß der Kongreß im Falle
nachweisbarer Sicherheitserfordernisse dem Direktorat Sondervollmachten
überträgt und das Direktorat dem Vorsitzenden Sonderpflichten auferlegt,
sobald darüber abgestimmt ist. Sie sehen nicht vor, daß der Vorsitzende solche
Pflichten von selbst übernimmt, also kann er das auch für seinen Nachfolger
nicht tun.«


Kurze Zeit herrschte Stille, die Dinge waren festgefahren. Dann drehte
Marcia Quarrey sich am Fenster um, von wo aus sie auf den Columbia District
hinabgeblickt hatte.


»Ich dachte, Sie hätten vorhin gesagt, es gäbe eine Klausel für die
Fortdauer der Sondervollmachten, wenn die Verhältnisse es erfordern«, warf sie
stirnrunzelnd ein.


»Als wir über die Klausel der Amtskontinuität sprachen«, ergänzte
Kalens.


Fulmire dachte nach, dann beugte er sich vor und studierte eines der
aufgeschlagenen Bücher.


»Das war unter »Notsituationen«, nicht unter »Sicherheit«, sagte er nach
einer kurzen Pause, ohne den Kopf zu heben. »Nach den Vorschriften für
Notfälle, die sich während der Reise ergeben,
kann der Direktor die Kongreßarbeit suspendieren, nachdem er eine Notlage für
bestehend erklärt hat.«


»Ja, das wissen wir«, bestätigte Quarrey. »Aber war da nicht noch etwas
zu der Frage des Übergangs dieser Befugnisse auf den stellvertretenden
Direktor?«


Fulmire überflog einen anderen Paragraphen und nickte dann widerwillig.
»Wenn der Direktor die Amtsgeschäfte nicht ausüben kann, sei es aus Krankheit,
sei es aus anderen Gründen, übernimmt sein Stellvertreter automatisch alle
Befugnisse«, erklärte er.


Kalens hob abrupt den Kopf.


»Wenn der Direktor zu diesem Zeitpunkt den Kongreß bereits suspendiert
hätte, würde dieser Zustand unter dem Stellvertreter also fortbestehen?« Er
überlegte kurz und fügte hinzu: »Davon würde ich auf jeden Fall ausgehen. Es
geht offenkundig darum, das Fortbestehen geeigneter Maßnahmen in einer Notlage
zu sichern.«


Fulmire wirkte unbehaglich, mußte aber am Ende zustimmend nicken.


»Eine solche Lage könnte sich aber nur ergeben, wenn schon vorher ein
Notfall bestanden hat«, warnte er. »Auf die jetzt geltenden Verhältnisse wäre
das keinesfalls anwendbar.«


»Sie glauben nicht, daß ein Schiff voller Asiaten, das bis an die Zähne
bewaffnet sich nähert, eine Notsituation darstellt?« fragte Borftein
sarkastisch.


»Der Direktor allein hat das Recht, darüber zu entscheiden«, gab Fulmire
kalt zurück.


Die Diskussion ging noch einige Zeit hin und her, ohne voranzukommen,
aber Kalens wirkte nachdenklicher und weniger beharrlich. Schließlich gingen
die Besucher. Fulmire starrte lange Zeit mit sorgenvollem Gesicht auf seinen
Schreibtisch. Endlich schaltete er das Terminal am Sessel ein, das er vorher
auf Kalens' Bitte um »eine informelle Meinungsäußerung, die ich eigentlich
nicht festgehalten haben möchte«, abgeschaltet hatte.


»Welchen Dienst?«, fragte das Terminal.


»Kommunikation«, erwiderte Fulmire langsam und nachdenklich. »Stell
Verbindung mit Paul Lechat her und gib ihn mir, wenn er frei ist. Auf einem
abhörsicheren Kanal.«
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»Was ich noch immer nicht verstehen kann, ist, was diese Leute eigentlich
antreibt«, sagte Colman zu Hanlon, als sie mit Jay zu Adams Haus gingen. »Sie
scheinen alle fleißig zu arbeiten, aber warum arbeiten sie überhaupt, wenn
ihnen niemand etwas bezahlt?«


Ein Bodenfahrzeug rollte vorbei, und mehrere Chironer winkten aus den
Fenstern.


»Ganz so kann es nicht sein«, entgegnete Jay. »Die Frau, von der ich
sprach, hat Jerry Pernak erklärt, ein Forschungsposten in der Universität werde
sehr gut bezahlt. Das muß doch etwas zu besagen haben.«


»Geld ist es jedenfalls nicht.« Colman wandte den Kopf nach Hanlon um.
»Was meinst du, Bret?«


Als Jay an diesem Morgen anrief, hatte Adam gesagt, er könne soviele
Terraner mitbringen, wie er wolle. Jay erreichte Colman in der Schule in
Canaveral City, wo die Soldaten vorübergehend untergebracht waren, aber Colman
erklärte, er habe den Nachmittag eigentlich für andere Dinge vorgesehen. Er
wollte mit Hilfe der chironischen Computer mehr über Port Norday erfahren. Er
änderte seine Pläne jedoch, als Jay erwähnte, Kath werde da sein, um ihre
Enkelkinder zu besuchen. Schließlich, so sagte sich Colman, konnte er keine
bessere Informationsquelle über Port Norday finden als Kath. Da Hanlon keinen
Dienst tun mußte, hatte Colman ihn zum Mitgehen überredet.


»Ich hoffe, du erwartest keine Antwort«, sagte Hanlon. »Für mich ergibt
das soviel Sinn wie Hindustanisch ...« Er verlangsamte den Schritt und bewegte
den Kopf, um die Richtung über die Straße anzuzeigen. »Da ist derjenige, den du
fragen solltest«, meinte er.


Die beiden anderen folgten seinem Blick zu einem Chironer, der einen
Overall trug und dazu einen grünen Hut mit roter Feder. Er strich den unteren
Teil einer Hauswand. In seiner Nähe befand sich eine Maschine auf Beinen, die
an einem Ende ein Gewirr von Behältern, Ventilen und Schläuchen aufwies, und
am anderen von Bohrern, Sägen und diversen Zusatzgeräten strotzte. Ein
Bodenfahrzeug mit einem ausfahrbaren Vielgelenkarm, an dem eine Arbeitsbühne
befestigt war, stand vor dem Haus, und in einem Abstand von einigen Metern
schaute ein farbenbekleckster Roboter, der wie ein unerfahrener Lehrling
wirkte, aufmerksam zu. Der Chironer gehörte zu den ältesten, die Colman gesehen
hatte, das Gesicht braun und wettergegerbt, aber was Colman noch mehr
interessierte, war das Haus selbst, erbaut nach dem Muster von Gebäuden vor
hundert Jahren auf der Erde - aus echtem Holz, mit Farbe gestrichen. Es war
nicht der erste derartige Anachronismus, dem er in Franklin begegnete, wo
dreihundert Jahre alte Bauideen sich mit Magnetschwebebahnen und genetisch
veränderten Pflanzen vertrugen, aber er hatte bisher keine Gelegenheit gehabt,
stehenzubleiben und sich genauer damit zu befassen.


Der Maler blickte herüber und bemerkte die Zuschauer.


»Schöner Tag«, meinte er und arbeitete weiter. Die Fläche, die er zu
Ende strich, war gründlich gesäubert, ausgegipst, geglättet und vorgestrichen
worden, man hatte zwei Bretter ersetzt und ein neues Fensterbrett angebracht.
Das Holz war glatt und sauber, die Stücke paßten genau aneinander. Der Maler
arbeitete mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen und verteilte die Farbe ohne
Pinselspuren. Die drei Terraner gingen über die Straße und schauten eine Weile
aus der Nähe zu.


»Gut machen Sie das«, meinte Hanlon schließlich anerkennend.


»Freut mich.« Der Maler arbeitete weiter.


»Ein hübsches Haus«, sagte Hanlon nach einer Pause.


»Ja.«


»Gehört es Ihnen?«


»Nein.«


»Einer Person, die Sie kennen?« fragte Colman.


»Gewissermaßen.« Das schien ihnen etwas klarzumachen, bis der Maler
hinzufügte: »Kennt nicht jeder praktisch jeden?«


Colman und Hanlon sahen einander stirnrunzelnd an. Offenkundig kamen
sie nicht weiter, wenn sie nicht direkter fragten. Hanlon wischte sich die
Handflächen an den Hüften ab.


»Wir, äh ... wir wollen nicht unsere Nase in fremde Dinge stecken, aber
nur aus Neugier: Warum streichen Sie es?«


»Weil es nötig ist.«


»Und warum machen Sie sich die Mühe«, fragte Jay. »Was geht Sie das an,
ob ein Haus gestrichen werden muß oder nicht?«


»Ich bin Maler«, sagte der Mann über die Schulter. »Ich möchte, daß so
etwas richtig gemacht wird. Warum sollte es sonst jemand tun?« Er trat zurück,
prüfte seine Arbeit mit kritischem Blick, nickte und steckte den Pinsel in eine
Klappe seiner wandelnden Werkstatt, wo eine Klaue ihn in einem Lösungsmittel
drehte. »Die Leute, die hier leben, reparieren Installationen, betreiben in
der Stadt eine Bar, und einer unterrichtet Tuba. Meine Wasserleitung im Haus
muß manchmal repariert werden, ich trinke ab und zu in der Stadt gern ein Glas,
und eines Tages will von meinen Kindern eines vielleicht das Tubaspiel lernen.
Sie richten Wasserhähne, ich streiche Häuser. Was ist daran so merkwürdig?«


Colman zog die Brauen zusammen, rieb sich die Stirn und hob schließlich
seufzend die Hände.


»Nein ... wir drücken uns wohl nicht richtig aus. Sagen wir es so - wie
können Sie messen, wer wem wieviel
schuldet?«


Der Maler kratzte sich an der Nase und starrte über die Hand hinweg auf
den Boden. Der Gedanke war ihm offensichdich neu.


»Woher wissen Sie, wann Sie genug gearbeitet haben?« fragte Jay, um es
zu vereinfachen.


Der Maler zog die Schultern hoch.


»Das weiß man einfach. Woher wissen Sie, wann Sie genug gegessen
haben?«


»Aber wenn nun verschiedene Leute verschiedene Ansichten darüber haben«,
drängte Colman.


Der Maler zuckte wieder mit den Schultern.


»Das macht nichts. Verschiedene Leute bewerten die Dinge verschieden.
Einem anderen kann man nicht vorschreiben, wann er genug gegessen hat.«


Hanlon befeuchtete sich die Lippen, während er seine hundert Einwände in
ein paar Worte zu pressen versuchte.


»Na ja, sicher, aber wie kommt denn bei einer solchen Methode etwas
zustande? Was kann jemanden daran hindern, überhaupt nichts zu tun, außer den
ganzen Tag in der Sonne zu liegen?«


Der Maler blickte zweifelnd vor sich hin, bevor er die Fensterbrüstung
in Augenschein nahm, die nun an die Reihe kam.


»Das ergibt nicht viel Sinn«, murmelte er schließlich. »Warum


bleibt jemand arm, wenn es nicht sein muß? Das wäre doch eine sehr
seltsame Art.«


»Er käme doch gewiß nicht damit durch«, sagte Jay ungläubig. »Ich meine,
Sie würden ihn doch nicht überall hinein- und hinausmarschieren lassen, damit
er sich alles nehmen kann, was ihm paßt, oder?«


»Warum nicht?« fragte der Maler. »So einer könnte einem ja leid tun. Das
mindeste, was man tun kann, wäre, dafür zu sorgen, daß solche Leute zu essen
kriegen und richtig versorgt werden. Ein paar von der Sorte haben wir, und so
geht das mit ihnen. Es ist eine Schande, aber was kann man machen?«


»Sie verstehen nicht«, sagte Jay. »Auf der Erde würden viele Leute das
als ihr großes Lebensziel betrachten.«


Der Maler sah ihn an und nickte langsam.


»Mmm ... so etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht«, erklärte er.


Fünf Minuten später bogen die drei Terraner um eine Ecke und folgten
einem Fußweg neben einem Bach, der sie zu Adams Haus führen sollte. Sie waren
tief in Gedanken versunken und hatten seit dem Abschied von dem Maler kaum
untereinander gesprochen. Nach einer kurzen Strecke wurde Jay langsamer und
blieb stehen. Er starrte hinauf zu einer Gruppe hoher chironischer Bäume am
anderen Ufer neben vertrauten Ulmen und Ahornbäumen, die offenkundig
importiert waren - von den Robotern der Kuan-yin genetisch verändert, damit sie im fremden Boden wuchsen. Die beiden
Sergeanten warteten und folgten nach einigen Sekunden verwundert Jays Blick.


Die Stämme der chironischen Bäume waren bedeckt von großen,
überlappenden Planen, die mehr Ähnlichkeit mit Reptilienschuppen als mit Rinde
hatten, und die Äste, hoch oben dicht beieinander auf eine Art, die an die
kalifornischen Sequoien erinnerte, wölbten sich hinaus und hinauf, um
Kuppeldächer aus Laub zu tragen, die wie die Kappen von Riesenpilzen wirkten.
Das Laub war an der Unterseite der Kuppeln grün, wurde nach oben hin aber immer
gelber. Dort kreisten mehrere katzengroße, fliegende Pelzwesen langsam und
träge, während sie miteinander schnatterten.


»Man glaubt das nicht, aber das Gelbe dort oben hat mit den Bäumen gar
nichts zu tun«, erläuterte Jay. »Jeeves hat mir das erklärt. Das ist eine
völlig andere Art, eine Art Farn. Die Sporen befinden sich in den Schößlingen,
wenn die Bäume sprießen, und bleiben jahrelang unentwickelt, während die Bäume
wachsen und sie kostenlos zum Sonnenlicht hinaufbefördern. Sie dringen in die
Blätterknospen und ernähren sich durch das Gefäßsystem des Baumes.«


»Mmm ...« murmelte Colman. Von Botanik verstand er nichts.


Hanlon versuchte Interesse zu bekunden, aber seine Gedanken waren immer
noch bei dem Maler. Nach einigen Sekunden sah er Colman an.


»Weißt du, ich habe nachgedacht - Leute, die man auf der Erde beneiden
würde, scheint man hier so zu behandeln, wie wir es mit unseren Geisteskranken
tun. Meinst du, wir sind für die Chironer alle Verrückte?«


»Das ist ein Gedanke«, meinte Colman vage. Im Laufe des Gesprächs mit
dem Maler hatte ihn ein ähnlicher Gedanke beschlichen. Er war ernüchternd.


Durch den Eingang zwischen Wohnzimmer und Küche drang ein Krachen, als
etwas Zerbrechliches zu Boden fiel, dann klirrte zersplittertes Porzellan.
Adam, der unter dem großen Erkerfenster bequem auf dem Sofa saß, stöhnte leise.
Mit etwa fünfundzwanzig Jahren hatte er sich als erheblich älter erwiesen, als
Colman vermutet hatte. Er war schlank und drahtig und hatte ein angespanntes
Gesicht mit dunklen, funkelnden Augen, einem schmalen, gepflegten Kinnbart und
schwarzen, gewellten Haaren. Er trug ein kariertes Hemd, in dem rote Farbe
vorherrschte, und hellblaue Jeans, die den Eindruck bei Colman verstärkten,
eine Person vor sich zu haben, die den materiellen Dingen des Lebens
nachlässig gegenüberstand und leidenschaftlich ihren geistigen Interessen
nachging.


Ein paar Sekunden später erschien Wanker, der Haushaltsroboter,
offenbar ein unentbehrliches Stück in jener Umwelt auf Chiron, wo es Kinder
gab, unter der Tür.


»Ausgerutscht«, sagte er. »Verzeihung, Chef. Ich habe Auftrag gegeben,
Ersatz zu schicken.«


Adam winkte resigniert ab.


»Okay, okay. Du brauchst nicht in Sack und Asche zu gehen. Vielleicht
räumst du das weg.«


»O ja, daran hätte ich denken sollen.« Wanker machte eine Kehrtwendung
und wankte in die Küche zurück. Man hörte eine Tür klappen, dann wurde etwas
aus einem Schrank herausgezerrt.


»Macht er das oft?« fragte Colman von seinem Sessel her, aus dem Bücher
und ausgestopfte Vögel weggeräumt worden waren, als sie vor einer guten Stunde
das Haus betreten hatten.


»Er ist ein Tölpel«, sagte Adam müde. »In den Sehschaltungen hat er
irgendeinen Defekt... genau weiß ich es nicht.«


»Können Sie das nicht beheben lassen?« fragte Colman.


Adam hob die Hände.


»Die Kinder lassen mich nicht! Sie sagen, dann wäre er nicht mehr der
Alte! Was soll man machen?«


»Das können wir ihm nicht erlauben, oder?« sagte Kath zu dem
zehnjährigen Bobby und der achtjährigen Susie, die auf der anderen Seite mit
ihr zusammensaßen und das Schachspielen zu erlernen versuchten. »Wanker macht
Spaß.«


»Du brauchst ja nicht mit ihm zu leben, Mutter«, sagte Adam zu ihr.


Durch das Fenster tönten irgendwo im Wald hinter dem Haus Stimmen.
Hanlon und Jay waren mit Tim, Adams zweitem Sohn, der elf Jahre alt war, und
Tims Freundin unterwegs, um sich einiges von den wilden Tieren auf Chiron
anzusehen. Tim schien eine Autorität auf dem Gebiet zu sein, was er zweifellos
von Adam geerbt hatte, der auf Biologie und Geologie spezialisiert war und den
Planeten oft bereiste, meistens mit seinen drei Kindern.


Oder jedenfalls mit den dreien, die bei ihm lebten. Adam hatte noch zwei
weitere, die bei einer früheren »Zimmerkameradin« namens Pam in einer
arktischen Wissenschaftsstation im fernen Norden von Selene lebten. Dort lebte
auch Adams Vater; er hatte sich einige Jahre vorher von Kath getrennt. Adams
jetzige Partnerin Barbara war zu einem zweiwöchigen Besuch zur Arktisstation
geflogen und hatte eine Tochter - ihr Kind, aber nicht von Adam - die bei ihnen
in Franklin lebte, mitgenommen. Barbara wollte auch Pam und Adams zwei andere
Kinder besuchen. Pam und sie waren eng befreundet. Auf Chiron schien es keine
der Ehe entsprechende Einrichtung zu geben, sowenig wie die Erwartung der
Gesellschaft auf monogame oder dauerhafte Beziehungen zwischen Personen -
übrigens auch keine Erwartungen, daß sie sich irgendeinem Verhaltensmuster
anpaßten.


Adam hatte nicht sonderlich überrascht gewirkt, als Hanlon Bedenken
gegenüber der Klugheit einer solchen Einstellung geäußert hatte, und darauf
erwidert, auf Chiron betrachte man persönliche Dinge als Privatangelegenheit.
Manche Paare mochten es vorziehen, nur füreinander und für die Familie dazu sein,
andere nicht, und es sei weder Sache der Gesellschaft noch irgendeines
Menschen, sich dazu zu äußern. Was ihn angehe, so meinte Adam, sei die
Vorstellung, daß irgendjemand sich unterfange, moralische Maßstäbe für andere
aufzustellen und sie durchsetzen zu wollen, einfach »obszön«.


Adam hatte, zur Überraschung der Terraner, auch noch eine ältere
Schwester, die im Landesinneren Navigationsgerät für Raumfahrzeuge
konstruierte, einen Zwillingsbruder, der Architekt war und sich angeblich mit
einer lebensfrohen Rothaarigen von der »Mayflower II« angefreundet hatte, die
Colman nicht unterbringen konnte, eine jüngere Schwester, die mit zwei anderen
Teenagern zusammen irgendwo in Franklin lebte, und einen noch jüngeren
Halbbruder, der nicht von Kath stammte und bei seinem Vater in Selene war.
Alles sehr verwirrend.


»Aber bringt denn so etwas die Kinder nicht durcheinander?« hatte Hanlon
unsicher gefragt.


»Nicht so sehr, wie in dem Fall, wenn sie mit zwei Leuten zusammengesperrt
sind, die einander nicht leiden können«, erwiderte Adam. »Was für einen Sinn
hätte das, wenn sie draußen eine Familie von hunderttausend Leuten haben?«


»Wir können es kaum erwarten, deine Schwester kennenzulernen, Jay«,
hatte Tims Freundin gesagt, mit einem Arm bei Tim, mit dem anderen bei Adam
untergehakt.


»Ihre Mutter ist auch schon ganz wild«, hatte Jay trocken erwidert.


Colman bewog Adam dazu, über seine Arbeit und über die physikalische
und biologische Umwelt des Planeten allgemein zu sprechen. Chiron hat praktisch
dasselbe Alter wie die Erde, sagte Adam. Der Planet habe sich zusammen mit
seiner Sonne bei derselben Druckwelle gebildet, die zur Kondensation der
irdischen Sonne und ihrer Nachbarn aus interstellaren Gaswolken führte. Es sei
ein anregender Gedanke, meinte Adam, daß die Körper der Menschen, die jetzt auf
Chiron und auf der Erde geboren wurden, schwere Elemente enthielten, die sich
im selben Stern der ersten Generation gebildet hatten - in demjenigen, der die
Druckwelle ausgelöst hatte, als er zur Supernova explodiert war. »Wir mögen
Lichtjahre voneinander entfernt geboren sein«, sagte er zu Colman, »aber der
Stoff, aus dem wir bestehen, kommt von einundemselben Ort.«


Chirons Oberfläche hatte sich durch die gleichen tektonischen Prozesse
gebildet, wie das auf der Erde der Fall gewesen war, und chironische
Wissenschaftler hatten den Großteil der Geschichte von
Kontinentalverschiebungen, Gebirgsauffaltungen, Sedimententstehung,
Vulkanismus und Erosion rekonstruiert. Wie die Erde besaß Chiron ein
Magnetfeld, das sich periodisch umkehrte und eine fortlaufende Geschichte in
die in Bewegung befindlichen Meeresböden geschrieben hatte, als sie sich
ausbreiteten und durch Emporhebung an Unterwasser-Gebirgen abkühlten; der
komplizierte Gezeitenzyklus, hervorgerufen durch die beiden Monde Chirons, war
enträtselt worden und hatte den Ablauf vorangegangener Epochen periodischer
Überflutungen durch die Meere nachgewiesen; und die Analyse der seismischen
Vorgänge auf dem Planeten hatte ein Netz von aktiven Umwandlungsverwerfungen
und Subduktionszonen ergeben, wo sich die meisten Vulkane und Erdbebengürtel
befanden.


Die interessanteste Lebensform war eine affenartige Gattung, die gewisse
Raubkatzeneigenschaften aufwies. Sie bewohnten ein Gebiet nördlich von
Occidenia und wurden »Affkats« genannt, ein Name, den die Gründer im
Kleinkindalter erfunden hatten, als sie vor vielen Jahren die ersten, von den
Erkundungssonden übermittelten Bilder in der Kuan-yin sahen. Sie waren Allesfresser, die sich aus reinen Fleischfressern
entwickelt hatten, besaßen eine hochentwickelte Sozialordnung und begannen mit
der Herstellung einfacher Handwerkszeuge zu experimentieren. Die Chironer
waren interessierte Beobachter der Affkats, neigten aber in der Regel dazu,
nicht einzugreifen, wenn sie nicht angegriffen wurden, was jetzt selten
vorkam, weil die Affkats stets unterlegen gewesen waren. Zu anderen
gefährlichen Gattungen gehörten die Daskrends, von denen Jay Colman schon
erzählt hatte, verschiedene giftige Reptilien und große Insekten, die
hauptsächlich im südlichen Selene und dem Isthmus anzutreffen waren, der es mit
Terranova verband, wenn auch manche Arten sich bis zum Medichiron ausbreiteten.
In Artemia gab es ein Flugsäugetier, das tödliche Krallen und einen Schnabel
mit Fangzähnen besaß und auf alles herniederstieß, was es entdeckte, während
eine Vielzahl von katzen-, hunde- und bärenähnlichen Raubtieren Gebiete auf
allen vier Kontinenten durchstreifte.


Colman fiel ein, was Jay über die chironische Gewohnheit gesagt hatte,
außerhalb der Siedlungen bewaffnet zu sein, und vermutete, daß diese
Gewohnheit auf die Zeit zurückging, als die Gründer sich zum erstenmal aus den
Stützpunkten gewagt hatten. Da er wußte, wie Kinder waren, nahm er an, daß das
geschehen war, bevor sie noch sehr alt geworden waren. Das hieß, daß sie schon
früh im Leben gelernt hatten, auf sich aufzupassen, Maschinen hin, Maschinen
her. Das hatte offenbar viel zu tun mit dem Selbstvertrauen, das bei den
Chironern so deutlich in Erscheinung trat.


»Wie könnte das anders sein?« sagte Adam, als Colman ihn danach
befragte. »Natürlich mußten sie lernen, mit Schußwaffen umzugehen. Sie wissen,
wie Kinder sind. Die Maschinen konnten nicht dauernd überall sein. Fragen Sie
meine Mutter danach, nicht mich.«


Kath lächelte von der anderen Seite herüber.


»Ich war bei den ersten, die hervorgebracht wurden. Wir sind hundert
gewesen. Leon - Adams Vater - gehörte auch dazu. Wir nannten die Maschine, die
uns den Umgang mit Feuerwaffen beibrachte Mickymaus, weil sie Sehsensoren
hatte, die wie große, schwarze Ohren aussahen. Mit sechs Jahren schoß ich einen
Daskrend ... vielleicht war ich sogar noch jünger. Er kam unter einem Felsblock
heraus und stürzte sich auf Leon. Deswegen hatten die Satelliten ihn nicht
gesehen. Leon hinkt heute noch ein bißchen.« Sie lachte leise. »Der arme Leon.
Er erinnert mich an Wanker.«


Colmans Augen waren vor Erstaunen groß geworden.


»Ich habe eigentlich nie richtig darüber nachgedacht«, gab er zu. »Aber
freilich, ja... so muß es gewesen sein. Ihre
Kinder heute scheinen nicht sehr viel anders zu sein.«


»Wie meinen Sie das?« fragte Kath.Colman zuckte mit den Schultern und
wies unwillkürlich mit dem Kopf auf Bobby und Susie. »Sie sind aufgeweckt, sie
haben

Zutrauen zu ihren eigenen Überlegungen, und sie können sich entscheiden. Das
ist gut.« »Na, freut mich, daß wenigstens ein Terraner so denkt«, meinte Bobby.
»Der Mann, der neulich in der Stadt von unsichtbaren Soundso im Himmel sprach,
der es für falsch hielt, Babys zu haben, dachte anders. Er sagte, wenn wir tot
sind, müßten wir ewig leiden. Woher kann er das wissen? Er war noch nie tot.
Einfach

albern.« »Ich habe auf dem Markt eine Frau gehört, die sagte, daß Tote mit ihr
reden«, erzählte ihm Susie. »Das ist noch unsinniger.«»Sie sind nicht alle so,
oder?« fragte Bobby und sah Colman hoffnungsvoll an.»Nicht alle, glaube ich«,
erwiderte Colman mit einem Lächeln.Er wandte sich an Adam und an Kath. »Sie, äh
- Sie scheinen hier

überhaupt keine Religion zu haben, jedenfalls habe ich nichts davon bemerkt.
Ist das richtig?« Da er damit aufgewachsen war, sie rundum als Lebenstatsache
zu akzeptieren, hatte er das nicht übersehen können.Adam schien lange darüber
nachzusinnen.»Nein ...«, sagte er schließlich gedehnt. »Wir sind auf uns allein
gestellt, auf einem Staubkorn irgendwo in einem Haufen von Galaxien. Zur
Gesellschaft Schutzengel zu erfinden, ändert daran nichts. Ob wir es schaffen,
oder nicht, hängt von uns ab. Wenn wir danebengreifen, wird uns das All da
draußen nicht vermissen.« Er schwieg eine Zeitlang, um den Ausdruck auf Colmans
Gesicht zu betrachten, dann fuhr er fort: »Es ist gar nicht so kalt und
einsam,wenn man es sich überlegt. Gewiß, es heißt, daß wir ohne übernatürliche
große Brüder auskommen müssen, die für uns die Natur beherrschen und unsere
Probleme lösen, aber was verlieren wir,wenn es sie ohnehin nicht gibt? Auf der
anderen Seite brauchen wir den ganzen Unsinn nicht zu fürchten, der zusammen
mit ihnen erfunden wird. Das heißt, wir können unser Schicksal ganz allein
bestimmen und uns auf die eigene Vernunft verlassen. Für mich ist das kein so
schlechtes Gefühl.«


Colman dachte nach und verglich. Adams Weltanschauung mit den Lehren,
die er sonst zu hören bekam.


»Ich, äh - ich kenne ein paar Leute, die behaupten würden, das sei
ziemlich arrogant«, meinte er.


»Arrogant?« Adam lächelte in sich hinein. »Das sind diejenigen, die so
sicher sind, daß sie »wissen«, nicht ich. Ich lege die Tatsachen nur so
günstig aus, wie ich kann.« Er dachte wieder nach. »Jedenfalls sind Arroganz
und Stolz nicht dasselbe. Ich bin stolz darauf, ein menschliches Wesen zu sein,
das allerdings.«


»Sie würden Ihnen auch sagen, Demut sei eine bessere Tugend«, erklärte
Colman.


»Das stimmt«, gab Adam zu. »Aber Bescheidenheit und Selbstverleugnung
sind auch nicht dasselbe.«


Colman blickte unwillkürlich zu Kath hinüber, um ihre Meinung zu hören.


»Wenn Sie Glaubenssysteme meinen, die trotz eines gegenteiligen
Eindrucks an der Oberfläche auf krankhafter Besessenheit, Tod, Haß, Verfall,
Entmenschlichung und Demütigung beruhen, dann ist die Antwort auf Ihre Frage
ein Nein«, sagte sie und sah Colman an. Sie warf einen Blick auf ihre
Enkelkinder. »Aber wenn ein Einsatz für Leben, Liebe, Wachstum, Leistung und
die Kräfte des menschlichen Schöpfergeistes nach Ihrer Definition gelten, dann
könnte man sagen, ja, Chiron hat Religion.«


Bis die anderen zurückkamen, hatten alle Hunger, und Kathy und Susie
beschlossen, auf die Dienste der automatischen Küche zu verzichten und ein
Experiment in der altmodischen Kunst des Kochens zu veranstalten, wozu sie
nichts als Mixer, Schäler, Schneidemaschine, einen automatischen Herd und ihre
Hände benutzten. Das Ergebnis wurde einstimmig als Erfolg gefeiert. Während
der Mahlzeit unterhielten sich die Terraner hauptsächlich über die
eindrucksvolleren Ereignisse während der Reise, dieweil Kath mehr über das
Antriebssystem der »Mayflower II« erfahren wollte, als Vorbereitung auf den
Rundgang, den sie mit der chironischen Delegation machen sollte. Colman stellte
jedoch fest, daß er nicht viel zu den Dingen beitragen konnte, die sie schon
wußte.


Dann tauchte die Frage auf, was man mit dem Rest des Abends anfangen
sollte.


»Tim hat uns von der Kamschule erzählt, wo er und seine junge Dame hier
Mitglieder sind«, sagte Hanlon. »Scheint ganz toll zu sein. Ich habe den
Verdacht, daß Jay Lust hätte, sich das anzusehen, und ich überlege mir, ob ich
nicht mitgehen soll.«


»Ich?« sagte Jay. »Ich komme mit, klar, aber ich dachte, Sie sind
derjenige, der es kaum erwarten kann.«


»Bret ist Nahkampflehrer bei der Armee«, erläuterte Tim.


Adam entschuldigte sich mit Arbeit, und Bobby und Susie freuten sich
auf eine musikalische Komödie, die an diesem Abend nicht weit vom Haus entfernt
gegeben wurde. Colman vermutete, daß Kath sie begleiten wollte, so daß er eine
Münze hätte werfen müssen, um zu wissen, was er sich ansehen sollte, aber zu
seiner Überraschung schlug sie statt dessen vor, irgendwo zu zweit etwas zu
trinken. »Ich habe das öfter gesehen, als ich zählen kann«, flüsterte sie ihm
zu. Wie kam er also dazu, das abzulehnen? dachte Colman. Gleichzeitig wurde er
aber den heimlichen Verdacht nicht los, daß das alles ein bißchen sonderbar
war.


Kath schlug ein Lokal in der Stadt vor, das »Doppelmond« hieß, wo sie
und ihre Freunde in der Regel zu Unterhaltung und Geselligkeit hingingen. Für
einen erfrischenden Spaziergang an einem Abend wie diesem sei die Entfernung
gerade richtig. Unterwegs kamen sie an dem Haus vorbei, wo Colman und seine
Begleiter heute stehengeblieben waren, und er erwähnte den Malerroboter.


»Es sah so aus, als lerne er den Beruf«, meinte er.


»Sehr wahrscheinlich«, erwiderte Kath. »Der Mann, den Sie gesehen
haben, wollte sich wohl ein, zwei erholsame Tage gönnen, an denen er
beschäftigt war. Es ist schön, Maschinen in der Nähe zu haben, wenn aus einer
Beschäftigung Mühsal wird.«


»Die Menschen haben keine Angst davor, von einem Chip ersetzt zu
werden?«


»Wenn ein Chip die Aufgabe erfüllen kann, hat ein Mensch sicher mehr
davon, etwas anderes zu machen.«


Nach kurzem Schweigen sagte Colman: »Diese Roboter - wie gut sind sie
eigentlich?«


»Sie werden gesteuert von verfeinerten, anpassungsfähigen
Lernprogrammen, die über die Computer laufen und durch das Netz verteilt
werden, das ist alles. Ich kann mir nicht denken, daß die Methoden sehr viel
anders sind als bei Ihnen.«


»Sie sind also keineswegs intelligent... haben kein Bewußtsein oder so?«


Kath lachte auf.


»Natürlich nicht... aber das täuscht oft, nicht?
Sie dürfen nicht vergessen, daß sie sich aus Systemen entwickelt haben, die
darauf konstruiert waren, sich an Kinder anzupassen und sie zu unterrichten.
Man legt viel hinein in das, was man zu hören bekommt.«


»Aber sie scheinen eine Neigung zu menschlichen Urteilen zu haben«,
wandte Colman ein. »Sie wissen zu viel darüber, wie Menschen denken.«


Kath lachte wieder.


»Tun sie das? In Wirklichkeit nicht, wissen Sie. Wenn Sie genau
hinhören, bringen sie nicht viel selbst hervor, abgesehen von objektiven Tatsachen. Sie kehren um, was man
selbst sagt und geben es als Frage zurück, aber man hört es nicht so. Man
glaubt, sie sagen einem Dinge, die sie gar nicht meinen.«


»Katalysatoren«, sagte Colman nach kurzem Nachdenken. »Sie haben recht,
wissen Sie, wenn ich es mir genau überlege. In Wirklichkeit veranlassen sie
einen nur dazu, sein Gehirn zu strapazieren, das man nicht genutzt hat.«


»Richtig«, sagte Kath leichthin. »Geht es nicht genau darum, wenn man
Kinder unterrichtet?«


Der »Doppelmond« nahm ein Ende des Kellers und Untergeschosses in einem
zentral gelegenen Häusergewirr der Magnetschwebestation gegenüber ein, davon
getrennt durch einen langen, schmalen Hof. Darüber gab es eine Bücherarkade,
und weiter oben schlossen sich Wohnbauten an. Das Lokal bestand aus einer Bar
unter der Straße, wo an den meisten Abenden Vorführungen stattfanden, und aus
zwei kleineren, stilleren darüber. Kath schlug vor, in eine der kleineren Bars
zu gehen, und Colman war einverstanden. Zum erstenmal gestattete er sich den
Gedanken, es könnte sich ein angenehm romantisches Zwischenspiel entwickeln, obwohl
er nicht begreifen konnte, warum er soviel Glück haben sollte. Wenn es doch
eintraf, wollte er zufrieden sein.


Natürlich mußten Swyley, Stanislau, Driscoll und Carson hier sein. Er
konnte nicht mehr zurück; Swyley hatte ihn beim Hereinkommen schon entdeckt,
bevor ihm die vier Uniformen in der Ecke auffielen.


»Die Welt ist klein, Chef«, erklärte Driscoll mit einem Feixen.


»Ja, nicht wahr?« sagte Colman düster.


Nicht lange, nachdem Colman und Kath Platz genommen hatten, entdeckte
Swyleys Radarauge Sergeant Padawski und eine Handvoll Kameraden von Kompanie B
beim Eintreten. Sie unterhielten sich laut und schienen leicht angetrunken zu
sein. Colman bemerkte Anita und ein anderes Mädchen von der Brigade, die sich
an die Soldaten klammerten und kreischend lachten. Er schüttelte verzweifelt
den Kopf, aber im Grunde ging ihn das nichts an. Nach einigen verkrampften
Augenblicken der Unentschlossenheit und Debatte im Vorraum der Bar gingen die
Neuankömmlinge die Treppe hinunter, ohne die Gruppe von Kompanie D zu
bemerken. Die Spannung legte sich, und Colman vergaß die anderen bald, als
Bekannte von Kath allein oder zu zweit hinzukamen. Auch der Maler kam herüber,
als er Colman erkannt hatte. Er war auf dem Heimweg vor zwei Stunden auf einen
Schluck hereingekommen.


Die Chironer zollten Achtung, wo sie angebracht war, stellte Colman
fest, als er sich die Gespräche anhörte. Sie respektierten Wissen und Können in
jeder Form und zeigten das auch. Vielleicht war das die Art, dachte er, wie
die erste Generation in ihrer von Maschinen gesteuerten Umwelt zu konkurrieren
und sich eine Identität zu verschaffen bemüht gewesen war, wo Dinge wie Sund
der Eltern, soziale Stellung, Reichtum und Erbe keine Bedeutung gehabt hatten.
Und das hatten sie während der ganzen Entwicklung ihrer Kultur bewahrt.


Er erinnerte sich an die Zeit, als er sechzehn gewesen war und dem Sohn
eines Senators nicht mehr als das verpaßt hatte, was dieser verdiente. Zwei
Hilfssheriffs hatten ihm in einer Zelle im Stadtgefängnis auf schmerzhafte
Weise »Respekt« beigebracht, und beim Militär war das seitdem so
weitergegangen. Aber das war Respekt im Stil der Erde. Er bekam langsam das
Gefühl, zum erstenmal den wahren Sinn des Wortes kennenzulernen. Wahrer Respekt
konnte nur verdient werden; er war nicht zu erpressen. Ein echter Führer führte
durch die Bereitschaft seiner Gefolgschaft, so wie die Leute in der
Fusionsanlage Kath oder Adams Kinder ihrem Sohn folgten, nicht auf Befehl. Die
Chironer konnten einander den Rücken zudrehen, was Howard Kalens nie können
würde, so, wie Colman es bei seinem Zug zu tun vermochte. Das war seine Art von
Menschen. Eigentlich erschien es ihm unheimlich, aber er begann sich hier zu
Hause zu fühlen - etwas, das ihm in seinem bisherigen Leben noch nie zugestoßen
war.


Denn zum erstenmal überhaupt hatte er das Gefühl, jemand zu sein - nicht einfach »Sergeant, U.S. Army« oder
»Kennummer 5648739210« oder »weiß, angelsächsisch, männlich«, sondern »Steve Colman, Mensch, einzigartiges Produkt
des Universums«.


Es war ein angenehmes Gefühl.
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Paul Lechat, einer der beiden Kongreßabgeordneten für das Modul
Maryland im Repräsentantenhaus, der zweiten Kammer und dem Gegengewicht zum
Direktorat, hatte einen Ruf als Gemäßigter in der Diskussion der meisten
Fragen, die in den letzten Jahren des Fluges zu entscheiden gewesen waren. Obwohl
kein Wissenschaftler, war er ein eifriger Förderer des wissenschaftlichen Fortschritts
als dem einzigen Mittel, die ewigen Probleme zu bewältigen, von denen die
Geschichte der Menschheit heimgesucht worden war, und ein Bewunderer der
wissenschaftlichen Methode, deren nachgewiesene Wirksamkeit nach seiner Ansicht
in seinem eigenen Beruf stärker nutzbar war, als die Tradition das vorsah. Er
versuchte deshalb stets, seine Wortwahl klar zu bestimmen, seine Fakten objektiv
zusammenzutragen, ihre Folgerungen unparteiisch zu bewerten und seine
Einschätzungen unzweideutig auf die Probe zu stellen. Als Konsequenz stellte
sich für ihn heraus, daß er jeden Lobbyisten bis zu einem gewissen Punkt,
jedes Sonderinteresse bis zu einem gewissen Grad, jede Minderheit in begrenztem
Ausmaß verstehen und jede Fraktion mit Vorbehalten zustimmend beurteilen
konnte. Er hütete sich vor Vernünfteleien, war vorsichtig bei allzu fleißigem
Fortspinnen von Überlegungen, argwöhnisch gegenüber Verallgemeinerungen,
skeptisch, wenn jemand dogmatisch wurde. Er reagierte eher auf Vernunft und
Logik als auf Leidenschaft und Emotion, behielt sich bei Kontroversen ein
eigenes Urteil vor, gründete seine Meinungen nur auf das, was von Belang war,
und unterzog sie einer Überprüfung, sobald ihm neue Informationen zuteil
wurden. Die Folge: Er hatte höheren Orts wenige Freunde und genoß kaum Unterstützung.


Aber er hatte feste Grundsätze und eine Neigung zur Diskretion wie zur
ruhigen Überlegung, was der Grund dafür war, daß Richter Fulmire sich nichts
dabei dachte, ihm seine Bedenken im Hinblick auf die Situation vorzutragen, die
nach seiner Vermutung hinter der politischen Szene entstand.


Fulmire wußte nicht genau, was Lechat dagegen unternehmen konnte, aber
instinktiv brachte er Lechat mit der schweigenden Mehrheit in Verbindung, die
wie üblich mit der Aufgabe des täglichen Lebens beschäftigt war, während die
stimmgewaltigeren Randgruppen miteinander stritten und die gemeinsame Bestimmung
gestalteten. Die Banken- und Finanzierungskreise sagten düster Chaos auf Jahre
voraus, soweit Grundbesitz betroffen war, und drängten die Regierung, die
Verantwortung für eine ordentliche Vermessung ungenutzten Bodens zu
übernehmen, der juristisch abgesichert verteilt und gegen Hypotheken angeboten
werden sollte, die zu finanzieren man sich großzügig bereiterklärte. Die
Vertreter der Interessen von Fertigung und Grundstoffen stimmten mit den
Bankiers darin überein, daß ein monetäres System eingeführt werden mußte, um
die »unsinnige Ausbreitung von Untüchtigkeit und Vergeudung« zu unterbinden und
»gerechten und ehrlichen« Wettbewerb einzuführen; sie vertraten aber im
Hinblick auf die Hypotheken eine andere Ansicht und behaupteten,
entwicklungsfähiger Boden auf Chiron sei »kraft natürlichen Präzedenzfalls«
bereits dem freien Zugriff unterworfen; sie waren uneinig untereinander über
Preise und Gebühren, wobei die Fabrikanten auf Freigabe billiger (also
kostenloser) chironischer Rohstoffe drängten und um Schutz für Verbraucherpreise
baten, während die Anbieter von Dienstleistungen es umgekehrt haben wollten.
Erziehung und Medizin wollten ihre Pflichten erfüllen, die Chironer zu
belehren, wenn sie gesund waren, und sie zu behandeln, wenn das nicht der Fall
war, wünschten aber noch dringender einen Mechanismus zur Erhöhung der
Steuern, damit sie mehr Geld erhielten, während die Juristen als erstes ein
geordnetes Justizsystem forderten, zunächst zur Regelung der Steuererhebung.
Die anderen Gruppen waren mit den Steuern einverstanden, solange jede eine
bessere Ausgangsposition erhielt als die andere, ausgenommen die religiösen
Führer, weil sie ohnehin von Steuerabgaben befreit sein würden. Aber sie
wiederum stießen mit den Lehrern wegen eines Antrags zusammen, Geistliche in
die Schulen zu schicken, um »das Böse und den Verfall, die auf diesem Planeten
um sich greifen, an den Wurzeln auszurotten«, mit den Ärzten darüber, ob die
Ursachen kultureller oder geistiger Art seien, mit den Juristen wegen der
Frage, wie die chironische Gewohnheit, aufeinanderfolgende oder manchmal
parallel laufende Polygamie und Polyandrie als ungesetzlich zu erklären, und
mit allen um der Frage willen, ob für die Errichtung von Kirchen
»Zusatzabgaben« erhoben werden müßten. So ging das zu.


Was Fulmire bedrückte, war die Gefahr, daß aus dem allem Kalens
praktisch als Diktator hervorgehen konnte, gestützt von Borftein, der darauf
drängte, von der Leine gelassen zu werden. Jede Fraktion würde eine derartige
Machtkonzentration als potentiellen Rammbock ausschließlich für die eigene
Sache betrachten und erst recht als ein Instrument, das um jeden Preis den Konkurrenten
vorenthalten werden mußte. In einer explosiven Situation wie dieser konnte
alles geschehen, und Fulmire hatte die Vorstellung, daß die ganze Mission sich
durch interne Machtkämpfe zerriß, mit der Möglichkeit von Blutvergießen, wenn
am Ende jede Zurückhaltung aufgegeben wurde. Die einzige Kraft, die er die
Möglichkeit zutraute, die Lage ins Gleichgewicht zu bringen, war der
gemäßigtere Standpunkt, wie er durch die Bevölkerung der »Mayflower II« in
ihrer Gesamtheit ausgedrückt wurde, und unter Umständen war Paul Lechat in der
Lage, ihn zu mobilisieren, bevor alles zu spät war.


Lechat stimmte darin überein, daß die chironische Kultur, weit davon
entfernt, ein naives und rückständiges Experiment zu sein, das ohne
Schwierigkeiten vom terranischen System aufgesogen werden konnte, wie die
Vermutung gelautet hatte, auf ihre eigene unorthodoxe Weise hochentwickelt war
und Veränderungen nicht leicht zugänglich sein würde. Man durfte nicht
zulassen, daß die beiden Bevölkerungen miteinander zusammenprallten, in der
Hoffnung, ein Gleichgewicht werde sich von selbst einstellen. Bevor es dazu
kam, würde irgendwo irgend etwas explodieren.


Die Chironer hatten sowohl der Bitte der »Mayflower II« entsprochen,
auf der Oberfläche Unterkünfte zur Verfügung zu stellen, als auch die
künftigen Bedürfnisse vorausgeahnt und Canaveral City und Umgebung in Richtung
Franklin weitergebaut, in stärkerem Maß, als das für die eigenen Ansprüche
notwendig gewesen wäre. Bisher war ein Viertel der Bevölkerung auf der
»Mayflower II« zum Planeten hinuntergezogen, aber dieser Umzug hatte sich
verlangsamt, weil sie nicht so rasch in dauerhafte Wohnungen umzogen, wie die
Chironer das erwartet hatten, in erster Linie deshalb, weil das Direktorat sie
angewiesen hatte, dort zu bleiben, wo sie waren. Der Platz für die Aufnahme von
noch mehr Menschen ging zur Neige, und die noch im Schiff Hausenden wurden
verständlicherweise unruhig.


Lechat erklärte Fulmire, er halte es nicht mehr für ratsam, eine
terranische Gemeinde neben den völlig fremden Erfahrungen von Franklin zu
errichten - jedenfalls nicht sofort. Die Terraner würden Zeit brauchen, sich
umzustellen, und würden sich in der Zwischenzeit an ihre eigene Lebensweise
klammern. Die Nähe von Franklin könne nur zu Spannungen führen, wie Lechat
meinte, so daß man die Übersiedlung auf den Planeten ganz unterbrechen müsse.
Die bestehenden Pläne seien aufzugeben, und für die Übergangszeit müsse man
irgendwo anders eine neue terranische Siedlung bauen. Ein Gebiet namens Iberia
an der Südküste des westlichen Selene sei dafür geeignet. Lechat wußte auch
nicht, wie es danach weitergehen sollte, und bezweifelte sehr, ob man
irgendeine genauere Voraussage wagen könne, aber auf nahe Sicht sei das die
Lösung, um der ganzen Bevölkerung die Gelegenheit zu geben, sich ohne störende
Einflüsse niederzulassen, und den Extremisten, sich zu beruhigen und neu
nachzudenken.


Fulmire stimmte zu und erklärte, nach seiner Meinung dächten viele Leute
so. Lechat überlegte, eine offizielle Separatistenbewegung zu gründen und bei
den Wahlen die Nominierung als Kandidat anzustreben. Bald danach begann er
Gespräche zu führen, um die Ansichten der anderen zu erkunden, und da seine
Interessen ihn mit den meisten Wissenschaftlern in enge Verbindung gebracht
hatten, standen sie auf seiner Liste an oberster Stelle. Unter ihnen war Kerry
Pernak, dessen Forschungsarbeit Lechat seit Jahren verfolgte. Lechat lud
deshalb Pernak und Eve Verritty eines Abends zum Essen im »Francoise« ein,
einem Lokal im Columbia District, das hauptsächlich von Politikern und
Medienleuten besucht wurde, und erklärte die Situation.


»Ich glaube nicht, daß daraus etwas wird«, sagte Pernak kopfschüttelnd,
als Lechat geendet hatte. »Von den anderen Dingen, die hier oben beschrieben
werden, funktioniert auch nichts. Sie haben noch nicht begriffen, daß nichts im
Bereich ihrer Erfahrung für Chiron gilt. Das ist eine völlig neue Erscheinung
mit ganz neuen Regeln.«


»Wie meinen Sie das, Jerry?« fragte Lechat. Er war ein schmächtig
gebauter Mann, mittelgroß, Ende Vierzig, mit schütterem Haar und einer
trockenen, rosigen Haut. Seine Nase rötete sich ebenso wie die Wangen sehr
schnell, so daß viele ihn für jähzornig hielten, was aber nicht zutraf.


Pernak hob die Hand und sah den anderen an.


»Wir haben immer wieder darüber gesprochen, daß die Gesellschaft
Phasenumwandlungen erlebt, die neue Epochen der Sozialentwicklung einleiten«,
sagte er. »Genau das ist dort unten geschehen. Sie können keine unserer Regeln
auf diese Kultur anwenden. Sie gelten nicht. Auf Chiron sind sie ohne Wirkung.«



Lechat reagierte nicht sofort. Eve Verritty schmückte noch aus.


»Seit über drei Jahrhunderten bemühen wir uns, alte Ideen über die
Verteilung von Besitz mit der neuen Wirkung der Hochtechnologie in Einklang zu
bringen. Das Problem hat immer darin bestanden, daß traditionelle
Prägungsprozesse, die Menschen zu veranlassen, daß sie die Unausweichlichkeit
endlicher Ressourcen akzeptieren, von einer Generation zur nächsten als der
Weisheit letzter Schluß weitergegeben wurden, bis sie als absolute Wahrheiten
erschienen. Reichtum war stets etwas, worum man konkurrieren und kämpfen
mußte. Als Sklaven und Land aus der Mode kamen, weil die Technologie zur
Hauptquelle des Reichtums wurde, kämpften wir darum wie vorher um alles andere,
und jedermann glaubte, das sei unausweichlich und natürlich. Man konnte die
alten Theorien von den neuen Fakten nicht trennen.« Eve trank einen Schluck
Wein. »Die Chironer sind aber nicht mit dieser Art Gehirnwäsche aufgewachsen.
Sie haben einen neuen Anfang gemacht, umgeben von Wissenschaft und
fortgeschrittener Technik, die als selbstverständlich galten, und sie
erkennen, daß neue Technologien neue Ressourcen hervorbringen ... ohne
Begrenzung.«


Lechat blickte nachdenklich auf seinen Teller.


»Das hört sich so an, als wären sie alle Millionäre«, sagte er.


»Genau das sind sie«, erwiderte Pernak. »Jedenfalls im materiellen
Sinn. Deshalb bedeutet Besitz für sie keine Rangordnung - sie besagt nichts.
Deshalb findet man da unten auch keine eindeutigen Führer.«


»Wieso?« fragte Lechat verwirrt.


»Warum folgen Menschen Führern?« gab Pernak zurück. »Der kollektiven
Stärke wegen. Wozu braucht man die? Stärke beherrscht am Ende den Reichtum und
verfügt Ideen. Aber warum braucht eine Rasse von Millionären Führer, wenn sie
schon allen materiellen Besitz hat und gar kein Interesse dafür aufbringt, irgend
jemandem Ideen aufzuerlegen, weil man ihnen das nie beigebracht hat? Die
Chironer tun es nicht. Man kann ihnen mit nichts drohen. Sie werden da unten
keine Kreuzzüge auslösen, weil man nicht darauf achten wird.«


Lechat dachte nach. Er hatte schon ähnliche Gedanken gehabt, konnte aber
trotzdem nicht klar die Vorstellung erfassen, daß eine fortgeschrittene Kultur
selbst ohne Neigung zu Verteidigungsanstrengungen lebensfähig bleiben konnte,
ohne dem Versuch irgendwelche Zügel anzulegen. Das verstieß gegen jedes
Prinzip, das ihm in seinem Leben eingegeben worden war.


Während er darüber nachdachte, fielen ihm Eves Worte über die
Gehirnwäsche ein. Er war bereit, zuzugeben, daß er dieselben Prozesse
durchlaufen hatte wie alle anderen. Das mochte der Grund dafür sein, warum er
innerlich nicht fähig war, Reichtum und Rang von materiellem Besitz zu trennen.
Aber selbst wenn eine entsprechend entwickelte Gesellschaft Besitz in solcher
Fülle anbieten konnte, daß ihre Beschränkung sinnlos wurde, lief das doch noch
nicht auf grenzenlosen Reichtum hinaus. Der bloße Begriff war ein Widerspruch
in sich, denn »Reichtum« bedeutete der Definition nach etwas, das in hohem Wert
stand und nur begrenzt verfügbar war. Mit anderen Worten: Wenn auf Chiron Besitz
nicht dem Reichtum entsprach und damit den allgemeinen menschlichen Drang danach,
als Erfolg zu gelten befriedigte, was trat dann an seine Stelle?


»Bis zu einem gewissen Punkt kann ich Sie verstehen«, sagte Pernak
schließlich. »Die Leute sammeln Besitz aber auch dann noch an, wenn er
materielle Zwecke nicht mehr erfüllt, weil sie auch Anerkennungsbedürfnisse
befriedigen wollen.«


»Das ist sehr wahr«, bestätigte Eve.


Lechat reagierte verwirrt.


»Das meine ich ja - wie befriedigen die Chironer sie?«


»Sie haben es schon ausgesprochen«, sagte Eve. Sie betrachtete ihn eine
Weile, bevor sie lächelte. »Sie sehen es immer noch nicht, wie?«


Pernak wartete noch einen Augenblick, dann legte er die Gabel hin und
beugte sich vor.


»Auf Chiron ist Reichtum Können!« sagte er. »Ist Ihnen das nicht aufgefallen - sie arbeiten fleißig, und
was sie auch machen, tun sie so gut, wie sie können -, und sie versuchen sich
ständig zu verbessern. Es spielt keine so große Rolle, was sie tun, solange es gut ist. Und jeder weiß es zu
schätzen. Das ist ihre Währung - Anerkennung, sagten Sie... Anerkennung dessen, was einer vermag.« Er zog die
Schultern hoch und breitete die Hände aus. »Und das ergibt sehr viel Sinn. Sie
haben uns eben erklärt, daß das jeder sich wünscht. Die Chironer zahlen eben
direkt, statt durch Symbole. Warum das Leben komplizieren?«


Der Gedanke war für Lechat so ungewöhnlich, daß er nicht sofort
reagieren konnte. Er blickte von Pernak zu Eve und wieder zu Pernak, legte die
Gabel auf den Teller und lehnte sich zurück, um das Gehörte zu verarbeiten.


»Wann haben Sie auf Chiron etwas gesehen, das nicht ordentlich gemacht war... eine Tür, die nicht paßt oder ein Motor, der nicht
ansprang?« fragte Eve. »Sind Sie schon einmal auf etwas Derartiges gestoßen?
Was wir gewohnt sind, sieht dagegen wie Gerümpel aus. Ich bin gestern auf einer
Warenmesse gewesen, die ein paar von unseren Firmen in Franklin veranstalten,
um Marktforschung zu betreiben. Die Chironer hielten das für einen Witz. Sie
hätten die Kinder dort sehen sollen - sie fanden unsere Vorstellungen von
Design und Herstellung zum Schreien. Unsere Leute mußten das
Ganze abschreiben.«


»So werden sie reich«, sagte Pernak. »Weil sie das, was sie machen, gut
können und sich immer weiter verbessern. Wer außer einem Verrückten würde
freiwillig arm bleiben wollen?«


»Sie meinen, dem Ruf nach oder so?« fragte Lechat interessiert.


»Das ist es zum Teil«, erwiderte Pernak mit einem Nicken. »Die
Befriedigung, die ihre Kulturprägung sie empfinden läßt, gehört auch dazu, aber
Sie sind schon auf der richtigen Linie.«


Lechat griff wieder nach seiner Gabel.


»In diesem Licht hatte ich das noch nie gesehen. Eine interessante
Vorstellung.« Er hob den Kopf. »So hat wohl die erste Generation am Anfang
versucht, Anerkennung zu erringen... als Maschinen die Arbeit erledigten und
unsere traditionellen Vorstellungen von Reichtum keinen Sinn ergaben. Und das
ist ihnen in Fleisch und Blut übergegangen.« Er nickte langsam vor sich hin.
»Eine völlig andere Art von Prägung, aus den frühesten Jahren heraus ...
gegründet auf die Anerkennung individueller Eigenschaften. Das würde auch den
scheinbaren Mangel an allen Gruppenvorurteilen erklären, nicht? Sie hatten
niemals Anlaß, sich von irgendeiner Gruppe bedroht zu fühlen.«


»Sie hatten nie Eltern von Altersgenossen, von denen sie das hätten
übernehmen können«, bestätigte Pernak. »Klassen, Rangstufen, Schwarze, Weiße,
Russen, Chinesen ... für sie ist das alles eins. Es kümmert sie nicht. Es kommt
allein darauf an, was man selbst ist.«


»Und ob durch Absicht oder Zufall, sie haben auch eine ganze Menge
anderer Probleme lösen können«, warf Eve ein. »Nehmen Sie die Kriminalität.
Diebstahl und Habgier sind praktisch abgeschafft, denn wie soll man einem
anderen sein Können stehlen? Na ja, man könnte vielleicht versuchen, es
vorzuspiegeln, aber bei Leuten, die so scharfsichtig sind wie die Chironer,
könnte man sich nicht lange halten. Sie durchschauen einen Scharlatan so rasch,
wie wir es bemerken, wenn man uns zu wenig Wechselgeld herausgibt. Für sie ist
das im übrigen genau dasselbe. Sie haben auch ihre gewalttätigen Momente,
gewiß, aber nicht so schlimm, wie das, was man aus Afrika hört, oder das, was
2021 geschehen ist. Es wird nie zu einem wirklichen Problem. Niemand hat ein
Motiv, sich um einen Möchtegern-Napoleon zu scharen. Er hätte nichts zu bieten,
was irgend jemand braucht.«


Nach einer kurzen Pause sagte Lechat: »Aber ein seltsames Währungssystem
ist das doch, nicht? Ich meine, da addiert sich nichts, die Gesetze der
Arithmetik haben gar keine Geltung. Man kann bezahlen, was man schuldet, und um
nichts ärmer sein. Es klingt - ich weiß nicht - irgendwie unmöglich.«


»Der endlichen Arithmetik ist es nicht unterworfen«, bestätigte Pernak.
»Aber warum muß das sein? Unsere Vorstellungen von Währung beruhen darauf, daß
ein endlicher Maßstab dahintersteht, weil wir nie etwas anderes gekannt haben.
Der Goldstandard hinter der Währung der Chironer ist die Macht ihres Denkens,
worin sie eine unendliche Ressource sehen. Deshalb führen sie mit einer höheren
Mathematik von Unendlichkeiten Buch. Wenn man von der Unendlichkeit etwas
wegnimmt, bleibt immer noch die Unendlichkeit.« Er zog die Schultern hoch. »Es
ist in sich stimmig. Ich weiß, daß es für uns verrückt klingt, aber es paßt zu
ihrer Denkungsart.«


»Die Dinge erscheinen dadurch jedenfalls in einem neuen Licht«, räumte
Lechat ein. Er lehnte sich wieder zurück, blickte von einem zum anderen und
spreizte resigniert die Hände. »Ich soll also davon ausgehen, daß ich in der
vorhin erwähnten Sache Ihre Unterstützung nicht habe?«


»Das ist nicht persönlich gemeint, Paul. Wir halten sehr viel von Ihnen
...« Pernak zog die Brauen zusammen und seufzte bedauernd. »Ich sehe nur nicht
ein, daß Separatismus auf Dauer irgendeine Lösung bringt. Um ganz ehrlich zu
sein, ich kann mir auch nicht vorstellen, daß der Kongreß noch sehr lange
existieren wird. Auf diesem Planeten dort unten gehört er schon zu den
ausgestorbenen Gattungen.«


»Sie könnten recht haben, aber das ist auf lange Sicht«, antwortete
Lechat. »Ich mache mir mehr Sorgen darüber, was auf kurze Sicht geschehen
könnte. Ich brauche Hilfe, um hier etwas zu bewirken.«


»Diese Methoden waren vor der jetzigen Phasenumwandlung angemessen«,
erklärte Pernak. »Sie haben keinen Platz mehr.«


»Welchen Weg gibt es sonst?« fragte Lechat.


Pernak erwiderte achselzuckend: »Das System eines natürlichen Todes
sterben lassen.« »So leicht wird es vielleicht nicht sterben wollen«, betonte
Lechat. »Sie sollten sich anhören, was ein paar Straßen von hier in dem Raum
vorgeht, wo ich eben herkomme.«


»Sie halten nichts auf, Paul«, sagte Pernak. »Sie stehen der Stoßkraft
der Evolution gegenüber. Damit hatten es schon ganz andere zu tun.«


»Viele Menschen könnten zu Schaden kommen, bevor sie aufgeben«, gab
Lechat zu bedenken.


Pernak zog die Brauen zusammen, schob die Lippen vor.


»Dann sollten diese Leute sich um ihre eigene Zukunft kümmern, statt auf
jemanden zu warten, der sie für sie bestimmt. Das ist die alte Weise. Sie
müssen lernen, wie die Chironer zu denken.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu:
»Das werden Eve und ich tun!«


»Was heißt das?« fragte Lechat, obwohl er es schon wußte.


Pernak warf einen Blick auf Eve. Sie schob ihre Hand unter seinen Arm,
drückte ihn beruhigend und lächelte. Sie richteten beide den Blick auf Lechat.


»Was alle anderen auch tun werden, wenn sie begriffen haben«, sagte Pernak. Er lächelte, beinahe so, als wolle
er sich entschuldigen. »Deshalb werden wir nicht viel helfen können, Paul. Wir
gehen nämlich fort.«


»Verstehe ...« Lechat konnte nicht so viel Überraschung zeigen wie noch
vor zehn Minuten.


Pernak hob die Hände.


»Ich habe mir ihre Universität angesehen und was sie dort machen. Sie
würden es nicht glauben. Und ich habe schon einen Posten, wenn ich ihn will,
aus keinem anderen Grund als aus dem, daß die Leute dort einverstanden sind. Man
bekommt ein Haus umsonst... ein gutes Haus. Oder sie bauen es einem dahin, wo
man es haben will. Wie kann man da nein sagen? Wir werden Chironer. Wie alle
anderen auch, wenn sie die Reise innerlich überwunden haben. Dann können
Figuren wie Kalens schreien, soviel sie wollen. Was können sie tun, wenn keiner
mehr da ist, der sie beachtet? Wie ich schon sagte ... man muß anfangen, wie
ein Chironer zu denken.«


»Sie haben immer noch das Militär... und viele Waffen hier oben«,
erinnerte ihn Lechat.Pernaks Gesicht verzerrte sich schmerzlich, dann seufzte
er.


»Ich weiß. Das ist mir auch durch den Kopf gegangen, aber wodurch soll
ein ernster Konflikt entstehen? Es mag ein paar Unannehmlichkeiten geben,
bevor alles vorbei ist, aber dieser Zustand kann nicht von Dauer sein.« Er
schüttelte den Kopf. »Wir sind davon überzeugt, daß das der einzige Weg ist.
Wir können nicht für andere Leute entscheiden, aber sie werden früher oder
später begreifen. Alles andere würde zu schwerwiegenden Problemen führen.«


Lechat nickte widerstrebend.


»Das klingt ziemlich endgültig.«


Pernak breitete die Hände aus und nickte.


»Ja. Tut uns wirklich leid, Paul, aber so ist das nun einmal.«


Lechat sah sie einige Sekunden lang an, dann ließ er sich zurücksinken
und brachte ein schwaches Lachen zustande.


»Tja, was soll ich da noch sagen? Viel Glück euch beiden. Ich hoffe, daß
alles gut wird.«


»Danke.«


»Ich hoffe, wir bleiben Freunde und weiterhin in Verbindung«, sagte Eve.


»Verlassen Sie sich drauf«, versprach Lechat.


Der Kellner räumte das Geschirr ab, um den nächsten Gang zu servieren.


»Haben Sie die Nachrichten von unten gehört?« fragte er, als er das
Tischtuch abwischte.


»Nachrichten?« sagte Lechat verwundert. »Wann? Wir sind seit einer guten
Stunde hier. Vorher gab es nichts Besonderes.«


»Ist erst vor einer Viertelstunde gemeldet worden«, sagte der Kellner und
schüttelte traurig den Kopf. »Schlechte Nachrichten. Es hat eine Schießerei
gegeben ... irgendwo in Franklin. Mindestens ein Toter - einer von den
Soldaten, glaube ich. In einem Lokal, das »Doppelmond« heißt.«
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Die Situation in der Kellerbar im »Doppelmond« hatte sich nach dem kurzen
Aufruhr im Anschluß an die Schießerei beruhigt, auch wenn es noch eine Weile
dauern würde, bis die Ruhe wieder völlig hergestellt war. Colman und Kath
standen auf einer Seite zusammen mit denen, die von unten heraufgekommen waren,
und schauten stumm zu, während der Major, der den SD-Trupp befehligte,
Aussagen von den anwesenden Chironern aufnahm. Die anderen Chironer saßen oder
standen herum, schauten zu oder unterhielten sich leise. Sie schienen den
Vorfall ganz ruhig aufzunehmen, auch die beiden hübschen Frauen Anfang Zwanzig
und der Mann, der direkt beteiligt gewesen war, sie saßen unter dem wachsamen
Blick von zwei SD-Leuten bei einer Gruppe ihrer Freunde. Die Leiche von
Corporal Wilson, Kompanie B, der in Padawskis Gruppe gewesen war, hatte man
bereits abgeholt. In einer Ecke saß Gefreiter Ramelly aus Wilsons Zug, die
Beine auf einem Stuhl. Ein Sanitäter der Armee hatte die Schußwunde in seinem
Schenkel versorgt und verband sie jetzt. Am Mittelteil der Bar, wo zwei
Chironer Blutflecken vom Boden aufwischten und Glassplitter zusammenkehrten,
saß Padawski mürrisch mit seinen Leuten hinter weiteren SD-Angehörigen; Anita,
die bleich und erschreckt wirkte, stand etwas abseits.


Das erste, was Colman und seine Begleiter gehört hatten, war ein Schuß
von unten gewesen, gefolgt von Geschrei und Krachen, dann einen weiteren Schuß.
Bis sie Sekunden später in den Keller hinab rannten, war Wilson durch einen
Schuß zwischen die Augen bereits tot, Ramelly lag am Boden, während das Blut
aus seinem Bein strömte. Padawski und die anderen standen unsicher an der Bar,
bedroht von einer 38 er-Automatik, die eine der jungen Chironerinnen auf sie
gerichtet hielt. Im Lokal waren noch mehrere andere Waffen aufgetaucht. Einige
angespannte Sekunden waren vergangen, bevor Padawski eingesehen hatte, daß ihm
nichts anderes übrigblieb, als zu kapitulieren. Der SD war mit lobenswerter
Schnelligkeit gleich darauf erschienen.


Offenbar waren einige von Padawskis Freunden auf die Idee gekommen, zu
den Dingen, die man sich auf Chiron einfach nehmen konnte, gehörten auch die
chironischen Frauen. Zwei von ihnen hatten die beiden Mädchen an der Bar
belästigt, obwohl ihnen wiederholt und immer deutlicher erklärt worden war, daß
die Mädchen kein Interesse hätten. Die Soldaten, die zuviel getrunken hatten,
wurden wütend und noch bösartiger, ohne die finsteren Warnungen rundum zu
beachten. Es kam zu einer Auseinandersetzung, in deren Verlauf Ramelly eine
der Frauen geil betatschte. Sie zog eine Waffe und schoß ihn ins Bein. Mehr
wäre vermutlich nicht passiert, hätte nicht Wilson die Pistole ergriffen und sie
auf die Chironer gerichtet, die eingreifen wollten. Ein anderer Chironer hatte
ihn von einer Ecke aus erschossen.


Der SD-Major diktierte die Angaben über die Aussage des letzten Zeugen
in sein Kom-Gerät und ging dorthin, wo die beiden jungen Frauen und der Mann
saßen. Ihre Mienen, als er herankam, wirkten weder besorgt noch bedauernd,
aber auch nicht trotzig. Der Vorfall war bedauernswert, aber nicht zu
vermeiden gewesen, schienen die Gesichter zu sagen, und es gebe keinen Grund
für Schuldbewußtsein. Eher schienen sie neugierig zu sein, wie die Terraner die
Lage bewältigen würden, so wie die anderen anwesenden Chironer auch.


»Einer von unseren Leuten ist ums Leben gekommen, und es gibt ein
Reglement, an das wir uns halten müssen«, teilte der Major mit. »Meine
Anweisungen verlangen, daß ich Sie drei mitnehme. Es wäre für alle einfacher,
wenn Sie keine Schwierigkeiten machen. Tut mir leid, aber ich habe keine andere
Wahl.«


»Haben Sie die Absicht, diese Anweisungen mit Gewalt durchzusetzen, wenn
wir uns weigern, Major?« fragte der Chironer, der Wilson erschossen hatte. Er
war schmiegsam und athletisch gebaut, hatte ein schmales, aber markantes
Gesicht, und trug Kleidung von dunkler Farbe, eher praktisch als modisch, und
anliegend, ohne eng zu sein. Er erinnerte Colman an den Schurken in alten
Westernfilmen. Der Chironer wirkte ruhig und zurückhaltend. Seine Erwiderung
war nur eine Frage und keine Herausforderung.


Der Major erwiderte seinen Blick.


»Ich habe die Pflicht, meine Befehle nach besten Kräften auszuführen«,
entgegnete er, einer direkten Antwort ausweichend. Sein Tonfall ließ erkennen,
daß er die Umstände so sehr bedauerte wie nur irgend jemand, zu einem Kompromiß
aber nicht in der Lage sei.


Die taktvolle Reaktion schien zu wirken. Der Chironer starrte ihn noch
eine Weile an und nickte. »Also gut.«


Colman seufzte innerlich erleichtert. Die Frauen waren offenbar bereit,
den Mann auch für sich sprechen zu lassen. Sie nickten einander kaum merklich
zu, standen auf und nahmen ihre persönlichen Sachen an sich. Zwei der SD-Leute
halfen ihnen mit einem Respekt, der Colman verwunderte.


Der Major zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Äh, angesichts der
Umstände ... wäre es vielleicht besser, Sie lassen uns Ihre Waffen für Sie
zurückbringen. Geht das?«


»Wollen Sie uns klarmachen, daß wir Gefangene sind?« fragte der Chironer.


»Ich möchte den Ausdruck lieber nicht verwenden«, gab der Major zurück.
»Über die juristischen Weiterungen habe ich nicht zu befinden. Ihre eigenen
Behörden werden aber zweifellos eine Untersuchung anstellen wollen, und die
Waffen sind als Beweismaterial erforderlich.«


»Nach Ihren Bräuchen«,
erinnerte ihn der Chironer.


»Er war einer von unseren Leuten«, hielt der Major ihm entgegen.


Der Chironer dachte nach, fand die Erklärung offenbar einleuchtend,
nickte und übergab seine Pistole. Das Mädchen, das Ramelly angeschossen hatte,
tat es ebenfalls. Colman fand es bedeutsam, daß der Major ihre Begleiterin
nicht fragte, ob sie ebenfalls bewaffnet sei. Während die SD-Leute Padawski
und seine Gruppe hochscheuchten, begab der Major sich dorthin, wo Colman und
die anderen von Kompanie D bei den Chironern standen, die mit ihnen oben
zusammen gewesen waren. Er hatte sich bereits ihre Namen geben lassen und
festgestellt, daß sie keine Augenzeugen waren.


»Ihr könnt gehen«, sagte er. »Wenn es eine Anhörung gibt, müßt ihr
vielleicht aussagen. Ihr bekommt dann Bescheid.«


»Man weiß, wo wir zu finden sind«, erwiderte Colman.


Kaths Taschenkommunikator summte. Sie zog ihn heraus, um sich zu melden.
Es war Adam, der die Nachricht gehört hatte und sich vergewissern wollte, daß
mit ihr und Colman alles in Ordnung war. Colman ging hinüber zu Anita, die in
Türnähe stand.


»Warum hast du dich mit dem Haufen eingelassen?« murmelte er. »Sei
wenigstens jetzt vernünftig und steig da aus.«


In ihren Augen war weder Bedauern noch Reue zu sehen, als sie ihn ansah.


»Das geht dich nichts an«, zischte sie. »Wie ich mich amüsiere, ist meine
Sache.«


»Das nennst du amüsieren?«


»Du weißt, was ich meine. Sie haben nichts getan. Sie hatten nur ein
bißchen zu viel getrunken. Die zwei Miststücke hätten nicht so zu reagieren
brauchen.«


»Vielleicht solltest du versuchen, das mal von ihrer Seite aus zu sehen«,
gab Colman zu bedenken.


Anitas Augen funkelten, als der Schock nachließ und zu Zorn wurde.


»Wieso ich? Bruce ist umgebracht worden, Dan hat ein Loch im Bein, und du
verlangst, ich soll es mit ihren Augen sehen? Was für ein Mann bist du
überhaupt?« Sie lächelte höhnisch über seine Schulter zu Kath hinüber, die
ihren Kommunikator einsteckte. »Ich sehe schon, warum. Du hast ja nicht lange gebraucht, wie? Ist sie gut im Ben?«


Colman ging nicht darauf ein.


»Denk darüber nach«, murmelte er. »Um deinetwillen.«


»Ich habe dir schon gesagt, das geht dich nichts mehr an. Laß mich in
Ruhe. Ich will nicht mit dir reden. Hau ab und laß mich allein.«


Padawski in der Nähe machte ein finsteres Gesicht und schien wieder an
Selbstvertrauen gewonnen zu haben, seit der SD im Spiel war.


»Laß die Finger von ihr, Blondköpfchen«, fauchte er. »Bleib bei deinen
lieben Mörderfreunden. Dich vergessen wir auch nicht.« Er drehte den Kopf und
blickte finster in den Raum, bevor er sich der Tür zuwandte. »Und das gilt für
euch alle«, sagte er laut. »Wir vergessen das nicht, verlaßt euch drauf.«


»Marsch jetzt.« Einer der Bewacher stieß ihn mit dem Gewehrkolben an und
trieb ihn hinter Anita und Ramelly zur Treppe. Der Verwundete wurde vom
Sanitäter und einem SD-Mann gestützt. Colman sah ihnen nach, bis sie alle außer
Sichtweite waren, dann drehte er sich um.»Eine Freundin von Ihnen?« fragte
Kath.


»Das ist eine Weile her. So, wie es aussieht, wohl jetzt nicht mehr.«
»Sie ist hübsch. Was macht sie?« »Kommunikationsspezialistin bei der Brigade.«
Kath zog anerkennend die Brauen hoch. »Grips also auch noch, wie?«


»Sie könnte etwas Klügeres tun, als sich mit diesen Kerlen abzugeben.
Sie zieht den mühelosen Weg vor ... solange er eben gangbar ist.«


»Das ist schade«, sagte Kath.


Die Musik setzte ein, die Menge zerstreute sich wieder an Bar und Tische,
die Gespräche wurden wieder aufgenommen. Colman und seine Begleiter gingen nach
oben, und Driscoll holte eine Runde Getränke von der Bar, während die anderen
ihre alten Plätze einnahmen. Sie unterhielten sich eine Weile über den Vorfall, waren sich darin einig, daß er sehr
bedauerlich sei, fragten sich, was daraus entstehen könnte, und wechselten
endlich das Thema.


»Hier muß man wohl Mäßigung lernen«, meinte Stanislau und starrte in sein
halbgeleertes Glas dunklen, schaumigen Chironerbiers. Er schüttelte langsam den
Kopf. »Eigentlich klingt es ja verrückt, aber manchmal wünsche ich mir, sie
würden Bezahlung verlangen.«


»Versteh ich genau«, sagte Carson. Driscoll nickte stumm.


»Ich bin nicht so sicher, ob ich euch rechtgebe«, warf Swyley ein, was
bedeutete, daß er zustimmte.


Colman wollte einen Witz darüber machen, als ihm klarwurde, daß sie es ernstmeinten.
Er zog die Brauen zusammen und sah sie der Reihe nach fragend an.


»Es ist die ganze Geschichte mit dem Nichtbezahlen«, sagte Stanislau
schließlich. »Wir kommen hier herein und trinken, wir gehen in Restaurants und
essen, wir holen alles mögliche aus den Läden, und nichts kostet etwas.« Er
lehnte sich zurück, blickte nach links und rechts um Unterstützung heischend,
bekam sie und schüttelte hilflos den Kopf. »Am Anfang erschien das zu schön, um
wahr zu sein, aber das legt sich bald. Es ist nicht mehr komisch, Chef. Das
macht uns alle hin.«


»Wir haben das Gefühl, daß wir was schuldig sind, und wir wollen
bezahlen«, sagte Driscoll. »Wir wollen nichts geschenkt. Aber alles, was wir
kriegen, sind Papierfetzen, die hier nichts gelten. Was soll man machen?«


»Sie finden schon einen Weg«, mischte einer der Chironer am Tisch sich
gelassen ein.


»Besser spät als nie«, meinte ein anderer und blickte den Maler an, der
auch noch da war. Der Maler nickte, sagte aber nichts.


»Was heißt das?« fragte Driscoll und sah den Chironer an.


Der Chironer zögerte einen Augenblick, als wolle er ungern etwas von
sich geben, was nach seiner Meinung als Beleidigung aufgefaßt werden konnte.
Kath fing seinen Blick auf und nickte aufmunternd.


»Tja«, sagte der Chironer und verstummte wieder. »Die meisten Leute hier
empfinden so, wenn sie zehn Jahre alt werden. Ich will niemanden beleidigen -
aber so ist das nun einmal.«


Carson runzelte die Stirn und dachte über die Folgerungen nach, dann
schüttelte er den Kopf.


»Ausgeschlossen«, entschied er schließlich. »So ein System kann nicht
funktionieren.«


Swyleys Gesicht nahm einen versonnenen Ausdruck an. Er sagte nichts, was
bedeutete, daß er nicht zustimmte.
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Jean Fallows begann Chiron, die Chironer und alles, was mit dem
gesetzlosen, gottlosen, fremden, feindseligen Planeten zusammenhing, zu
hassen. Nach zwanzig Jahren des vertrauten alltäglichen Lebens auf der
»Mayflower II« fehlten ihr die Wärme und der Schutz, die sie gewohnt gewesen
war, sie sehnte sich zurück nach der normalen, zivilisierten Umgebung, die sie
begriff. Sie verstand eine Lebensweise, in der Geldeinteilung und Notwendigkeit
die Rangfolge des Erforderlichen bestimmten, wo klare Regeln Grenzen des
Verhaltens vorschrieben, wo erprobte und anerkannte Abläufe Rolle und Funktion
bestimmten - bei ihr ebenso wie bei allen anderen; sie verstand nicht und
bemühte sich nicht einmal,


diesen tobenden Ozean der Anarchie zu verstehen, in dem sie sich jetzt
sah, wo man vom Einzelnen erwartete, daß er hilflos umhergeworfen wurde wie
ein Papierboot im Sturm, ohne gesicherte Ufer, ohne Häfen, ohne leitende
Sterne. Sie hatte dort keinen Platz und wollte keinen haben. Insgeheim träumte
sie von einem Wunder, das die »Mayflower II« herumdrehen und sie wieder auf
eine zwanzigjährige Reise schicken würde, zurück zur Erde.


Als absolvierte Biologiestudentin an der Universität Michigan, ihrem
Heimatstaat, hatte sie einst den Ehrgeiz gehabt, sich auf Biochemie und die
Genetik primitiver Lebensformen zu spezialisieren. Sie hatte gehofft, solche
Forschungen würden sie dem Verständnis näherbringen, wie unbelebte Materie
sich zu einer Komplexität organisiert hatte, die fähig war, Leben entstehen zu
lassen, und begründete das äußerlich damit, daß sie sich sagte, ihr Wissen
werde dazu beitragen, die explodierende Bevölkerung des neuen Amerika ernähren
zu helfen.


Und dann hatte sie Bernard kennengelernt, dessen jugendlicher Eifer und
innerer Blick auf die Reformation, die über die Welt hinweggehen würde, ihr
politisches Bewußtsein geweckt und sie mit ihm in eine ganz neue Dimension
menschlicher Beziehungen und Motivationen geführt, von der sie vorher kaum
etwas geahnt hatte. Die Kräfte, welche die Welt gestalten und das Schicksal der
Menschen bestimmen würden, konnten, wie sie eingesehen hatte, nicht in
Kulturschalen oder im Niederschlag von Zentrifugen gefunden werden, sondern in
den Gehirnen, Herzen und Seelen von Menschen, die geweckt, organisiert und
mobilisiert worden waren. Und so waren sie miteinander von Tagung zu Tagung
gezogen, hatten Reden gehalten, bei den Massenversammlungen gejubelt, den
Reden der Führer Beifall geklatscht und schließlich gemeinsam die Erde verlassen,
um eine Erweiterung der Modellgesellschaft auf Chiron mitbauen zu helfen.


Aber ohne das ständige Nachrücken von Neubekehrten hatte die Begeisterung
der politisch aktiven frühen Jahre nachgelassen. Eine Weile hatte sie sich noch
einmal auf ihre ursprüngliche Berufung gestürzt und im Modul Princeton
Lehrgänge über Dinge wie Gensplicing besucht,
später auch Forschungen angestellt und Unterricht an einer Oberschule gegeben.
Ihre Arbeit in Princeton und ihr Lehramt hatten sie in Verbindung gebracht mit
Jerry Pernak, der Forscher war, und mit Eve Verritty, die damals im Erziehungsministerium
Verwaltungsarbeit zu leisten pflegte. Durch Jean hatten die beiden sich
überhaupt erst kennengelernt.


In den Jahren danach, als Jay und später Marie geboren worden waren,
hatte sie versucht, durch den Besuch von Vorlesungen und private Lektüre auf
dem laufenden zu bleiben, aber mit der Zeit versäumte sie die Vorlesungen immer
häufiger und verschob die Lektüre immer weiter auf ein Morgen, von dem sie
wußte, daß es nicht kommen würde. Sie stellte fest, daß sie nicht Artikel über DNS-Übertragung las, sondern über Inneneinrichtung, sich
mehr mit Bildern beschäftigte, die über die Datenbank als Komödien vermittelt wurden, als mit dem Studium der
Zelldifferenzierung, und verbrachte mehr Zeit mit den Bekannten, die
Kochrezepte austauschten als mit solchen, die sich über Erbgutstatistik unterhielten. Aber sie hatte zwei Kinder
aufgezogen, auf die sie nach ihren Maßstäben stolz sein durfte. Sie hatte ein
Anrecht auf Belohnung für die gebrachten Opfer. Und nun drohte Chiron, ihr die
Belohnung zu rauben.


Der Gedanke erregte Unmut in ihr, als sie auf dem Sofa unter der großen
Bildwand saß und das Gesicht von Howard Kalens betrachtete, der Wellesleys
»Politik der Unentschlossenheit« als mitwirkenden Faktor beim Tod des Soldaten
verdammte, der am vergangenen Abend erschossen worden war, und »eine positive
Initiative, die Lage wieder in den Griff zu bekommen« verlangte.


»Ein Junge von dreiundzwanzig Jahren«, hatte Kalens vor ein paar Minuten
gesagt. »Der uns als Kind anvertraut war, um Gelegenheit zu erhalten, ein
Leben der neuen Möglichkeiten in einer neuen Welt, frei von Ketten und
Behinderungen, zu führen ... mit Stolz und Würde, wie Gott es wollte - er wurde
getötet, als er diese Welt kaum erblickt oder ihre Luft geatmet hatte, Bruce
Wilson ist nicht gestern gestorben. Sein Leben endete, als er drei Jahre alt
war.«


Jean empfand für den Soldaten zwar Mitgefühl, aber der Kurs, den Kalens
einschlagen zu wollen schien, mit der Aussicht auf weitere Auseinandersetzungen
und mehr Tote, erschreckte sie noch mehr. Warum mußte es immer so sein? fragte
sie sich. Alles, was sie wollte, war, sich gesichert und behaglich zu fühlen,
und zu sehen, wie ihre Kinder zu anständigen, geachteten, verantwortlichen
Erwachsenen heranwuchsen, die sich in den beruhigenden Kokon der Vertrautheit
um sie einspannen - ebenso um ihres eigenen künftigen Wohlbefindens willen wie
um des ihrigen. Soviel durfte sie erwarten, weil sie Opfer gebracht hatte, um
es sich zu verdienen. Das bedrohte keinen. Warum sollten anderer Leute
Streitigkeiten, für die sie nichts konnte, sie damit bedrohen, ihr alles
wegzunehmen?


An diesem Morgen hatte Paul Lechat, den sie bis dahin für nicht
sonderlich bedeutsam gehalten hatte, sich zum Spätkandidaten für die Wahl
erklärt und die Errichtung einer getrennten Terranerkolonie in Iberia irgendwo
oben in Selene angekündigt. Er wollte, daß die Menschen von der Erde ihre
Lebensweise beibehalten konnten, ohne in der nahen Zukunft störenden
Einflüssen ausgesetzt zu sein, und erwog, eine solche Einrichtung auf Dauer zu
schaffen, wenn genügend Menschen das wünschen sollten. Für Jean war die
Mitteilung eine Gottesgabe gewesen, wie für viele andere auch, wenn man nach
der öffentlichen Zustimmung gehen konnte, die binnen Stunden von allen Seiten
deutlich geworden war. Warum konnten nicht alle es so sehen? dachte sie. Es war
doch so naheliegend. Warum gab es immer Leute, die störrisch waren und
politische Interessen dem gesunden Menschenverstand voranstellten, wie etwa
Kalens, der jetzt auf Lechat wie auf eine Bedrohung reagierte und seine eigenen
Anhänger zum Handeln aufrief.


»Sollen wir davonlaufen und uns auf der Rückseite des Planeten
verstecken, aus Angst, eine desorganisierte und undisziplinierte Rasse zu
beleidigen, die uns alles verdankt, was sie für selbstverständlich hält und
wahllos vergeudet, so, als besitze nichts einen Wert oder müsse verdient
werden?« fragte Kalens vom Bildschirm. »Wessen Wissenschaft und Arbeit hat die Kuan- yin entworfen und gebaut, und mit ihr die Maschinen, die den
Reichtum von Chiron geschaffen haben? Wessen Wissen und Fähigkeiten schufen
die Chironer selbst, die jetzt alles, was sie sehen, für sich beanspruchen und
uns wie Bettler von dem Festmahl wegschicken, das wir angerichtet haben?« Er
schwieg einen Augenblick. Seine Miene nahm unter der Silbermähne einen finster
zornigen Ausdruck an. »Ich sage Nein! Ich lasse mich auf eine solche Weise
nicht vertreiben. Ich erwäge das nicht einmal. Ich sage öffentlich und ohne
Vorbehalt, daß jeder derartige Vorschlag nur als Kapitulation vor moralischer
Feigheit zu sehen ist, die nicht einmal Verachtung verdient. Wir sind
hierhergekommen, nachdem wir vier Lichtjahre hinter uns gebracht haben, und
hier bleiben wir, um an dem teilzuhaben, was unser Recht ist, und das zu
genießen, was uns zusteht.« Donnernder Beifall. Jean hatte genug gehört und
wies Jeeves an, abzuschalten.


Nachdem sie Lechat zugehört, hatte sie eine Weile gehofft, seine
Ankündigung könne einen Erdrutsch der Meinung bewirken, der eine andere
Politik erzwingen konnte, aber die Hoffnung war schon zwei Stunden später
verflogen, als Eve und Jerry zu einem kurzen Abschied vorbeigekommen waren,
bevor sie sich der chironischen Lebensweise anschlossen. Offenbar taten das
viele Leute, und es gab sogar Gerüchte über Desertionen aus der Armee. Jean hatte das Gefühl nicht unterdrücken
können, daß auch Eve und Jerry von ihr desertierten, aber sie hatte freundlich
bleiben und ihnen alles Gute wünschen können. Es war, als verschwöre sich
Chiron gegen sie persönlich, um ihre Welt niederzureißen und alle Facetten des
Lebens, das sie gekannt hatte, zu zerstören.


Das Haus hier gehörte auch dazu. Sie sah es nicht mehr als den Traum, wie
er am Tag des Umzugs erschienen war, sondern statt dessen als Bestandteil
derselben Verschwörung - eine billige Bestechung, um sie zu verführen, daß sie
ihre Seele so verkaufte, wie ein Posten an der Universität und die Lockung mit
einem kostenlosen Haus Jerry und Eve verfuhrt hatte. Chiron wollte sie nicht
in Ruhe lassen. Sie sollte genauso werden. Es war wie ein Virus, der in eine
lebende Zelle eindringt und die vorgefundenen Lebensprozesse übernimmt, um
Nachbildungen von sich selbst zu produzieren.


Sie fröstelte bei dem Gedanken und stand auf, um Bernard zu suchen. Ohne
Zweifel würde er im Kellerraum sein, in dem er und Jay eine Werkstatt
eingerichtet hatten. Bernard hatte in letzter Zeit mehr Interesse an Jays
Lokomotive bewiesen als auf der »Mayflower II«. Jean vermutete, daß er das tat,
um Jay zu bewegen, mehr zu Hause zu sein, und einige der Bedenken zu beruhigen,
die sie empfand. Aber seine Begeisterung hatte Jay nicht daran gehindert, auf
eigene Faust nach Franklin zu gehen, manchmal bis spät in den Abend hinein,
nachdem er sich stundenlang im

Bad aufgehalten hatte, um seine Frisur zu verschönen und alle möglichen Hemden
und Hosen auszuprobieren, mit Krawatten zu experimentieren, von denen er bis
dahin nichts hatte wissen wollen. Was er auch vorhaben mochte, zum Glück konnte
wenigstens Marie sich mit ihren eigenen Freundinnen beschäftigen,blieb also im
Komplex.Als Jean unter der Tür erschien, beschäftigte Bernard sich mit
Gleitblöcken und Kurbeln, die er als Versuchsanordnung aufgebaut hatte. Sie sah
eine Weile zu, als er eine kleine Stange bewegte,die alles andere in
gleichmäßige Bewegung versetzte, für Jean ein Rätsel. Bernard zog die Stange
zurück, um alles wieder an seinen ursprünglichen Ort zu bringen, hob den Kopf
und lächelte.»Ich muß den Hut vor der Ausbildung bei der Armee ziehen«,sagte
er. »Eines muß man Steve Colman lassen - er weiß wirklich,was er tut. Unser
Sohn hat hier erstklassige Arbeit geleistet.« Er bemerkte den Ausdruck auf
Jeans Gesicht und wurde ernster.

»Ach, versuch dich davon freizumachen, Schatz. Ich weiß, alles ist ein bißchen
fremdartig. Was kann man nach zwanzig Jahren anderes erwarten? Du brauchst nur
Zeit, um dich daran zu gewöhnen.. 

Wir alle.«


»Dir macht es nichts aus, wie? Hier ... wie die Dinge
stehen ...es stört dich nicht. Du bist wie Eve und Jerry.« Obwohl sie wußte,daß
er verständnisvoll sein wollte, konnte sie die Schärfe nicht aus ihrer Stimme
bannen.»Jerry hat ein paar interessante Dinge gesagt, die sehr wohl Sinn
ergeben«, erwiderte Bernard, stellte den Mechanismus auf den Tisch und lehnte
sich zurück. »Die Chironer mögen fremdartige Methoden haben, aber sie bringen
sehr viel Respekt auf - für uns ebenso wie für einander. Das ist keine
schlechte Art und Weise. Sicher, wir werden vielleicht lernen müssen, ohne bestimmte
Dinge auszukommen, aber es gibt einen Ausgleich dafür.«


»War es Respekt, den sie gezeigt haben, als gestern der Junge umgebracht
wurde?« fragte sie bitter. »Und unsere Leute sagen,sie wollen gegen den Täter
nicht einmal etwas unternehmen. Was soll das für ein Leben sein? Sollen wir uns
einfach vorschreiben lassen, was wir tun müssen, indem sie jeden
niederschießen, der ihre Grenzen überschreitet? Sollen
wir nichts unternehmen, bis wir einen Anruf bekommen, daß Jay in der Klinik
liegt oder was weiß ich, weil er das Falsche gesagt hat?«


Bernard seufzte und zwang sich zur Ruhe.


»Jetzt hör mal... Der »Junge« hat gegen strikte Befehle verstoßen, sich
nicht zu betrinken, und er belästigte in obszöner Weise das Mädchen, obwohl er
immer wieder gewarnt worden war. Der Sohn von Van Nes war dabei. Was würdest du
tun, wenn ein Betrunkener, der sich nicht mehr in der Gewalt hat, vor deinem
Jungen mit einer Schußwaffe herumwedelt? Was tut man da?«


»Woher weißt du das?« fuhr Jean auf. »Du warst nicht dabei. Und so hat es
sich nicht angehört, als Kalens eben seine Rede gehalten hat. Viele Leute
scheinen seine Meinung zu teilen.«


»Er nutzt nur die Emotionen aus, Jean. Ich habe hier unten eine Weile
zugehört, hielt es aber nicht mehr aus. Ihm geht es nur darum, Punkte gegen
Wellesley zu erzielen und einen Übertritt zu Lechat aufzuhalten. Und das ganze
Gerede, die Chironer beanspruchten alles für sich - das ist doch blanker
Unsinn! Ich meine, es könnte von der Wahrheit nicht weiter entfernt sein, aber
das überlegt sich keiner.« Er runzelte die Stirn. Er war zwar nicht im
»Doppelmond« gewesen, hatte Colman aber am Morgen angerufen und eine offenbar
zutreffende Darstellung gehört. Bei der Stimmung, in der Jean sich befand,
wollte er das aber nicht erwähnen. »Die Fakten der Angelegenheit sind ja
festgelegt«, sagte er. »Du brauchst nur Jeeves zu fragen.«


Jean schien das Thema von sich wegzuschieben. Sie sah Bernard
sekundenlang unsicher an und sagte dann: »Damit hat es eigentlich nichts zu
tun. Es ist - ach, ich kann es nicht anders ausdrücken - du bist es.«


Bernard schien nicht übermäßig erstaunt zu sein.


»Willst du dir etwas von der Seele reden?«


Jean hob die Hand an die Stirn und schüttelte verzweifelt den Kopf, wie
sie das Offenkundige aussprechen mußte.


»Als ich dich kennenlernte, hättest du nicht hier unten gehockt und mit
Eisenbahnen gespielt, während das alles draußen vorging«, erklärte sie
schließlich. »Begreifst du nicht? Was draußen vorgeht, jetzt vorgeht, ist wichtig. Es betrifft mich, dich, Jay, Marie, und wie wir alle
leben werden - wahrscheinlich für den Rest 


unseres Lebens. Vor zwanzig Jahren hättest du, hätten wir beide etwas getan. Warum sitzen wir hier eingesperrt und lassen andere
Leute, die eitel sind, arrogant, habgierig und skrupellos, über unser Leben entscheiden? Warum unternehmen wir nichts?
Das ist es. Ich kann es nicht aushalten.«


Bernard erwiderte nichts, aber seine Brauen stellten die Frage für ihn.


Jean hob mit einer flehenden Geste die Hand.


»Findest du nicht sinnvoll, was Paul Lechat heute vormittag gesagt hat?
Ist das nicht der einzige Weg? Er braucht Hilfe, um sich durchzusetzen. Ich hatte erwartet, daß du sofort telefonierst
und dich erkundigst, ob wir etwas tun können. Aber du hast kaum darüber gesprochen.
Verdammt, ich weiß, daß ich zwanzig Jahre älter geworden bin, aber ich habe
wenigstens nicht alles vergessen, worüber wir gesprochen haben. Wir wollten
mithelfen, eine neue Welt aufzubauen - unsere Welt, so, wie sie sein sollte. Nun, jetzt sind wir da. Der Flug ist
beendet. Ist es nicht Zeit, daß wir uns überlegen, wie es weitergehen soll?«


Bernard erhob sich, ging langsam zum Werkzeugregal, starrte es an und
schien lange etwas zu erwägen, bevor er antwortete. Schließlich seufzte er tief
und drehte sich nach Jean um, die einen Schritt hereingekommen war.


»Wir können sie immer noch bauen«, sagte er. »Aber sie sieht nicht ganz
so aus, wie wir uns das damals vorgestellt haben. Jerry hatte recht, weißt du -
diese ganze Gesellschaft hat eine Phasenumwandlung erlebt. Du kannst diese
Entwicklung so wenig umkehren, wie du Vögel in Reptilien zurückverwandeln
kannst.« Bernard kam einen Schritt näher. Seine Stimme nahm einen überredenden,
aufmunternden Ton an. »Schau, ich wollte bis jetzt nichts davon sagen, bis ich
selber mehr wußte, aber wir brauchen uns mit alledem nicht abzugeben - keiner
von uns. Kalens und die anderen gehören zu etwas, das wir hinter uns gelassen
haben. Wir brauchen sie nicht mehr. Verstehst du nicht, es kann nicht von Dauer
sein.«


»Wovon redest du, Bernard?«


»Als ich mit Jay nach Port Norday ging, erfuhr ich, daß sie weiter
nördlich einen neuen Komplex bauen. Sie brauchen Ingenieure -
Fusionsingenieure. Sie haben mir praktisch erklärt, ich hätte keine Probleme,
dort unterzukommen, vielleicht auf dem ersten Platz. Überleg dir - unser
eigenes Zuhause, wovon wir immer gesprochen haben, und kein Gefasel mehr von
Merrick oder irgendeinem anderen!« Bernard riß die Hände hoch. »Ich könnte zum
erstenmal in meinem Leben ich selbst sein ... und du auch, wir alle. Wir brauchen uns nicht mehr sagen
zu lassen, wer wir sind und was wir zu tun haben, nie mehr. Ist das nicht...«
Er verstummte, als er sah, daß das nicht die Wirkung hatte, die er erhoffte.
Jean wich zurück durch die Tür und schüttelte in stummem Widerspruch den Kopf.


»Dich erwischt es auch«, flüsterte sie gepreßt. »So, wie es schon Jerry
und Eve erwischt hat. Ach, wie ich das hier hasse! Kannst du nicht begreifen,
was es uns allen antut?«


»Aber Schatz, ich habe doch nur -«


Jean fuhr herum und lief zum Aufzug. Chiron stahl ihr das Leben, ihre
Kinder, ihre Freunde und jetzt auch noch den Mann. Einen Augenblick lang
wünschte sie, die »Mayflower II« möge ihre Bomben schicken und alle Chironer
vom Planeten fegen. Dann würden sie neu beginnen können, sauber und anständig.
Sie schämte sich des Gedankens und schob ihn beiseite, als sie das Wohnzimmer
erreichte. Sie blickte auf den Schrank an der anderen Seite, und nach kurzem
Zögern ging sie hinüber, um sich ein großes Glas einzuschenken.
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»Er ist erstaunlich, nicht?« sagte Shirley beinahe ehrfürchtig, als sie
sich vorbeugte, um über die Schulter ihrer Tochter Ci, die am Boden saß, besser
auf den Tisch blicken zu können. »Das muß eine genetische Mutation sein, die zu
klebrigen Fingern führt oder dergleichen.«


»Klebrige Finger sind das Letzte, was man da gebrauchen kann«, murmelte
Driscoll, ohne aufzusehen, während seine Hände das Kartenpaket geschickt
zusammenstießen und es in der Luft mehrmals auffächerten, bevor die einzelnen
Karten sich um den Tisch verteilten, ganz so, als besäßen sie ein Eigenleben.


»Mal sehen, was wir hier haben«, sagte Adam, griff nach seinen 


Karten und zog sie ein wenig auseinander. An der anderen Seite taten
Paula, eine der Zivilistinnen von der »Mayflower II« und Tschang, Adams
dunkelhäutiger Freund, es ihm nach.


»Sie brauchen nicht nachzusehen«, sagte Driscoll lässig. »Sie haben zwei
Könige.« Adam schnaubte durch die Nase und warf die Karten offen auf den Tisch,
Herz- und Pikkönig und drei ungleiche Karten.


»Und ich?« fragte Ci und sah Driscoll an. Sie beugte sich auf die Seite,
damit ihre Mutter die Karten sehen konnte.


Driscoll starrte sie an.


»Drei Damen, und ich käme drüber«, verkündete er. Ci und Shirley
tauschten verblüffte Blicke.


Paula blickte ihn schelmisch an.


»Mich kannst du auch schlagen?« fragte sie neugierig.


»Sicher«, gab Driscoll zurück. Er zwinkerte. »Wenn du wissen willst, wie
- mit Assen.«


»Bist du sicher, Tony?« fragte Paula. »Du möchtest nicht zufällig eine
Wette darauf eingehen?« Paula drehte den Kopf und lächelte verstohlen ihre
Freundin Terry an, die hinter ihr saß.


Driscoll erwiderte ruhig ihren Blick.


»Ich würde es riskieren«, sagte er. »Klar, wenn es echt zuginge, würde
ich Geld setzen.«


»Wieviel?« fragte Paula.


Driscoll zog die Schultern hoch.


»Was würdest du setzen?«


»Zwanzig?«


»Klar, da würde ich mitgehen.«


»Fünfzig?«


»Auch noch.«


»Hundert?«


»Hundert.«


Paula warf fröhlich vier Asse auf den Tisch.


»Verloren! Was sagt ihr dazu? Ich habe ihn eben geschlagen. Ich wußte
doch, daß er nur blufft.«


»Von wegen Bluff.« Driscoll legte fünf Asse auf den Tisch, und im Zimmer
erhoben sich Gelächter und Beifall.


»He, mich habt ihr nicht gefragt«, protestierte Tschang. »Ich bin
besser.«


»So?« Driscoll sah ihn verblüfft an.


Tschang warf die Karten hin und streckte zwei schwarze Finger über den
Tisch.


»Eine Smith and Wesson übertrifft fünf Asse.« Er grinste und stand auf.
»Alle noch was zu trinken?« Am Tisch erhob sich allgemeine Zustimmung. Tschang
ging zur Bar auf der anderen Seite.


Driscoll hatte Shirleys Einladung angenommen, sich bei ihr zu melden, und
er war zu einer Party in Franklin gebeten worden und hatte mitbringen dürfen,
wen er wollte. Driscoll hatte also Colman, Swyley, Maddock und Stanislau
eingeladen, denen es gemeinsam gelungen war, auch Sirocco zum Mitkommen zu
bewegen; Sirocco wiederum hatte vorgeschlagen, ein paar Mädchen von der
»Mayflower II« mitzubringen. Adam, der sich als ein Freund von Ci erwies, war
zusammen mit Kath ebenfalls eingeladen worden, und sie hatten Adams
Zwillingsbruder Casey und dessen Freundin aus dem Schiff eingeladen - die
lebenslustige Frau, die Colman nicht gleich hatte unterbringen können.


Sie hatte sich als überaus wohlproportionierte Rothaarige namens
Veronica erwiesen; auf der »Mayflower II« wohnte sie im Modul Baltimore. Ihr
Gesicht kam ihm nicht unbekannt vor, aber vorher hatte Colman nicht gewußt, wer
sie war. Bei einer Unterhaltung an der Bar schien sie von Colman ebenso
fasziniert gewesen zu sein wie er von ihr.


»Sicher bin ich dortgewesen«, hatte er auf eine Frage erwidert, die sie
mit verruchtem Augenzwinkern stellte. »In zwanzig Jahren kommt man überall
hin.«


»Was mag ein gutaussehender Sergeant wie Sie oben im Modul Baltimore
getrieben haben?«


»Wen interessiert das?«


Veronica hatte sein ausdrucksloses Gesicht eine Weile studiert und mit
leiser Stimme gesagt: »Sie sind es, nicht wahr?«


»Selbst wenn wir annehmen, daß ich weiß, was Sie meinen, werden Sie wohl
nicht erwarten, daß ich darauf antworte.« Nun wußten sie es also beide, und
jeder wußte, daß der andere es wußte. Beide hatten die Diskretion des anderen
geprüft, und beide respektierten das Ergebnis. Es brauchte nichts mehr gesagt
zu werden.


Da nach der Schießerei der Zutritt zu allen öffentlichen Bars für die
Soldaten der »Mayflower II« verboten worden war, hatte die Party zu keinem
besseren Zeitpunkt stattfinden können, dachte Colman, als er an der Bar lehnte,
das Glas in der Hand, und den Blick durch das Zimmer gleiten ließ. Swyley und
Stanislau standen hinter ihm mit einer gemischten Gruppe von Chironern in
einer Ecke und schienen sich für die Reisemöglichkeiten auf dem Planeten zu
interessieren; Sirocco stand bei einer anderen Gruppe in der Zimmermitte, und
Maddock, der ein wenig zerzaust wirkte, lag auf einem Sofa in einer Nische,
den Arm um Wendys Brüste gelegt, auch von der »Mayflower II«. Sie schien zu
schlafen. Es war besonders schön, dem politischen Zank entrinnen zu können,
der seit dem Morgen nach der Schießerei die Mission in verschiedene Parteien aufgespalten
hatte. Kalens wollte Franklin terranischen Recht unterstellen, Lechat wollte,
daß alle nach Iberia zogen, ein gewisser Ramisson wollte den Kongreß auflösen
und in der chironischen Bevölkerung aufgehen, und irgendwo dazwischen
versuchte Wellesley einen mittleren Kurs zu steuern. In einem Extrem
mißachteten manche Leute die Anweisung, im Gebiet Canaveral zu bleiben, und
zogen fort, während im anderen manche Kalens dadurch unterstützten, daß sie Demonstrationen
gegen die Chironer veranstalteten und hartes Durchgreifen forderten. Padawski
und die Gruppe, die mit ihm im »Doppelmond« gewesen war, Anita eingeschlossen,
hatten im Militärstutzpunkt von Canaveral Ausgangsverbot und standen vor einem
Verfahren wegen Befehlsmißachtung und ungebührlichem Verhalten. Zusätzlich
waren Ramelly wegen Körperverletzung und Padawski wegen des Versäumnisses,
Disziplin zu halten, und öffentlich ausgestoßener Drohungen angeschuldigt worden.
Die Drohungen waren der Hauptgrund dafür, daß Padawskis Gruppe den Stützpunkt
nicht verlassen durfte, weil einige Politiker sich Sorgen über mögliche
Reaktionen der Chironer machten, wenn sie sich hätten frei bewegen dürfen.
Colman konnte kein Risiko einer Vergeltung erkennen, da keiner der Chironer,
mit denen er gesprochen hatte, dem Vorfall besondere Bedeutung beimaß. Er
wünschte sich nur, daß mehr Politiker die Dinge genauso sehen würden, statt den
Zwischenfall unangemessen hochzuspielen, um ihre eigenen Zwecke zu fördern.
Wenn sie sich herausgehalten und es der Armee überlassen hätten, den Fall zu
behandeln, wäre das Ganze wohl längst schon vergessen, sagte er sich.


Kath war hinübergegangen, um sich mit Adam, Casey und Veronica zu
unterhalten, die miteinander hinter dem Tisch saßen, wo Driscoll seine
Kunststücke zum besten gab. Obwohl er sich in ihrer Gegenwart jetzt freier
fühlte als am Anfang, hatte Colman immer noch Mühe, sich daran zu gewöhnen, daß
er von einem Menschen wie ihr völlig offen und natürlich angenommen und so
behandelt wurde, als sei er eine besondere Persönlichkeit von der »Mayflower
II«. Als er das erste mal mit ihr von Adams Haus zum »Doppelmond« gegangen war,
hatte er sich ein wenig gefühlt wie Wanker, Adams tölpelhafter Roboter -
ungeschickt, fehl am Platz, und unsicher, worüber er reden oder wie er sich
verhalten sollte. Aber den ganzen Abend hatte sie trotz der Schießerei, auch
auf dem Heimweg, dann bei Adam und als er sie anderntags nach Dienstschluß zum
Essen in der Stadt traf, dieselbe freie und gelassene Haltung bewiesen. Mit
der Zeit hatte er seine Hemmungen abgelegt, aber es verwunderte ihn nach wie
vor, daß jemand, der ein Kernfusionswerk leitete oder was sie sonst konkret
machte, sich so zu einem Technikersergeanten verhielt, der zu einer Infanteriekompanie
strafversetzt worden war. Warum tat sie das? Und warum interessierte sich
irgendein Chironer überhaupt über das rein Gesellschaftliche hinaus für einen
Terraner?


»Weil sie scharf auf Sie ist«, murmelte eine Stimme hinter ihm.


Colman drehte sich herum und sah Swyley mit den Armen auf die Bar gestützt.
Er starrte geradeaus auf die Flaschen im Regal. Colman zog die Brauen hoch. Bei
jedem anderen wäre seine Überraschung größer gewesen, aber Swyleys Fähigkeit,
Gedanken zu lesen, gehörte einfach zu seinen rätselhaften Talenten, die bei der
Kompanie D als selbstverständlich hingenommen wurden. Nach einigen Sekunden
fuhr Swyley fort: »Sie verführen uns alle. So führen sie ihren Krieg.«


Colman sagte nichts, sondern ließ zu, daß Swyley die Frage in seinem Kopf
las. Swyley sagte auch prompt: »Sie stellen keine Bomben her und keine Armeen
auf. Das ist zu mühsam, und zu viele falsche Leute kommen zu Schaden. Sie gehen
an die Wurzeln. Sie bringen die Leute zum Denken, stellen Fragen, die man
vorher nie gekannt hat, und sie nehmen die Fundamente Stück für Stück weg, bis
das Dach einstürzt.« Er machte eine Pause und starrte weiter an die Wand. »Sie
sind Ingenieur, und sie leitet einen Fusionskomplex. Wenn Sie aussteigen
wollen, wissen Sie, wohin. Das sagt sie Ihnen.«


Colman hatte Umrisse eines solchen Schemas erkannt, wenn auch nicht mit
der schlichten Vollständigkeit, die Swyley beschrieb. Was Swyley sagte, mochte
insoweit richtig sein, aber Colman war sicher, daß Swyley in Kaths Fall doch
einmal etwas übersehen hatte, etwas Persönlicheres als rein politische
Motivation.


Eine Hand legte sich auf seinen Arm und glitt zu seinem Nacken hinauf. Er
wandte sich um. Kath war zurückgekommen.


»Ihr fangt hier eine Junggesellenparty an«, tadelte sie. »Das muß ich
unterbinden, bevor sich das ausbreitet.«


Colman lächelte unsicher.


»Guter Gedanke. Wir haben mit dem Fachsimpeln angefangen.« Er wies mit
dem Kopf dorthin, wo Veronica sich angeregt zwischen Kaths Zwillingssöhnen
unterhielt und sich offenbar sehr wohl fühlte. »Da scheint jemand ganz angetan
zu sein.«


»Es macht Spaß mit ihr«, bestätigte Kath. »Sie will Casey einreden, daß
er sie zur Architektin ausbildet. Sie könnte es auch schaffen. Sie ist eine
intelligente Frau. Kennen Sie sie schon lange?«


Colman lächelte vor sich hin.


»Ich habe sie nur ab und zu gesehen. Es klingt zwar unglaublich, aber
kennengelernt habe ich sie erst heute abend.«


»Nach zwanzig Jahren in demselben Schiff? Das kann doch nicht wahr sein!«


Colman zog die Schultern hoch.


»Auf See geschehen die seltsamsten Dinge, heißt es, und im Weltraum noch
mehr.«


»Und Sie sind Corporal Swyley, der Dinge sieht, die es gar nicht gibt«,
sagte Kath und trat einen Schritt zur Seite. »Ihr Captain Sirocco hat mir von
Ihrem Talent erzählt. Ich mag ihn. Er hat mir auch erzählt, wie Sie das Manöver
auf dem Schiff ruiniert haben. Ich fand das großartig.«


»Wenn man ohnehin verliert, kann man ebensogut gewinnen«, sagte Swyley.
»Wenn man auf die falsche Weise gewinnt, verliert man, und wenn man so oder so
verliert, hat man verloren. Warum also nicht Spaß dabei haben?« 


»Was geschieht, wenn man auf die richtige Weise gewinnt?« fragte Kath.


»Dann verliert man gegen das System. Das ist wie beim Kartenspiel gegen
Driscoll - das System stellt seine Asse selbst her.«


In diesem Augenblick griff eines der chironischen Mädchen aus der Gruppe
in der Ecke nach Swyleys Arm.


»Ich dachte, Sie besorgen Getränke«, sagte sie. »Wir sind alle trocken.
Ich helfe Ihnen. Dann können Sie mitkommen und wieder von der Mafia erzählen.
Das Gespräch ist eben interessant geworden.«


Colmans Augen weiteten sich vor Unverständnis.


»Der? Was weiß er denn von der Mafia?«


Das Mädchen sah Colman merkwürdig an.


»Sein Onkel hatte in der ganzen West Side von New York das Sagen und
kassierte eine halbe Million. Als sie dahinterkamen, mußte er alles ausgeben,
um sich einen Platz im Schiff zu kaufen. Das wußten Sie nicht?«


Colman glotzte sie nur an. Er hatte gewußt, daß Swyley als Halbwüchsiger
von einem Onkel auf die »Mayflower II« gebracht worden war, der nach fünfzehn
Jahren Flug den Tod durch Herzschlag gefunden hatte, aber das war praktisch
alles.


»He, weshalb haben Sie uns davon nie etwas erzählt?« fragte Colman, als
das Mädchen Swyley mitnahm.


»Ihr habt mich nie gefragt«, erwiderte Swyley über die Schulter.


Er wandte sich kopfschüttelnd ab und sah Kath an. Seit Swyley gegangen
war, wirkte sie in ihrer Art intimer. Colman hielt ihren Blick fest, als ihre
graugrünen Augen über sein Gesicht huschten, ruhig, aber forschend, als
versuche sie die Gedanken dahinter zu erfassen. Er wurde sich des festen, wohlgerundeten
Körpers unter ihrem straff anliegenden rosaroten Kleid deutlich bewußt, des
Dufts ihres weichen, fließenden Haares, und der Glätte der Haut an ihren
gebräunten, schönen Armen. Tief im Inneren hatte er das schon den ganzen Abend
kommen sehen, war aber erst jetzt bereit, es bewußt anzuerkennen. Alles an
Aufmunterung, was er brauchte, strahlte aus ihren Augen, aber die Prägung eines
ganzen Lebens hatte eine Schranke errichtet, die er nicht niederzureißen
vermochte. Einige Sekunden lang, die eine Ewigkeit zu dauern schienen, glaubte
er in einem jener Träume zu weilen, wo er zwar wußte, was er sagen und tun
sollte, Zunge und Körper aber gelähmt waren. Er wußte, daß es ein Reflex war,
den tiefwurzelnde Gedankengewohnheiten auslösten, aber trotzdem kam er dagegen
nicht auf.


Dann begriff er, daß Kath auf eine Weise lächelte, die besagte, daß es
nichts zu erklären und nichts zu begründen gab. Sie sah ihm in die Augen und
sagte leise: »Wir mögen einander als Menschen und bewundern uns für das, was
wir sind. Auf Chiron braucht man keine Hemmungen zu haben. Menschen, die so fühlen,
schlafen untereinander, wenn sie das wollen.« Sie schwieg einen Augenblick.
»Möchtest du das nicht auch?«


Colman zögerte eine Sekunde, dann lächelte er zurück, als ihm dämmerte,
was das Glitzern in ihren Augen ihm zu verstehen geben sollte - er war ein
freies Wesen in einer freien Welt. Und plötzlich brach die Schranke zusammen.


»Ja«, sagte er. Mehr gab es nicht zu sagen.


»Ich wohne nur während der Woche in Port Norday«, sagte Kath. »Ich habe
auch in Franklin eine Wohnung. Sie ist gar nicht weit von hier.«


»Und ich habe morgen Frühdienst«, sagte Colman.


Er lächelte sie an, und sie lächelte koken zurück.


»Warum sind wir dann noch hier?« sagten sie gleichzeitig.
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Kath verstummte und beugte sich hinüber, um aus der Weinkaraffe auf dem
Nachttisch neben dem Bett nachzuschenken. Colman ließ sich in die weichen
Kissen zurücksinken und sah sich behaglich im Zimmer um, während er ein
warmes, angenehmes Gefühl der Entspannung genoß, das er schon lange nicht mehr
verspürt hatte. Es war ein heimeliger, fröhlich femininer Raum mit vielen
Deckchen und Satinvorhängen, wuscheligen Teppichen, Pastellfarben und allerlei
Tand auf den Regalen und Wandbrettern. In vieler Beziehung fühlte er sich an
Veronicas Wohnung in Modul Baltimore erinnert. An der Wand gegenüber hing die
Fotografie von zwei lachenden, übermütigen Jungen, etwa zwölf Jahre alt, die
er trotz ihrer Jugend mühelos als Casey und Adam erkannte, und überall
verstreut gab es Fotos von den anderen Angehörigen Kaths. Ein gerahmtes auf
dem Frisiertisch ähnelte Adam mehr als Casey und zeigte einen dunkelhaarigen,
bärtigen Mann etwa von Colmans Alter. Das mußte Leon sein. Er hielt es aber für
besser, nicht zu fragen, mehr aus den Hemmungen seiner eigenen Kultur heraus
als aus Sorge, Kath zu verstören. Das Gemälde einer ländlichen Szene aus
Neu-England im 20. Jahrhundert - sie hatte es von einem Bekannten geschenkt
bekommen, erwiderte sie auf Colmans Frage - interessierte ihn. Seit seiner
Ankunft auf Chiron hatte er viele solche Erinnerungen an das Leben auf der Erde
gesehen, das niemand von Chiron kannte. Auf seine Fragen hatte er erfahren, daß
eine Empfindung des Heimwehs nach dem Planeten, dem sie entstammten, vertraut
nur aus zweiter Hand durch Maschinen, bei den Chironern nicht ungewöhnlich war.


Kath drehte sich vom Nachttisch herum, setzte sich auf, um am Wein zu
nippen, gab ihm das Glas und legte sich wieder in seinen Arm.


»Wir müssen dir wohl seltsam vorkommen, Steve, weil wir von Maschinen und
Computern abstammen.« Sie lachte leise. »Ich wette, es gibt auf deinem Schiff
viele Leute, die uns für Fremdwesen halten. Glauben Sie, daß wir wie Wanker
gehen und mit metallischen, monotonen Stimmen reden?«


Colman lachte und trank das Glas aus.


»Ganz so schlimm ist es nicht. Aber manche haben doch sehr sonderbare
Vorstellungen - oder hatten sie jedenfalls. Viele Leute konnten sich nicht
vorstellen, daß von Maschinen aufgezogene Kinder etwas anderes sein könnten als
... »unmenschlich«, würde man es wohl nennen - einfach kalt, du weißt schon.«


»So war es gar nicht«, sagte sie. »Obwohl ich eigentlich nicht viel sagen
sollte, weil ich keine Vergleichsmöglichkeiten hatte. Aber es war« - sie zuckte
die Schultern - »warm, freundlich ... mit viel Spaß und vielen interessanten
Dingen, die man kennenlernen konnte. Mir geht jedenfalls nicht ab, daß mir der
Kopf nicht mit manchen Dingen vollgestopft worden ist, von denen terranische
Kinder sich später wieder zu befreien versuchen müssen. Wir lernen einander
kennen und achten für das, was wir gut können, und verschiedene Leute sind als
die Führer für verschiedene Dinge anerkannt worden. Kein einzelner Mensch kann
in allem 


erfahren sein, und aus diesem Grund hat sich der Gedanke eines dauernden,
obersten »Chefs« oder wie man das nennen will, nie durchgesetzt.«


»Wie lange bist du oben auf der Kuan-yin gewesen, bevor man dich auf die Oberfläche gebracht hat, Kath?«


»Ich war sehr jung. Genau kann ich es nicht mehr sagen, da müßte ich
nachsehen. Der Platz und die Einrichtungen oben waren beschränkt, und die
Maschinen brachten die ersten Gruppen hinunter, als der Stützpunkt eingerichtet
war.«


»Das Schiff hat sich seitdem aber stark verändert«, meinte Colman. »Mir
ist das an dem Tag aufgefallen, als wir nach unserer Ankunft von der »Mayflower
II« hinunterflogen ... als Shirley und Ci Tony Driscoll kennenlernten. Das
Vorderteil muß mindestens zweimal so groß sein wie früher.«


»Ja, man hat in den letzten zehn, fünfzehn Jahren allerhand damit
angestellt.«


»Was haben die vielen Veränderungen am Heck zu bedeuten?« fragte Colman
neugierig. »Das sieht nach einem vollständigen neuen Antriebssystem aus.«


»Ist es auch. Eine Forschungsgruppe baut die Kuan-yin um und will einen Antimaterie-Antrieb ausprobieren. Das
ist schon ziemlich weit fortgeschritten. Auf der Erde macht man Ähnliches,
nicht wahr?«


Colman zog überrascht die Brauen hoch.


»Das ist richtig, aber ich bin platt! Ich hatte keine Ahnung, daß man
hier schon so weit ist.« Experimente und Forschungsarbeit zur Zähmung der
potentiellen Energiefreisetzung von Antimaterie waren seit dem ersten
Jahrhundertviertel auf der Erde im Gange, vor allem in Zusammenhang mit
Waffenprogrammen. Der Reiz rührte von der theoretischen Energieleistung beim
Zusammenführen von Materie und Antimaterie her - hundertprozentige Umwandlung
von Masse in Energie, wogegen sogar die thermonukleare Fusion verblaßte. Für
Bomben und als Ursprung von Energiestrahlen besaß der Prozeß vernichtende
Möglichkeiten, und man war sich seit langer Zeit darüber im klaren, daß ein solcher
Strahl ein höchst wirksames Mittel zum Antrieb von Raumschiffen sein mußte.


Wenn die Chironer die Kuan-yin schon mit einem solchen Antrieb ausstatteten, mußten sie viele der auf
der Erde noch umstrittenen Probleme gelöst haben, dachte Colman. Der ganze
Planet war, wie man erkennen mußte, ein Dynamo des Fortschritts, ungehemmt
durch irgendwelche Traditionen der Unvernunft und ohne Behinderung durch
Sonderinteressen. Wenn das so weiterging, bis Chiron ein vollständig
bevölkerter Planet war, würde man die Erde innerhalb eines Jahrhunderts in der
Steinzeit zurücklassen.


»Seid ihr damit schon geflogen?« fragte er und sah Kath an. »Ist die Kuan-yin irgendwo gewesen, seitdem sie hier ankam?«


Sie nickte.


»Bei anderen Monden, und wir haben Missionen zu allen anderen Planeten
von Alpha geschickt. Aber das ist schon eine ganze Weile her. Das geschah noch
mit dem ersten Antrieb. Man plant ein Programm, im ganzen System
Dauerstützpunkte einzurichten, aber wir haben es aufgeschoben, die Schiffe
dafür zu bauen, bis wir entscheiden, wie sie angetrieben werden sollen. Deshalb
ist die Kuan-yin zur Versuchsstätte
geworden. Es wäre ja nicht sehr klug, eine große Anzahl von normalen
Fusionsmotoren zu bauen, die nach zehn Jähren veraltet sind. Auf Chiron gibt es
in der Zwischenzeit genug zu tun, also haben wir keine große Eile.« Sie wandte
ihm das Gesicht zu und rieb ihre Wange an seiner Schulter. »Weshalb reden wir
eigentlich darüber? Du hast mir gesagt, ich muß verhindern, daß du
fachsimpelst. Das habe ich eben getan. Hör auf damit.«


Colman lächelte und streichelte ihre prallen Brüste.


»Du hast recht. Wovon willst du dann etwas hören?«


Sie schob sich näher heran und legte den Arm auf seinen Brustkorb.


»Erzähl mir von der Erde. Ich habe dir berichtet, wie ich aufgewachsen
bin. Wie war das bei dir?«


Colman lächelte schief.


»Ich habe keine vornehme Abstammung oder einen grandiosen
Familienstammbaum voller berühmter Ahnen vorzuweisen«, sagte er warnend.


»So etwas interessiert mich nicht. Ich will nur von jemandem hören, der
dort gelebt hat und von dort kommt. Wo bist du her?«


»Ursprünglich aus einer Stadt namens Chicago. Schon einmal davon gehört?«


»Sicher. Bei den Seen.«


»Richtig - Michigan. Ich glaube, ich war eher ein unwillkommener Zufall.
Meine Mutter liebte ein vergnügtes Leben - viele Freunde, die ganze Nacht
unterwegs sein und so. Ich bin wohl oft im Weg gewesen.«


»War dein Vater auch so?«


»Ich habe nie erfahren, wer er war. Sonst wohl auch keiner.«


»Oh, ich verstehe.«


Colman seufzte.


»Ich lief also dauernd davon und geriet immer wieder in Schwierigkeiten.
Am Ende wuchs ich dann in Heimen für Problemkinder auf, die der Staat
eingerichtet hatte. Manchmal versuchte man mich zu Familien zu geben, aber das
wurde nie etwas. Die letzten Leute strengten sich sehr an. Sie adoptierten
mich. Daher habe ich meinen Namen. Später zogen wir nach Pennsylvania . . .
mein Stiefvater war MHD-Ingenieur, vielleicht der Grund für mein Interesse . .
. aber es gab Arger, und ich landete in der Armee.«


»Hast du dich da mit Technik befaßt?« fragte Kath.


»Das kam später - nachdem ich schon einige Zeit auf dem Schiff gewesen
war. Zuerst bin ich bei der Infanterie gewesen . .. im Einsatz in Afrika. Die
meiste Zeit des Fluges verbrachte ich aber bei den Pionieren ... bis vor ein
oder zwei Jahren.«


»Warum hast du dich zum Flug gemeldet?«


»Ich weiß es nicht«, gab Colman achselzuckend zurück. »Es schien wohl
keine große Gefahr zu bestehen, daß ich noch mehr kaputtmachen könnte, als mir
schon gelungen war.«


Kath lachte, legte sich auf den Rücken und blickte an die Decke.


»Du bist eigentlich ganz wie wir, nicht?« sagte sie. »Du weißt auch nicht,
woher du kommst.«


»Das war bei vielen Leuten so der Fall«, erwiderte Colman. »Nach dem
Krieg ging alles durcheinander . . . Fällt das ins Gewicht?«


»Eigentlich nicht«, sagte Kath. Sie blieb eine Weile still liegen, dann
fuhr sie leiser fort: »Aber es ist doch nicht dasselbe. Ich meine, es muß
wunderbar sein, wenn man dort wirklich geboren ist... wenn man weiß, daß man
direkt von all den Generationen abstammt, bis zurück zum Anfang.«


»Was?«


»Das Leben! Das Leben auf der Erde. Du bist ein Teil davon. Ist das nicht
ein erregendes Gefühl? So muß es doch sein.«


»Das gilt für euch genauso«, meinte Colman. »Die chironischen Gene haben
denselben Ursprung wie alle anderen. Die Codes sind nur für eine Weile in
Elektronik und dann wieder in DNS umgewandelt worden. Na und? Ein Buch, das in
der Datenbank gespeichert wird, bleibt dasselbe Buch, wenn es herauskommt.«


»Technisch gesehen hast du recht«, bestätigte Kath. Sie hob den Kopf und
betrachtete mit entrücktem Blick die Aufnahmen ihrer Kinder. »Sie könnten über
den ganzen Planeten verstreut sein, und die Art, wie sie leben, mag im
Vergleich mit dem, was du kennst, etwas sonderbar sein, aber auf ihre eigene
Art ist das eine glückliche Familie«, murmelte sie. »Aber trotzdem ist es nicht
dasselbe. Man hat einfach nicht das Gefühl, daß irgendeine Verbindung zu dem
besteht, was vor fünfzig Jahren geschehen ist. Findest du nicht, daß das - nun
ja - schade ist?«


Was ihr durch den Kopf ging, begriff Colman erst eine Stunde später, als
er in einem Mag-Wagen nach Canaveral zurückfuhr, mit der bedrückenden Aussicht,
vielleicht eine Stunde schlafen zu können, bevor er seinen Dienst antreten
mußte.


Familie?


Erde?


Er richtete sich kerzengerade auf, als ihm dämmerte, wie das alles
zusammenhing. Vielleicht kannte Swyley sich doch nicht so gut aus.


Das war also der Grund, weshalb jemand von Chiron sich mit
einem Terraner zusammentun wollte!


Als provisorische Kaserne für die Einheiten auf der Oberfläche hatten die
Chironer einen erst kurz zuvor fertiggestellten Gebäudekomplex zur Verfügung
gestellt, der eine Schule hatte aufnehmen sollen, sobald Canaveral
weiterwuchs. Es gab einen Verwaltungsblock mit Räumen für öffentliche Benutzung,
den die Armee auch für diese Zwecke verwendete, eine Reihe von Unterrichts- und
Wohngebäuden, wo man die Soldaten untergebracht hatte,während ein Bau als
Gefängnis diente; ein Turn- und Sportzentrum, das man als Lager, Waffenkammer
und Fahrzeugbereitschaft nutzte, und eine Großkantine, die unverändert
geblieben war.


Es war nach 4 Uhr Ortszeit früh, als Colman in das Zimmer zurückkehrte,
das er mit Hanlon im Omar Bradley-Block teilte, im System der vierundzwanzig
chironischen »Langstunden« eine so triste Zeit wie auf der Erde. Da Hanlon
Nachtdienst hatte, stieg er dankbar ins Bett, ohne vorher zu duschen, damit er
wenigstens noch bis halb sechs Uhr schlafen konnte.


Sein Kopf schien das Kissen kaum berührt zu haben, als eine Druckwelle
das Zimmer erschütterte und ein ohrenbetäubender Knall ihn aufspringen ließ,
bevor er auch nur begriff, daß er wach war. Weitere Explosionen kamen in
rascher Folge von draußen, gefolgt von Schüssen, schreienden Stimmen und
stampfenden Füßen. Sekunden später begann eine Sirene zu heulen, und der Lautsprecher
im Zimmer bellte: »Achtung, Großalarm! Achtung, Großalarm! Ausbruchsversuch im
Gefängnisflügel. Alle Offiziere und Mannschaften auf Alarmstationen!«


Was dann folgte, war ein heilloses Durcheinander.


Colman fand Sirocco im Bereitschaftsraum, auf eigene Initiative
handelnd, nachdem er von Colonel Wessermans Stab widersprüchliche Anweisungen
erhalten hatte. Sirocco beauftragte den Großteil von Kompanie D, den Bau gegen
Eindringlinge zu sichern und die Durchgangswege nach draußen zu sperren. Er
schickte Colman mit einem gemischten Trupp aus Zug Zwei und Drei zur Unterstützung
nach Bedarf. Sie stießen auf eine Einheit vom SD. Man nahm sie ins Schlepptau
zum Tor West, einem kleinen Nebeneingang zum Gelände, wo sich angeblich alles
abspielte. Colman wollte Posten um die Fahrbereitschaft aufstellen, wo mehrere
Frachtflugzeuge von der »Mayflower II« abgestellt waren, mußte sich aber einem
höheren Dienstgrad beugen und sich sagen lassen, daß das eine SD-Einheit
übernommen habe. Dann erloschen alle Lichter.


Die Hälfte der Armee schien zum Westtor gekommen zu sein, wo eine Gruppe
von Ausbrechern gestellt worden war und sich auf eine Schießerei eingelassen
hatte. Als die Verwirrung auf dem Höhepunkt war, hüllte eine Folge von
donnernden Explosionen den Gefängnisbau und das Depot in dichten Rauch ein. Als
der Rauch sich verzog, war einer der Transporter verschwunden. Niemand hatte
die Fahrbereitschaft bewacht.


Die Gruppe am Westtor ergab sich kurz danach. Sie bestand nur aus einer
Handvoll Leuten und einer ganzen Anzahl Scheinanlagen. Der Transporter wurde
vom Radar erfaßt, als er tief über dem Medichiron dahinflog, zwei terranische
Abfangjäger, auf Canaveral stationiert, nahmen die Verfolgung auf. Sie holten
ihn ein, als er die gegenüberliegende Küste überflog, zwangen ihn durch Abschuß
von zwei Raketen zur Rückkehr und begleiteten ihn nach Canaveral, wo die
Insassen vom SD festgenommen wurden.


Was sich im Verlauf des Vormittags durch die Verhöre ergab, lieferte
jedoch keinen Grund zur Erleichterung. Der Anführer der Gruppe am Westtor, ein
Gefreiter Davis, hatte von Padawski offenbar die Mitteilung erhalten, das
Westtor werde Sammelpunkt für einen Durchbruch zur Fahrbereitschaft sein.
Entweder war Davis hereingelegt worden, damit er die Verfolger ablenkte, oder
Padawski hatte im letzten Augenblick seine Pläne geändert. Am Westtor war sonst
niemand erschienen; Davis' Gruppe hatte sich im Stich gelassen gesehen. Im
Transporter befanden sich bei der Landung aber nur wenige Leute, und Padawski
war nicht unter ihnen. Sie behaupteten, nach Erreichen des Flugzeugs von
Padawski die Funkbotschaft erhalten zu haben, das Weite zu suchen, solange das
möglich sei, weil er mit dem Haupttrupp am Omar Bradley-Block festgenagelt
worden sei. Sirocco hatte den Omar Bradley-Block aber die ganze Zeit über
abgedeckt und gesichert, und es war niemand in die Nähe gekommen. Und
mittendrin hatten sich Padawski und dreiundzwanzig andere, alle schwer
bewaffnet, in Luft aufgelöst.


Zwei Ausbrecher und ein SD-Mann waren am Westtor getötet worden, zwei
Bewacher im Gefängnisblock schwer verletzt. Sechs von den weiblichen
Häftlingen, darunter Anita, fehlten.


»Von Anfang bis Ende heillos verkorkst«, sagte Sirocco und zerrte an
seinem Schnurrbart, als er und Colman sich am Abend unterhielten. »Zu vieles
ging schief, was nicht hätte schiefgehen dürfen - niemand bewachte die
Flugzeuge, niemand die Energiestation, an eine Stelle wurden mehrere
Einheiten, an andere gar keine befohlen ... Und wie sind sie an die Waffen
gekommen? Mir gefällt das nicht, Steve. Ganz und gar nicht. Die Sache stinkt
zum Himmel.«
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Schon während seiner kurzen Zeit an der Universität bei Franklin hatte
Jerry Pernak gelernt, daß theoretische und experimentelle Physik der Chironer
sich von der auf der Erde vorherrschenden Strömung weit entfernt hatten. Die
chironischen Wissenschaftler waren nicht so sehr über ihre Kollegen von der
Erde hinausgelangt, vielmehr hatten sie, was angesichts des Fehlens von
traditionellen Denkweisen oder auch von Autoritäten, deren hochgeachtete
Meinungen, vor ihrem Tod nicht in Frage gestellt werden durften, vielleicht
nicht verwunderlich war, eine gänzlich unerwartete Richtung eingeschlagen. Und
manches von dem, worauf sie dabei gestoßen waren, verblüffte Pernak zutiefst.


Pernaks Meinung, der Urknall stelle nicht einen Akt absoluter Schöpfung
dar, sondern eine Singularität, die eine Phasenumwandlung von einer früheren -
wenn man diesen Ausdruck gebrauchen konnte - Epoche bezeichnete, in der die
vertrauten Gesetze der Physik zusammen mit den Vorstellungen von Raum und Zeit
zusammenbrachen, entsprach den allgemeinen Ansichten zu dieser Zeit auf der
Erde. Obwohl die bizarren Bedingungen, die vor dem Urknall geherrscht hatten,
in Begriffen eines intuitiv sinnvollen Denkmodells nicht beschrieben werden
konnten, begann aus dem abstrakten Symbolismus bestimmter Zweige der
theoretisch-mathematischen Physik ein Schimmer einiger ihrer Eigenschaften
aufzutauchen.


Die verwirrende Vielfalt zuerst von Baryonen und Mesonen und später den
Quarks, die sie angeblich vereinfachen sollten, von denen die Untersuchung der
Materiestruktur bis zum Ende des 20. Jahrhunderts geplagt worden waren, hatte
sich zu einer geordneten Hierarchie von Partikel-»Generationen« vereinfacht.
Jede Generation umfaßte genau acht Teilchen: sechs Quarks und zwei Leptonen.
Die erste Generation betraf die »Auf«- und »Ab«-Quarks, jedes in den drei
Farbladungsvarianten erscheinend,die für die starke Wechselwirkung bezeichnend
war, also insgesamt sechs, das Elektron und das elektronenartige Neutrino. Die
zweite Generation bestand aus den »strange« und »Charm«-Quarks, jedes in drei
möglichen Farben; dem Muon und dem muonartigen Neutrino. Die dritte Generation
enthielt die »Oben«- und »Unten«-Quarks, das Tau und das tauartige Neutrino;
und so ging das weiter. Was die Generationen unterschied, war, daß jeder Angehörige
jeder Generation in allen anderen einen zugehörigen Partner hatte, der in
jeder Beziehung, außer in der Masse, gleichartig war; beispielsweise war das
Muon ein Elektron, nur zweihundertmal schwerer. Die Angehörigen jeder Generation
waren, wie man erkannt hatte, in Wirklichkeit genau dieselben
»Grundzustands«-Gebilde erster Generation, zu aufeinanderfolgend höheren
Erregungszuständen gebracht. Im Prinzip gab es keine Grenze für die Zahl
höherer Generationen, die hervorgebracht werden konnten durch Bereitstellung
von genügend Erregungsenergie; durch Experimente war diese Voraussage
praktisch erhärtet worden. Nichtsdestoweniger konnten alle exotischen Variationen
erklärt werden durch dieselben acht Ur-Quarks und -Leptonen samt ihren
entsprechenden Antiteilchen, gemeinsam mit den Feldquanten, durch die sie
aufeinander einwirkten. Nachdem Wissenschaftler auf der ganzen Welt fast ein
Jahrhundert lang gearbeitet hatten, war also eine große Vereinfachung erreicht
worden. Aber waren Quarks und Leptonen schon das Ende der Geschichte?


Als Antwort stellte sich ein Nein heraus, als zwei Gruppen von
Wissenschaftlern auf entgegengesetzten Teilen der Welt - die eine angeführt von
einem Professor Okasotaka am Institut für Wissenschaften in Tokio, die andere
in Stanford unter einem Amerikaner namens Schriber - gleichartige Theorien
über die Unitarität von Quarks und Leptonen entwickelten und zum selben Zeitpunkt
veröffentlichten. Es stellte sich heraus, daß die sechzehn Teilchen und
»Antiteilchen« der Grundzustands-Generation erklärt werden konnten durch nur
zwei Komponenten, die in sich erstaunlich wenige innere Eigenschaften
vereinigten: Beide besaßen ein Spin-Drehmoment von einer halben Einheit, eines
hatte eine elektrische Ladung von einem Drittel, das andere keine. Die anderen
Eigenschaften, die man für grundlegend gehalten hatte,etwa eine
Quark-Farbladung, Quark-»Geschmack« und sogar Masse, wurden zum Erstaunen
mancher statt dessen sichtbar als Folgen der Art, in der Kombinationen dieser
beiden Grundkomponenten angeordnet waren, ganz so, wie eine Melodie sich aus einer Anordnung von Noten
ergibt, aber nicht als Eigenschaft einer einzigen Note erklärt werden kann.


So gab es zwei Komponenten, von denen jede eine »Antikomponente« besaß.
Ein Quark oder Lepton wurde gebildet durch einen Drilling von entweder drei
Komponenten oder drei Antikomponenten. Es gab acht mögliche Kombinationen von
zwei Komponenten, jeweils zu dritt genommen, und weitere acht Möglichkeiten
von zwei Antikomponenten, zu dritt genommen, was zu den sechzehn Teilchen und
Antiteilchen der Grundzustands-Partikel- generation führte.


Mit zwei Typen Komponenten oder Antikomponenten, aus denen man für jeden
Drilling wählen konnte, vermochte ein Drilling entweder drei von einem Typ oder
zwei von einem anderen Typ und einem vom anderen zu umfassen. Im zweiten Fall
gab es drei mögliche Abwandlungen jeder 2+1-Kombination, was zu den drei von
Quarks getragenen Farbladungen führte. Die Dreierkombinationen einer Art
konnten nur auf eine einzige Weise angeordnet werden und entsprachen Leptonen,
der Grund dafür, warum Leptonen keine Farbladung tragen konnten und nicht auf
die starke Wechselwirkung reagierten.


So bestanden ein Quark oder Lepton stets aus drei Komponenten oder drei
Antikomponenten; die Masse folgte als Konsequenz, weil innerhalb eines
Drillings bei diesen keine Vermischung stattfand. Gemischte Kombinationen
wiesen keine Masse auf und erklärten die Vektorpartikel für die Lenkung der
Grundkräfte - das Gluon, das Photon, die masselosen Vektorbosonen und das
Graviton.


Okasotaka schlug für die beiden Grundkomponenten den Namen »Kami« vor,
nach den alten japanischen Gottheiten der Naturkräfte. Die japanischen Götter
hatten zwei Seelen besessen, eine sanfte, »Nigi-mi-tama«, und eine der Gewalt,
»Ara-mi-tama«. Okasotaka taufte seine beiden Arten von Kami dementsprechend
»Nigionen« und »Araonen«. Ein internationaler Normenausschuß sprach feierlich
die Anerkennung aus und nahm sie in die offiziell anerkannte Nomenklatur der
Physik auf. Schriber fand eine Gedächtnisstütze für die verschiedenen
Drillingskombinationen, indem er für das »Auf«-Quark vor sich hinsummte
»di-dam-dam«, für das »Ab«-Quark »dam-di-di« und für das Positron »dam-dam-
dam«, sie also »Dams« und »Dis« nannte, woraufhin seine Studenten für die
Allgemeinbezeichnung nach »Alice im Wunderland« den Begriff »Tweedles« erfanden
und sich diese Bezeichnungen sehr zum Verdruß der Bewahrer wissenschaftlicher
Würde bei den Wissenschaftlern der ganzen Welt durchsetzten. Die Wissenschaftler
gingen weniger auf Schribers Behauptung ein, die Quan- dam-Mechanik sei endlich
mit der Relatividi vereinigt worden.


Da beide Wörter denselben Anfangsbuchstaben hatten, wurde das Dam mit U,
das Di mit E bezeichnet, weil im Englischen Dum und Dee geschrieben wurden. Das
Dam trug ein Drittel Ladung, das Di keine. Zwei Dams und ein Di ergaben das
Auf-Quark, die drei möglichen Farbladungen wurden dargestellt durch die drei
möglichen Abwandlungen, UUE, UEU und EUU. Auf gleiche Weise ergaben zwei Di und
ein Dam, das »Ab«-Antiquar in seinen drei möglichen Farben als UEE, EUE und
EEU; ebenso zwei »Antidam« und ein »Antidi« das Auf-Antiquark, zwei Antidi, und
zwei Antidi und Antidam das Ab-Antiquark. Drei Dams zusammen trugen
Einheitsladung, aber keine Farbe und führten zum Positron, bezeichnet als UUU,
und drei Antidams, jedes mit einem Drittel »Antiladung«, also negativ, ergaben
das normale Elektron UUU. Drei Di zusammen trugen keine Ladung und bildeten das
elektronenartige Neutrino, drei Antidi gemeinsam vervollständigten die
Grundzustands-Generation als das elektronenartige Anti- neutrino. Daraus
folgte, daß »Antitweedles« nicht notwendigerweise ein Antiteilchen ergaben und
Tweedles nicht immer ein Teilchen. Tweedles herrschten bei der Zusammensetzung
normaler Materie über Antitweedles jedoch vor; so wurde etwa das Proton das
zwei Auf- und ein Abquark umfaßte, dargestellt durch ein Trio von »Tweedplets«
wie UUE; ÜEÜ: UEU, je nach den Farbladungen, die den drei Quarkbausteinen
zugeschrieben wurden.


Dieses Schema erklärte endlich eine Reihe von Dingen, die man bisher
lediglich als empirisch beobachtete seltsame Zufälle gesehen harte. Es
erklärte, warum Quarks in drei Farben auftraten: Jede 1 + 2-Kombination von
Dams und Dis besaßen drei und nur drei Abwandlungen. Es erklärte, warum
Leptonen »weiß« waren und nicht auf die starke Kraft reagierten: Es gab nur
eine mögliche Abwandlung von UUU oder EEE. Und es erklärte, warum die
elektrischen Ladungen bei Quarks und Leptonen gleich waren: Sie wurden von
denselben Tweedles getragen. Weitere Untersuchungen der »Tweedle-Dynamik«
ermöglichten ferner die ersten Spekulationen darüber, was den Urknall ausgelöst
hatte.


Die mathematischen Indikatoren deuteten auf einen früheren Zustand mit
einer »Flüssigkeit« aus reinem »Tweedlerstoff« von unbestimmter Größe und
besonderen Eigenschaften, da Raum und Zeit als zusammengesetzte Dimension
verbunden waren, die keine Prozesse zuließ analog zu Dingen, die man in
bekannten physikalischen Ausdrücken hätte beschreiben können. Es gab Gründe für
die Vermutung, daß, wenn ein sich ausdehnender Knoten von Raum und Zeit
willkürlich durch irgendeinen Mechanismus eingeführt wurde - manche Leute
stellten sich das als Luftblase in Mineralwasser vor, obwohl das nicht
eigentlich zutraf - der verringerte »Druck« im Bläschen die Kondensation von
purem Tweedlestoff aus dem »Tweedleraum« als eine Explosion von Tweedles und
Antitweedles auslösen würde, wobei die Tweedles den »Zeitaspekt« und die
Antitweedles den »Antizeitaspekt« des zeitlosen Zustands bewahrten, aus dem sie
entsprangen. Ihre wechselseitige Affinität bewirkte ihre Kondensation zu einer
dichten Photonenflüssigkeit, in der Zeitlosigkeit wiederhergestellt wurde, was
mit der Relativität in Übereinstimmung stand, indem es erklärte, weshalb für
Photonen in Bewegung die Zeit stillstand, und den seltsamen Zusammenhang im
erkannten Universum zwischen dem Maß, in dem die Zeit verfloß, und der
Lichtgeschwindigkeit verständlich werden ließ. Die Hochenergie-Bedingungen der
Ur-Photonenflüssigkeit, deren Dichte jener des Atomkerns angenähert gewesen
wäre, begünstigten die Entstehung von »Tweeplet«-Teilchen, um Materie entstehen
zu lassen mit Wechselwirkung unter Bedingungen, von der starken Kraft
beherrscht, die sich geltend machte, um Nichtabelsche Gruppensymmetrie im
Hinblick auf die durch Trennung von Raum und Zeit eingeführte Veränderlichkeit
wiederherzustellen. Danach folgte die Entwicklung des Universums im
Rahmen,wohlvertrauter Prinzipien.


Die derzeit auf der Erde bevorzugten Theorien schrieben das


Vorherrschen der Materie gegenüber Antimaterie im All dem Ungleichgewicht
von eins zu einer Milliarde in den Reaktionen während der frühesten Phase des
Urknalls zu, in dem die verfügbare Energie zahlreiche exotische Artikel
hervorbrachte, wie sie im heutigen Universum nicht zu finden waren; ihr
Zerfallsablauf verletzte die Erhaltung der Baryonzahlen. Im jetzigen Universum
traten sie selten, nur als vorübergehende »virtuelle Partikel auf und waren
verantwortlich für die fast unmeßbare, aber gemessene durchschnittliche
Lebensdauer des Protons mit 10 31 Jahren.


Man glaubte, virtuelle Partikel seien deshalb virtuell, weil die
Bedingungen des jetzigen Universums die notwendige Energie zur Erhaltung von
Tweeplets nicht aufbringen konnten. Antimaterie war deshalb nur dann zu
erzeugen, wenn man an einem Punkt genug Energie bündelte, um die Komponenten
eines virtuellen Paars zu trennen, bevor sie einander wieder absorbierten, und
ihre Existenz zu bewahren, was in der Praxis bedeutete, mindestens ihr Masseäquivalent
zu liefern, wie etwa in Riesen-Teilchenbeschleunigern. Das war der Grund für
die weitverbreitete Skepsis, daß durch eine spätere Vernichtung der Antimaterie
je ein Energiegewinn erzielt werden könnte. Man dachte bestenfalls an einen
komplizierten Akkumulator, der noch dazu nicht besonders leistungsfähig war;
die in den Akku gelenkte Energie wurde besser direkt dort angewendet, wo die
Antimaterie wirken sollte.


Im letztgenannten Bereich war die Physik auf Chiron andere Wege gegangen.
Die Chironer hatten den bemerkenswerten Schritt getan, die Äquivalenz von Masse
und Energie auf das Raum-Zeit-Kontinuum selbst auszudehnen: Alle drei seien
lediglich verschiedene Ausdrucksweisen für dasselbe Phänomen. Eine Druckwelle,
die sich im Urzustand des Tweedlestoffs bildete, konnte, wie sie entdeckt
hatte, ein Energiegefälle erzeugen, das ausreichte, um ein Element
zusammengesetzter Raumzeit zu »zerreißen und es in seine vertrauten
Dimensionen von Raum und Zeit aufzulösen, in den die Gesetze der Physik in ihrem
allgemeinen Sinn Geltung erlangten. So hatten die Chironer eine Ursache für
die Diskontinuität gefunden, die von den Wissenschaftlern auf der Erde
willkürlich hatte unterstellt werden müssen.


Die nachfolgende Ausdehnung des Weltraums ergab sich direkt aus der
Masse-Energie-Raum-Äquivalenz-Beziehung der Chironer: Die abkühlende
Photonenflüssigkeit verwandelte sich ebenso in Raum wie in Materietweeplets. Das
Verhältnis hing ab von der Temperatur und der Verschiebung von einer Neigung
nach Tweeplets zu einer Neigung nach Raum, während das Universum sich abkühlte.
Die galaktischen Rotverschiebungen waren somit nicht von der Ausdehnung des
Raums bedingt; die Chironer hatten das ganze Prinzip auf den Kopf gestellt und
waren statt dessen zu dem Schluß gekommen, daß die Ausdehnung des Weltraums
eine Folge von sich verlängernden Wellenlängen war. Mit anderen Worten: Die
Strahlung bestimmte den Raum, und durch das Abkühlen auf größere Wellenlängen
wuchs der Raum. Auf diese Weise hatten die Chironer die Synthese der
Tweedle-Dynamik mit der allgemeinen Relativität bewirkt, indem sie die
Eigenschaften des Raums ebenso zum Photon wie zu den Eigenschaften der Zeit in
Beziehung setzten. Die »Inseln« von Materietweeplets, die von der abkühlenden
Photonenflüssigkeit zurückblieben, blieben innerlich beherrscht von der starken
Kraft, während im makroskopischen Bereich, der außerhalb entstand, die
Gravitation zum beherrschenden Einfluß wurde, und in vieler Beziehung verhielten
sie sich wie Mikrokosmen des Bereichs, aus dem sie hervorgegangen waren.


Noch bemerkenswerter war eine andere Voraussage, die sich aus den
chironischen Symmetrie-Beziehungen ergab. Sie verlangte die Schaffung eines
»Antiuniversums« zusammen mit dem Universum, bevölkert von Antimaterie,
bestehend aus einem außergewöhnlichen Bereich, in der »Antizeit« rückwärts
lief und »Antiraum« sich von einem Anfangsvolumen Null zusammenzog. Universen
wurden wie Teilchen paarweise erschaffen. Und es war die Dualität der
Universen, von denen jedes eine Raumzeit, aufgelöst in zwei diskrete
Dimensionen, zeigte, die zu der Dualität in zweifacher Richtung führte, wie
Tweedles und Antitweedles sie darstellten: Dams, Dis, Antidams und Antidis
waren einfach raumgleiche, zeitgleiche, antiraumgleiche und antizeitgleiche
Projektionen derselben Grunderscheinung im zeitlosen, raumlosen Bereich des
Tweedleraums.


Und, was das Erstaunlichste war, es erforderte nur ein »Hypertweedle« im
Tweedleraum, um alle die als Dams, Dis, Antidams und Antidis und beide
Universen erkannten Projektionen zu erklären. Ein Universum lieferte
gewissermaßen eine Filmleinwand, auf der dieselben Projektionen als Folge der
Trennung der Raum- und Zeitdimensionen der Leinwand selbst ständig wiederholt
wurden. Daran lag es natürlich, daß jedes Dam dasselbe war wie jedes andere Dam
und jedes Di dasselbe wie jedes andere Di. Es war, als erzeuge eine
Schreibmaschine Papier, während sie schrieb und überlasse es den
Pflichtbewohnern des flachen Alls, das sie hervorgebracht, sich zu überlegen,
warum alle Zeichen, die in ihrer eigenen »Flachzeit« der Reihe nach
wahrgenommen wurden, genau dieselbe Form hatten.


In ein normales Universum würden mehr Tweedles als Antitweedles
projiziert werden, in ein Antiuniversum mehr Antitweedles als Tweedles, und das
war nach der chironischen Denkweise der Grund dafür, warum das Universum aus
Materie und nicht aus Antimaterie bestand; das Gegenteil galt natürlich für das
Zwillings-Antiuniversum. Antimaterie sei also, wie sie glaubten, dadurch zu
erhalten, daß man einen kleinen Teil des Universums wie ein Antiuniversum
erscheinen ließ, damit der Tweedleraum dazu veranlaßt werden konnte, statt
Tweedles Antitweedles hineinzuprojizieren. Mit anderen Worten: Konnte man,
statt ungeheure Mengen Energie aufzuwenden, um aus dem Nichts Antitweedles zu
erschaffen, wie die meisten Wissenschaftler der Erde es für notwendig hielten,
Tweedles in der schon vorhandenen Materie zu Antitweedles zu »kippen«?


Sogar zum eigenen Erstaunen hatte sich gezeigt, daß das möglich war. Der
chironische Weg bestand darin, Trägheits-Fusionstreiber von hoher Energie zu
zähmen, um Plasmakonzentrationen zu erzeugen, die stark genug waren, in reine
Photonenflüssigkeit »überzukochen«, die in einem winzigen Volumen die
Bedingungen des frühen Urknalls hervorriefen. In diesem Bereich fügten Raum und
Zeit sich wieder zusammen und schrumpften mit dem implodierenden Kern nach
innen, um für einen Augenblick die bizarren, umgestülpten Bedingungen eines
Antiuniversums zu erzeugen, und in diesem Augenblick verwandelte sich ein
großer Teil der dadurch freigesetzten Tweedles in Antitweedles, die unter den
vorherrschenden Hochenergie-Bedingungen sich vorzugsweise zu Antiquarks und
Antileptonen statt zu Strahlung vereinigten. Ein gewisser Verlust trat ein
durch Vernichtung zusammen mit den Materieteilchen, die in kleinerem Maßstab
ebenfalls entstanden, wie das beim Urknall selbst wohl auch der Fall gewesen
war, aber das Nettoergebnis war ein eindrucksvoller Gewinn im Verhältnis zu der
für die Aufrechterhaltung des Prozesses aufgewendeten Energie, und die Chironer
hatten die Gültigkeit ihres Modells in einer Forschungsanlage am anderen Ende
von Oriena bereits erfolgreich nachgewiesen.


Das bedeutete, daß sie beträchtliche Mengen Antimaterie billig »kaufen«
konnten. Praktisch hatten sie gelernt, die »kleinen Urknalle« zu zähmen, mit
denen Pernak sich jahrelang befaßt hatte.


Die Theorie eröffnete ganz neue Reiche, begann Pernak zu begreifen, als
er sich in seinem Sessel zurücklehnte, um sich von den Informationen zu
erholen, die ihm die Bildwand geliefert hatte. Was er zu erkennen begann, hing
nicht nur mit der Physik zusammen; es war die völlig neue Existenzphilosophie,
die mit der physikalischen Auslegung einherging.


Das chironische Gehirn hatte keinen Platz für das trostlose Bild, das
frühere Denkergenerationen auf der Erde gezeichnet hatten, das eines
Universums, entstanden durch einen einmaligen Unglücksfall der Natur, wie ein
Funke in der Nacht kurz aufflammend, um in der Unendlichkeit zu erlöschen und
durch die sich ausdehnende, unbarmherzige, eisige Lähmung der Entropie zu
erstarren. Für die Chironer war das Universum nur ein Atom eines möglicherweise
unendlichen Universums von Geschwisteruniversen, von denen jedes an jedem Punkt
im Raum mit dem Ur-Raum gemeinsam bestand, der seine Familie mit der
Fruchtbarkeit einer sommerlichen Gewitterwolke geschaffen hatte, die
Regentropfen fallen ließ. Durch diesen Ur-Raum konnte jedes Universum sich an
das andere ankoppeln, und durch das Ankoppeln an den UrRaum konnte, wie das Antimaterie-Projekt
bewiesen hatte, jedes aus einem grenzenlosen, endlosen Hyperbereich am Dasein
erhalten, genährt und erneuert werden, das so riesenhaft und unvorstellbar
war, daß alles Existierende, von Mikroben bis zu den fernsten noch erkennbaren
Quasaren, ein bloßer Schatten nur eines Körnchens davon war.


Pernak stand hinter seinem Schreibtisch auf, an dem er gearbeitet hatte,
und trat ans Fenster, um auf die Rasenflächen zwischen den beiden
Gebäudeflügeln hinunterzublicken. Lehrkräfte und Studenten tauchten in großer
Zahl auf. Manche sonnten sich, andere spielten in Gruppen, als die
Mittagspause nahte. Er war daran gewöhnt, unter Menschen zu leben, die Gefühle
der Bedeutungslosigkeit und Angst vor einem Universum bekundeten, das sie als
kalt und leer empfanden, beherrscht von Kräften der Auflösung, des Zerfalls
und zuletzt des Todes - ein Universum, in dem die zerbrechliche Seltsamkeit,
genannt Leben, sich mühselig und nur flüchtig an eine Zufallsexistenz klammern
konnte, die im Plan der Dinge keinen rechtmäßigen Platz hatte. Die Wissenschaft
war vorgedrungen zu den Anfängen all dessen, was man wissen konnte, und diese
düstere Antwort hatte man geschrieben gefunden.


Die Chironer sahen im Gegensatz dazu ein reiches, leuchtendes,
vibrierendes Universum, das auf jeder Ebene und in jedem Maßstab dieselbe
unwiderstehliche Kraft der Evolution, die sich selbst ordnete und organisierte.
Sie hatte Atome aus Plasma gebaut, Moleküle aus Atomen, dann das Leben selbst,
und von dort aus die höchste Erscheinung des Denkens und all dessen, was dadurch
erschaffen werden konnte. Die schwachen Kräuselungen, die der
Evolutionsströmung entgegenliefen, waren so unfähig, sie aufzuhalten, wie
schwacher Wind einen Fluß aufhalten konnte; die Verheißung der Zukunft waren neue
Horizonte, die sich ohne Ende zu einem immer weiter werdenden Blick von
größerem Wissen, ungeahnter Ressourcen und Aussichten ohne Grenzen eröffneten.
Weit davon entfernt, die Anfänge all dessen erfaßt zu haben, was es zu wissen
gab, hatten die Chironer mit dem Lernen erst begonnen.


Und deshalb wiesen die Chironer den Todeskult der Kapitulation gegenüber
der Unausweichlichkeit einer letztendlichen Stagnation und des Zerfalls im
Universum zurück. So wie ein Organismus starb und zerfiel, wenn ihm keine
Nahrung gegeben wurde, oder eine von ihren Erbauern verlassene Stadt zu Staub
zerfiel, so nahm die Entropie nur in geschlossenen Systemen zu, die von Quellen
der Energie und des Lebens abgeschnitten waren. Aber das chironische Universum
war kein geschlossenes System mehr. Wie ein im Boden verwurzelter Steckling,
von Wasser und Sonnenlicht umspült, oder eine Eizelle, die sich in einem
Uterus teilte und Gestalt annahm, war es ein gedeihender, wachsender Organismus
- ein offenes System, genährt von ihrer unerschöpflichen Quelle.


Und für ein solches System war das Grundgesetz nicht der Tod, sondern das
Leben.


Seltsamerweise war es eben diese Erkenntnis von der Hingabe der Chironer
an das Leben, die Pernak bedrückte. Je mehr er von ihrer Geschichte und ihrer
Lebensweise erfuhr, desto klarer begriff er, wie hartnäckig und entschlossen
sie ihre Freiheit verteidigen würden, um dieser Hingabe Ausdruck zu verleihen.
Sie verteidigen sie einzeln, und er konnte sich nicht vorstellen, daß sie sie
mit ebensolcher Entschlossenheit gemeinschaftlich verteidigen würden. Sie
hatten seit gut zwanzig Jahren gewußt, daß die »Mayflower II« landen würde, und
hinter ihrer legeren Freundlichkeit waren sie alles andere als eine passive,
unterwerfungsbereite Rasse, die ihre Zukunft dem Zufall und der besseren Natur
anderer ausliefern würde. Sie waren Realisten, und für Pernak stand fest, daß
sie sich auf das Schlimmste vorbereitet haben würden, was aus der Situation
entstehen mochte. Obwohl ihm gegenüber niemand je von Waffen gesprochen hatte,
konnte nach dem, was er von den chironischen Wissenschaften zu sehen bekommen
hatte, das, was sie gegen das Schlimmste aufzubieten haben würden, überaus
potent sein.


Er war überzeugt davon, daß die Chironer niemals Feindseligkeiten
herausfordern würden, weil sie keine Angst vor den Terranern hatten und sie
bereitwillig akzeptierten. Das hatte der ganze Verlauf seit der Ankunft des
Raumschiffs deutlich gezeigt. Sie betrachteten die Lebensweise der Terraner
nicht als ihre Angelegenheit, wollten sich in ihrer eigenen nicht beeinflussen
lassen und störten sich nicht an der Aussicht eines Wettbewerbs um Ressourcen,
weil diese nach ihrer Ansicht praktisch unerschöpflich waren. Aber bei den Terranern
war er seiner Sache weniger sicher, zumindest bei manchen. Kalens hielt immer
noch Hetzreden und verfügte über eine beträchtliche Anhängerschaft, Richter Fulmire wurde von
aufgebrachten Kreisen angegriffen, weil er es ablehnte, die Entscheidung
aufzuheben, im Todesfall Wilson keine Anklage zu erheben. Und in der letzten
Zeit hatte Pernak Geschichten von Chironern über Terraner gehört, die
Angehörige der militärischen Abwehr zu sein schienen, sich in Franklin in
Zivil herumtrieben und Fragen stellten, die darauf abzuzielen schienen, Chironern
extremistische Ansichten, Ressentiments oder Haß und starke Persönlichkeit
zuzuschreiben - mit einem Wort, von jener Art, die klassische Kandidaten und
Agitatoren oder Organisatoren von Protesten darstellten. Das Unternehmen war
nicht sehr erfolgreich gewesen, weil die Chironer eher amüsiert als interessiert
reagierten, aber die Tatsache blieb bestehen, daß irgend jemand das Potential
auszunutzen schien, unter den Chironern Unruhe zu stiften. Der vermutliche
Grund verlangte nicht viel Überlegung; die politische Geschichte der Erde war
voller Beispiele, daß Behörden Unruhen eigens angestiftet hatten, um in den Augen
der eigenen Bevölkerung harte Maßnahmen zu rechtfertigen. Wenn irgendeine
Partei, mutmaßlich eine durchaus mächtige, in der Tat versuchte, eine
Konfrontation herbeizuführen, und wenn das, was Pernak bei den Chironern zu
erkennen begann, ein Anhaltspunkt war, mochte diese Partei durchaus vor
unangenehmen Überraschungen stehen. Das bereitete Pernak weniger Sorgen als der
Gedanke, daß viele Leute dabei zu Schaden kommen würden. Mit dem, was er jetzt
wußte, beschlich ihn das Gefühl, daß er nicht einfach am Rand stehenbleiben und
untätig zusehen konnte.


Vielleicht war er zu hastig und wohl auch ein wenig naiv gewesen, als er
und Eve mit Lechat gesprochen hatten, räumte er vor sich selbst ein. Er glaubte
immer noch wie damals, daß die Terraner mit der Zeit sich ruhig in das Leben
Chirons würden einfügen können, wenn man sie in Ruhe ließ, aber es wurde immer
deutlicher, daß nicht alle sie in Ruhe lassen wollten. Er konnte nach wie vor
auch den Separatismus nicht als die Lösung sehen, hätte sich aber für die unmittelbare
Zukunft behaglicher gefühlt, wenn jemand mit klarem Kopf die Lage in der Hand
gehabt hätte - jemand wie Lechat, zum Beispiel. Pernak bedauerte seinen Entschluß,
Lechat die Unterstützung versagt zu haben. Aber es war durchaus noch nicht zu
spät für ihn, seine Meinung zu ändern. Er wußte zwar nicht genau, auf welche
Weise er Hilfe leisten konnte, aber er lernte viele Chironer kennen und ihr
Wesen begreifen. Dieses Wissen würde sich gewiß sinnvoll nutzen lassen.


Lechat war oben in der »Mayflower II«, und Pernak wollte ungern hinauf,
weil er als »Deserteur« sich des zu erwartenden Empfangs seitens der Behörden
ungewiß war. Das Militär hatte SD-Trupps entsandt, um Deserteure aus der Armee
zurückzuholen; den Gerüchten zufolge kamen nicht alle SD-Leute mit solchen
Aufträgen zurück. Es mochte also durchaus sein, daß sich in den hohen Rängen
Panik ausbreitete. Er hielt es aber auch nicht für klug, das, was er besprechen
wollte, der elektronischen Kommunikation anzuvertrauen. Eve hatte aber davon
gesprochen, daß Jean Fallows sich als Anhängerin von Lechat und Organisatorin
von Feldzügen in seinem Namen sehr aktiv betätigte ... Das sollte ein guter
Anfang sein.


Er nickte vor sich hin. Genau das würde er tun. Er würde Jean anrufen und
nach Cordova Village fahren, um mit ihr und Bernard darüber zu reden.
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Leighton Merrick legte die Finger aneinander, um den gotischen Bogen
seiner Brauen zu stützen und starrte über den Schreibtisch hinweg, während er
seine Worte wählte.


»Äh, ich habe mir Ihre Akte angesehen, Fallows«, begann er, als er den
Kopf hob. »Sie zeigt eine beständige Aufmerksamkeit für Einzelheiten, die sehr
deutlich ist... alles gründlich und vollständig und exakt dokumentiert.
Lobenswert, sehr lobenswert... genau das, wovon wir im Dienst mehr gebrauchen
könnten.«


»Danke, Sir.« Offenkundig ein Weichmacher. Bernard ließ sich nichts
anmerken und fragte sich, wie es weitergehen würde.


Merrick ließ seine Hände auf die Brust sinken.


»Und wie leben Sie sich ein? Kommt Ihre Familie gut zurecht?«


»Sehr gut, wenn man bedenkt, daß es zwanzig Jahre gewesen sind.« Bernard
erlaubte sich ein schwaches Lächeln. »Jean findet manche Dinge ein wenig
sonderbar, aber ich bin sicher, daß sie das überwinden wird.«


»Gut, sehr gut. Und wie sehen Sie die Frage Ihrer Beziehungen zu den Chironern
im allgemeinen?«


»Ich halte sie für erfrischend aufrichtige und direkte Leute. Man weiß,
woran man bei ihnen ist.« Bernard zog die Schultern hoch. »Angesichts der
kurzen Zeit, die wir hier sind, finde ich, daß alles überraschend glatt
gegangen ist. Es hätte sicher schlimmer kommen können.«


»Hamm . . .« Die Bemerkung schien nicht ganz dem zu entsprechen, was
Merrick erwartet hatte. »Nicht alles, denke ich doch«, sagte er. »Was ist mit
dem tödlichen Schuß auf Corporal Wilson vorige Woche?«


»Das war ein bedauerlicher Zwischenfall«, bestätigte Bernard. »Aber nach
meiner Ansicht hatte er sich das selbst zuzuschreiben, Sir.«


»Das mag sein, liegt aber neben der Sache, auf die es mir ankam«,
erklärte Merrick. »Sie werden sicherlich nicht die Herrschaft durch den Pöbel
billigen, der bei diesen Leuten das Gesetz vertritt. Wollen Sie behaupten, daß
Sie unsere eigene Bevölkerung der Gefahr aussetzen möchten, auf der Straße von
jedem niedergeschossen zu werden, dem man nicht paßt?«


Bernard seufzte. Wie gewohnt schien Merrick entschlossen zu sein, die
Antworten zu verdrehen, bis sie so ausfielen, wie er sie zu hören wünschte.


»Natürlich nicht«, erwiderte Bernard. »Aber ich glaube, die Leute
übertreiben. Dieser Vorfall ist nicht typisch für das, was wir zu erwarten
haben. Die Chironer verhalten sich so, wie sie behandelt werden. Leute, die
sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und nicht das Bestreben haben,
jemanden zu belästigen, haben keinen Anlaß zur Sorge.«


»Also ist jeder für sich selbst das Gesetz«, schlußfolgerte Merrick.


»Nein, das Gesetz ist stillschweigend da und gilt für jeden, aber man muß
es zu lesen verstehen.« Bernard zog die Brauen zusammen. Das war nicht so
herausgekommen, wie er gewollt hatte. Es lud zu der naheliegenden Antwort ein,
daß keine zwei Menschen etwas genau gleich sahen. Der Unterschied war nur der,
daß es bei den Chironern ging. »Ich will damit nur sagen, ich halte das Problem
nicht für so schlimm, wie manche Leute es darzustellen versuchen«, erläuterte
er und fühlte gleichzeitig, daß die Erklärung recht lahm war.


»Ich nehme an, Sie haben die neuesten Meldungen über die Soldaten
gehört, die aus der Kaserne in Canaveral ausgebrochen sind«, fuhr Merrick fort.


»Ja, aber die Situation kann nicht von Dauer sein. Wenn die Armee sie
nicht bald erwischt, dann schnappen die Chironer sie.«


Padawski und seine Anhänger waren auf irgendeine Weise auf der anderen
Seite des Medichiron aufgetaucht, einer Gegend mit nur spärlicher Besiedelung,
und schienen sich als Banditen in den Bergen einzurichten. Was ein Bandit auf
einer Welt wie Chiron zu erreichen hoffte, war schwer zu sehen, aber Rache
gegen die Chironer schien eine große Rolle dabei zu spielen; zwei vereinzelt
stehende Häuser waren überfallen, durchsucht und ausgeplündert worden. Dabei
hatten fünf Chironer und ein Soldat den Tod gefunden. Drei Chironerinnen,
darunter ein fünfzehnjähriges Mädchen, waren mißhandelt und vergewaltigt
worden. Die Armee suchte das Gebiet von der Luft aus und mit Streifen zu Fuß
ab, bis jetzt aber ohne Erfolg - die Ausbrecher kannten sich in der Kunst des
Versteckens gut aus. Satelliten waren von begrenztem Nutzen,vor allem in
unübersichtlichem Gelände.Bernard vermutete jedoch, daß die Chironer durchaus
fähig waren, das Problem auch ohne die Hilfe des Militärs zu lösen. Die
chironische Bevölkerung schien Experten auf allen Gebieten hervorgebracht zu
haben, darunter auch sehr tüchtige Scharfschützen und Waldläufer, die in
früheren Jahren ab und zu gerufen worden waren, um beharrliche Unruhestifter zu
entmutigen oder im Notfall zu beseitigen. Beispielsweise war Van Ness, der
Mann,der Wilson mit einem gezielten Schuß aus der anderen Ecke eines Lokals
niedergestreckt hatte, offenkundig kein Amateur. Es hatte sich herausgestellt,
daß Van Ness nicht nur Kartograph und Holzlieferant, sondern auch ein
erfahrener Jäger und Forscher war und in der Kampfschule in Franklin, die Jay
besucht hatte,Nahkampf mit und ohne Waffen unterrichtete. Colman hatte sogar
einen Nachmittag in den Bergen weiter oben auf der Halbinsel verbracht und die
Kampfschule bei ihren Übungen im Freien beobachtet. Er war, wie Jay erzählt
hatte, mit der Überzeugung zurückgekehrt, daß manche der Chironer so gut waren
wie die besten Scharfschützen in der Armee.Merrick schien aber nicht die
Absicht zu haben, bei diesem Thema zu verharren.


»Trotzdem, es werden Chironer getötet«, sagte er. »Wie lange wird ihre
Geduld währen, und wie lange wird es dauern, bis wir damit rechnen können, daß
zumindest einige von ihnen willkürlich gegen unsere Leute vorgehen? Schließlich
würde das zu ihrer Anschauung passen, daß ein Hund den anderen frißt, der Ihre
Zustimmung zu haben scheint, nicht wahr?«


»Davon habe ich kein Wort gesagt. Die Sache ist eben die, daß sie nicht willkürlich vorgehen. Genau das wollen viele Leute hier
nicht begreifen, obwohl das der Grund ist, weshalb sie nichts zu befürchten
haben. Die Chironer ziehen keine Linie um eine ganze Gruppe von Menschen und
behaupten, sie wären alle gleich. Sie haben nicht damit angefangen, alle
Soldaten zu hassen, nur weil sie dieselbe Uniform tragen wie der Haufen, der
dort Amok läuft, und sie werden auch nicht auf die Idee kommen, alle Terraner
zu hassen. Das ist nicht ihre Denkungsart.«


Merrick betrachtete ihn einige Sekunden lang kühl. Er schien immer noch
nicht sehr zufriedengestellt zu sein.


»Nun, ich kann nur sagen, daß nicht jeder Ihren beneidenswerten Glauben an die menschliche Natur teilt - mich nehme ich
da nicht aus. Die mir vom Direktorat mitgeteilte offizielle Linie, die zu
unterstützen ohne Rücksicht auf persönliche Meinungen Sie die Pflicht ebenso haben wie ich, ist die, daß die
Möglichkeit gewaltsamer Reaktionen von Seiten der Chironer nicht von der Hand gewiesen werden kann. Wir müssen deshalb
beim Blick auf die Zukunft eine solche
Eventualität berücksichtigen.«


Bernard spreizte resigniert die Hände.


»Nun gut, ich kann durchaus verstehen, daß man sich vorbereiten soll,
aber ich sehe nicht ein, wie das unsere Planung hier oben im Bereich Technik
betrifft.«


Merrick zog die Brauen zusammen und schien zu dem entschlossen zu sein,
den Versuch aufzugeben, sich dem Thema verstohlen zu nähern.


»Ungefähr zehntausend von unseren Leuten sind jetzt in Canaveral City
und der unmittelbaren Umgebung.« Er sah Bernard ins Gesicht. »Sie hängen stark
von chironischen Dienstleistungen und Einrichtungen jeder Art ab, vom Strom für
ihre Häuser bis zur Nahrung. Wenn es dort unten zu Unruhen größeren Ausmaßes
kommen sollte, wären sie den Chironern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.« Er
hob die Hand, um jeden Einwand abzuweisen, bevor Bernard etwas sagen konnte.
»Wir können einen solchen Zustand nicht dulden. Es ist deshalb entschieden
worden, daß wir,rein als Vorsichtsmaßnahme, um im Notfall unsere eigenen Leute
zu schützen, in der Lage sein müssen, die Aufrechterhaltung lebensnotwendiger
Dienstleistungen zu gewährleisten, wenn die Umstände das verlangen sollten. Da
wir nicht von einer technologisch rückständigen Umwelt sprechen, wäre zur
Erfüllung dieser Verpflichtung ein beträchtliches Maß an Fachkenntnissen über
moderne Industrieprozesse erforderlich, was uns von der Technik eine
unentbehrliche Rolle auferlegt. Ich hoffe, Sie verstehen mich.«


Bernards Augen verengten sich ein wenig. Das paßte zu dem, was Kath im
Fusionskomplex gesagt hatte, wenn man die nachgeschobenen Begründungen
wegließ. Das war also Merricks Absicht - die vorgesehene Beaufsichtigungstruppe
zu verstärken, weil das Direktorat beschlossen hatte, mit dem Plan
weiterzumachen, wobei Padawski als Ausrede benutzt wurde?


»Ich bin mir nicht ganz sicher«, zweifelte er. »Das hört sich so an, als
sprächen Sie davon, einen Teil wichtigster chironischer Anlagen übernehmen zu
wollen. Würde das die Lage nicht nur verschlimmern?«


»Ich habe nicht davon gesprochen, daß wir irgend etwas übernehmen. Ich
sage nur, wir sollten mit ihren Anlagen ausreichend vertraut sein, um die
fortlaufende Versorgung zu gewährleisten, falls das nötig werden sollte. Seit
wir Gelegenheit gehabt haben, uns Port Norday und ein paar andere Komplexe
anzusehen, bin ich einigermaßen sicher, daß wir damit zurechtkommen würden. Ich
wollte bis jetzt zeitlich niemanden übermäßig beanspruchen, aber da das Ganze
jetzt machbar zu sein scheint, möchte ich, daß Sie sich Norday ansehen. Sie
sollten Hoskins mitnehmen. Er war natürlich das letztemal dabei, aber eine
Auffrischung kann nichts schaden, und für Sie wäre es nützlich, jemanden bei
sich zuhaben, der sich schon auskennt. Das war eigentlich der Grund, warum ich
mit Ihnen reden wollte.« Merrick sprach ganz beiläufig, so, als unterstelle
er, das Thema sei bereits allgemein bekannt, obwohl Bernard amtlich noch nicht
mehr darüber erfahren hatte, aber gleichzeitig sah er Bernard neugierig an,
als warte er schon auf Einwände.


Bernard beschloß, mitzutun, um zu sehen, wie sich das weiterentwickelte.


»Verzeihen Sie - was meinen Sie, letztesmal? Ich muß etwas nicht richtig
verstanden haben.«


Merricks Brauen schossen ein bißchen zu hastig hoch.


»Das letztemal, als wir den Komplex in Port Norday besichtigt haben.«
Bernard starrte ihn verständnislos an. Merrick wirkte gequält. »Erzählen Sie
mir nicht, daß Sie davon nichts gewußt hätten. Ich bin vor einer Weile mit
Walters und Hoskins dortgewesen. Hat Walters Ihnen davon nichts erzählt?«


»Niemand hat mir etwas erzählt.«


Merricks gequälter Ausdruck machte einer finsteren Miene Platz.


»Tz, tz. Das ist unverzeihlich.Wie peinlich. Warten Sie mal - ich kann
mich nicht mehr genau erinnern, wann das war, aber Sie hatten Dienst. Deshalb
konnte ich Sie damals nicht mitnehmen.« Das war eine offenkundige Lüge; Bernard
war dort an seinem freien Tag gewesen und hatte Jay dabeigehabt. »Aber wir
können das rasch beheben. Sie werden fasziniert sein. Eine Frau leitet den
Hauptteil des Primärprozesses - eine bemerkenswerte Dame - so daß ich Ihnen
nicht nur eine interessante Umgebung versprechen kann, sondern auch angenehme
Gesellschaft. Ich möchte, daß Sie sobald wie möglich mit Hoskins etwas
vereinbaren. Ich fürchte, ich bin die nächsten Tage zu beschäftigt.«


Offensichtlich war etwas Ungewöhnliches im Gange. Bernard wollte es
ungern dabei belassen und sagte: »Walters vielleicht auch? Möglicherweise kann
er auch eine Auffrischung gebrauchen.«


Merrick atmete tief ein. Seine Miene wurde ernst.


»Mmmm ... Walters. Das bringt mich zu dem zweiten Punkt, den ich mit
Ihnen besprechen möchte«, sagte er mit schleppender Stimme. »Officer Walters
ist nicht mehr bei uns. Er und seine Familie sind vor zwei Tagen aus Cordova
Village verschwunden und haben nichts mehr von sich hören lassen. Er ist
gestern nicht zum Dienst angetreten. Wir müssen davon ausgehen, daß er sich
abgesetzt hat.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Enttäuschend, Fallows, sehr
enttäuschend. Ich hatte mehr Charakter von ihm erwartet.«


Das war es also! Merricks Liebling hatte ihn im Stich gelassen, und er
brauchte Ersatz. Merrick war Bernards Können als Ingenieur ganz gleichgültig;
es ging ihm nur darum, sich aus einer zweifellos peinlichen Sache
herauszuwinden. Als Bernard an die Heucheleien zurückdachte, die er zur
Kenntnis hatte nehmen müssen, seitdem er hier saß, kam die Erinnerung an Kaths
Offenheit und Aufrichtigkeit selbst einem Fremden gegenüber wie ein frischer
Luftzug zu ihm.


»Sie können sich das an den Hut stecken«, hörte er sich sagen, bevor ihm
noch bewußt geworden war, daß er antwortete.


»Was?« Merrick richtete sich steif auf. »Was haben Sie gesagt,
Fallows?«


»Ich habe gesagt, Sie können's sich an den Hut stecken.« Mit einem Schlag
war das Gefühl der Einschüchterung, das Bernard viele Jahre bedrückt hatte,
weggewischt. Die Rolle, in die er sich hatte zwängen lassen, schrumpfte und
fiel ab wie eine alte Haut. Zum erstenmal war er - er selbst und konnte sich als Mensch durchsetzen. Und auf der
anderen Seite des Schreibtischs ging durch die Granitkathedrale ein Riß. Sie
brach zusammen zu Schutt, und im Inneren war.. . nichts. Leer, wie all die
anderen Leerheiten, vor denen er sein ganzes Leben lang auf der Flucht gewesen
war. Von diesem Augenblick an lief er nicht mehr davon.


Bernard lehnte sich zurück und erwiderte Merricks empörten Ausdruck mit
ruhigem Blick. »Niemand wird diesen Komplex zusperren, und das wissen Sie
auch«, sagte er. »Sparen Sie sich die Propaganda. Ich habe mitgeholfen, das
Schiff sicher hierher zu bringen, und es gibt jüngere Leute, die eine
Beförderung verdienen. Ich habe meine Pflicht getan. Ich höre auf.«


»Aber das können Sie nicht!« stieß Merrick hervor.


»Das habe ich eben getan.«


»Sie haben einen Vertrag einzuhalten.«


»Ich habe mehr als sieben Jahre gedient, so daß ich von Vierteljahr zu
Vierteljahr neu optieren kann. Deshalb schulde ich Ihnen maximal drei Monate.
Gut, die bekommen Sie. Aber ich habe auch mehr als drei Monate aufgelaufenen
Urlaub von der Reise, den ich sofort antrete. Sie bekommen das in fünf Minuten
schriftlich.« Er stand auf und ging zur Tür. »Und Sie können der Buchhaltung
sagen, man soll sich wegen des ausstehenden Gehalts keine grauen Haare wachsen
lassen«, sagte er mit einem Blick über die Schulter. »Ich brauche das Geld
nicht.«


Am Abend kam Bernard vom Fährenlandeplatz zurück und fand Jerry Pernak
vor. Pernak erklärte beim Abendessen, er habe seine Opposition gegen Lechats
Separatistenpolitik überdacht. Von Eve habe er erfahren, daß Jean sich aktiv
beteilige, wollte wissen, ob das für Bernard auch gelte, und mithelfen.


Bernard konnte nicht verstehen, warum Pernak seine Meinung geändert
hatte.


»Ich dachte, Sie und Eve hätten sich alles überlegt, bevor Sie abgeflogen
sind«, wandte er ein, als sie sich bei einem Glas nach dem Essen im
tieferliegenden Teil des Wohnzimmers unterhielten. »Sehen Sie sich an, was
vorgeht - Sie sind gegangen, überall gehen die Leute. Sie hatten recht. Lassen
Sie die Sache auf sich beruhen. Das renkt sich von selbst ein.«


»Das willst du, nicht wahr?« sagte Jean mit einem anklagenden Unterton.
»Du möchtest, daß wir so sind wie sie. Aber hast du dir wirklich überlegt, was
das bedeutet? Keine Maßstäbe, nirgends Ordnung, keine Moral... Ich meine, wie
sollen Jay und Marie aufwachsen?«


Jay und Marie waren ihre neuesten Waffen. Bernard wußte, daß sie eine
Begründung für ihre eigenen Ängste vor den bevorstehenden Änderungen suchte,
aber er wollte das nicht vor anderen breittreten.


»Ich möchte, daß sie die Gelegenheit haben, für sich das beste Leben zu
schaffen, das ihnen möglich ist, sicher. Sie haben die Chance hier. Wir
brauchen nicht um den halben Planeten zu gehen, um den Teil einer Welt
wiederzuerrichten, der wir nicht mehr angehören. Das kann nicht von Dauer sein.
Das ist vorbei. Du mußt dich damit abfinden, Liebes.«


»Wir sind immer noch dieselben«, sagte Jay vom Sofa her und sah seine
Mutter an. »Das wird sich nicht ändern. Wenn du dich dumm stellen willst,
kannst du das überall tun.« Zu Bernards gemäßigtem Erstaunen hatte Jay beim
Essen lebhaftes Interesse an der Diskussion bekundet und sich auch anschließend
dazugesetzt. Wird auch Zeit, dachte Bernard.


Jean schüttelte den Kopf. Sie wollte nichts davon wissen.


»Aber warum muß es vorbei sein?« Sie sah Bernard flehend an. »Wir sind
die ganzen Jahre hindurch im Schiff glücklich gewesen, nicht? Wir hatten unsere
Freunde, wir hatten die Kinder. Du hast deine Arbeit gehabt. Warum soll dieser
Planet uns alles wegnehmen? Sie haben das Recht nicht dazu. Wir wollten nie
etwas von ihnen. Das - das ist alles falsch.«


Bernard spürte, wie das Blut in seinem Kopf hochstieg. Das Pathos, das
sie vermitteln wollte, berührte einen Nerv. Er füllte sein Glas langsam und
bedächtig, während er sich zusammennahm.


»Weshalb bist du so sicher, daß mir alles wunderbar gefallen hat?« fragte
er. »Unterstellst du nicht dasselbe Recht, mir zu sagen, was ich wollen soll?«
Er stellte die Flasche hart auf den Tisch und hob den Kopf. »Nun, ich habe es
nicht immer so wunderschön gefunden und will nichts mehr davon wissen. Ich
habe heute Merrick gesagt, er kann sich seinen Posten an den Hut stecken.«


»Du hast was?« fragte Jean entsetzt.


»Ich habe ihm gesagt, er kann mich mal. Es ist vorbei. Wir können normal
sein. Ich werde in Norday drei Monate Plasmadynamik studieren und mich
anschließend an dem neuen Komplex beteiligen, der weiter nördlich an der Küste
gebaut wird. Wir können alle nach Norday ziehen und dort wohnen, bis wir etwas
Dauerhaftes finden.«


Jean schüttelte protestierend den Kopf.


»Aber du kannst doch nicht.. . Ich gehe nicht mit. Ich will nach Iberia.«


»Ich habe jahrelang all das erduldet, was sie in Iberia wieder aufbauen
wollen!« schrie Bernard plötzlich und knallte sein Glas auf den Tisch. Sein
Gesicht lief dunkelrot an. »Ich habe jede Minute verabscheut. Wer hat mich je
gefragt, ob es das war, was ich wollte? Niemand. Ich habe es satt, daß jeder
als gegeben unterstellt, wer ich bin und was ich nach Meinung der anderen sein
soll. Ich habe durchgehalten, weil ich dich liebe und unsere Kinder liebe und
ich keine andere Wahl hatte. Jetzt habe ich eine, und diesmal bist du mir etwas schuldig. Ich sage, wir gehen nach Norday, und,
verdammt noch mal, wir werden nach Norday gehen!«


Jean war zu entgeistert, um mehr zu tun, als ihn anzustarren, während Jay
in unverhüllter Fassungslosigkeit die Augen aufriß. Pernaks Lider zuckten ein
paarmal. Er wartete ein paar Sekunden, bis die Anspannung sich löste.


»Ganz so einfach ist es mit dem Problem nicht«, meinte er


schließlich mit erzwungener Ruhe. »Wenn alle in Ruhe gelassen werden
würden, um die Wahl zu treffen, würde ich Ihnen rechtgeben, aber das ist nicht
der Fall. Da ist eine Partei am Werk, die Ärger hervorrufen will, und was ich
von den Chironern gesehen habe, sagt mir, daß es großen Ärger geben könnte. Die Sache mit Iberia würde wenigstens
alle auseinanderhalten, bis das vorüber ist, mehr sage ich nicht. Ich gebe
Ihnen recht, Bernard - ich glaube auch nicht, daß das auf lange Sicht Bestand
haben wird, aber ich mache mir auch nicht Sorgen auf lange Sicht.« Er sah Jean
bedauernd an. »Tut mir leid, aber ich glaube, daß es so kommen wird.«


Bernard, der sich durch den Themawechsel ein wenig beruhigt hatte, griff
wieder nach seinem Glas, trank einen Schluck und schüttelte den Kopf.


»Reagieren Sie da nicht ein bißchen zu stark, Jerry? Von welchem Ärger
reden Sie? Was haben wir gesehen?« Er blickte von einem zum anderen, als
heische er Unterstützung. »Ein Idiot, den man nie aus dem Käfig hätte lassen
sollen, bekam das, was er sich eingehandelt hatte. Es tut mir leid, wenn das
gefühllos klingt, aber so denke ich. Und genau das haben wir erlebt.«


»Hast du heute abend die Nachrichten gesehen?« fragte Jean. »Drei von
Padawskis Bande haben sich von ihm getrennt und gestellt, aber die Truppen
dort haben wieder zwei Leichen gefunden - Chironer. Wie lange, glaubst du, kann
das so weitergehen, bevor sie uns hier in Canaveral an den Kragen wollen?«


Bernard schüttelte den Kopf, als wolle er sagen, daß er das rundweg
zurückweise.


»Das tun sie nicht. Sie sind nicht so. Sie denken einfach nicht so.«


»Aber woher kannst du so sicher sein?«


»Ich lerne sie kennen.«


»Und ich lerne sie besser kennen«, sagte Pernak zu beiden. Sein Tonfall
veranlaßte sie, sich ihm zuzuwenden. Er spreizte auf den Knien die Hände. »Es
sind nicht solche Dinge, die mir Sorgen machen. Das geht darüber hinaus ...
wenn die Armee eingreift, und vor allem, wenn sie die Waffen aus dem Schiff
anrollt, wenn es dazu kommt, werden wir die Toten nicht mehr an einer Hand abzählen.«



Bernard sah ihn unsicher an.


»Ich begreife nicht, Jerry. Warum sollte das solche Ausmaße annehmen?
Die Chironer haben in diesem Bereich doch gar nichts.«


»Ich habe gesehen, was sie in manchen Labors machen, Bernard, und das
wirft einen um«, erklärte Pernak. »Diese Leute sind nicht dumm und gehören ganz
gewiß nicht zu denen, die sich einfach hinlegen und treten lassen. Sie haben
das Wissen, um allem zu begegnen, was von der »Mayflower« .kommt, und
vielleicht sehr viel mehr. Sie haben seit mehr als zwanzig Jahren gewußt, was
bevorsteht. Den Rest kann man sich selbst ausrechnen.«


Bernard starrte eine Weile in sein Glas und schüttelte wieder den Kopf.


»Ich kann das nicht akzeptieren«, sagte er. »Wir haben nie etwas gesehen
oder gehört, das mit strategischen Waffen zusammenhinge. Wo sollen die sein?«


»Wir kennen nur Franklin«, gab Pernak zurück. »Da draußen ist ein ganzer
Planet.«


»Das bilden Sie sich ein«, sagte Bernard. »Los, Jerry, Sie sind
Wissenschaftler. Wo sind Ihre Beweise? Seit wann glauben Sie an Dinge, für die
Sie nicht den geringsten Nachweis haben?«


»Das fühle ich«, sagte Pernak. »Die Waffen müssen da sein. Ich sage
Ihnen, ich weiß, was in den Köpfen dieser Leute vorgeht.«


Jay stand auf und verließ leise das Zimmer. Bernard sah ihm verwundert
nach und richtete den Blick wieder auf Pernak.


»Aber das ist doch ein sehr schwacher Grund, um alle nach Iberia zu
schicken, oder? Und außerdem - wenn Sie recht haben, dann wäre man doch hier am
besten aufgehoben, mitten unter den Chironern. Hier wird keiner mit großen
Bomben werfen, oder?« Er drehte den Kopf und lächelte Jean unsicher an. »Ich
glaube, Jerry hat nur bestätigt, was ich meine.«


Pernak blieb todernst.


»Und das Schiff, das zwanzigtausend Meilen entfernt im Weltraum
schwebt?« sagte er.


Bevor Bernard antworten konnte, kam Jay zurück und brachte das
Landschaftsbild mit, das er bei seinem ersten Ausflug nach Franklin nach Hause
gebracht hatte. Er stellte es auf den Tisch und hielt es so, daß alle es sehen
konnten.


»Fällt euch daran etwas Ungewöhnliches auf?« fragte er.


Pernak und Jean sahen einander verwirrt an. Bernard betrachtete gehorsam
einige Sekunden lang das Gemälde, dann sah er Jay an.


»Sieht aus wie ein hübsches Gebirgsbild«, sagte er. »Soll das einen
Zusammenhang mit den Dingen haben, über die wir sprechen?«


Jay nickte und wies auf einen von Chirons Monden, der zwischen den Wolken
in einer der Bildecken zu sehen war.


»Das ist Remus«, erklärte er. »Das Bild ist vor mehr als einem Jahr
gemalt worden, und wenn du genau hinsiehst, kannst du erkennen, daß der Maler
auf die Einzelheiten eingegangen ist. Ich habe viel über das Sternensystem und
seine Planeten gelesen, und als ich mir Remus auf diesem Bild ansah, fiel mir
etwas Merkwürdiges auf.« Jays Finger deutete auf eine glatte Fläche auf Remus
zwischen zwei deutlich dunkleren, wahrscheinlich Kratern. »Ich war sicher, daß
in den neuesten Bildern, die ich aus der chironischen Datenbank hatte, die
beiden Krater durch einen dritten verbunden sind, wo diese glatte Fläche war
... durch einen großen, Durchmesser mehrere hundert Meilen. Als ich
nachschaute, stellte ich fest, daß ich recht hatte - da ist ein riesiger
Krater, und vor einem Jahr gab es ihn noch nicht.«


Bernard zog die Brauen zusammen, als er zu begreifen begann.


»Hast du Jeeves danach gefragt?«


»Ja. Jeeves sagte, er sei Folge eines Unfalls bei einem ferngesteuerten
Experiment, das die Chironer dort anstellten, weil es hier zu gefährlich war -
es hat etwas mit ihrer Forschung auf dem Gebiet der Antimaterie zu tun.« Jay
kniff die Augen zusammen und fuhr sich durch die Haare. »Aber man erwartet, daß
so etwas gesagt wird, nicht? Die Chironer machen nicht viele Fehler.« Er
schaute sich im Kreis der entsetzten Gesichter um. »Aber was ihr gesagt habt,
brachte mich auf den Gedanken, der Krater könnte genau das Ergebnis sein, wenn
man eine große Waffe getestet hätte ...«


Bernard, Pernak und Jean starrten das Bild lange Zeit an. Pernaks Miene
war tiefernst geworden, und Jean nagte angstvoll an ihrer Lippe. Schließlich
nickte Bernard und sah die beiden an.


»Okay, ich bin dabei«, sagte er. »Die meisten Leute, die da draußen große
Reden schwingen, können damit nicht umgehen. Ich glaube nicht, daß Iberia in
der einen oder anderen Richtung noch eine große Rolle spielt, aber wir müssen
Lechat beiziehen, und zwar schnellstens.«
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Die erste Bombe explodierte in der Mitte von Canaveral City in den frühen
Morgenstunden und richtete schwere Schäden am Bahnhof der Magnetschwebebahn an,
wo die Nebenlinie zum Fährenstützpunkt sich der Hauptroute von Franklin durch
die Halbinsel anschloß. Die anschließenden Untersuchungen durch Bombenexperten
ergaben, daß sie in einem aus Franklin hinausfahrenden Wagen untergebracht
gewesen war. Die einzigen Insassen zu der Zeit waren acht Terraner, die von
einer feuchtfröhlichen Nacht zurückkehrten. Sie waren auf der Stelle tot.


Die zweite ging kurze Zeit später in der Nähe des Haupttors bei den
Militärkasernen in die Luft. Getötet wurde niemand, aber zwei Wachtposten
erlitten Verletzungen, allerdings keine schweren.


Die dritte Bombe zerstörte wenige Stunden nach Tagesanbruch einen
chironischen Senkrechtstart-Transporter auf seinem Standplatz im Stützpunkt
und tötete zwei von den dort tätigen Chironern, während drei weitere verletzt
wurden. Obwohl das Fahrzeug selbst leergewesen war, hätte es noch im Lauf der
gleichen Stunde starten und eine Gruppe von zweiundfünfzig terranischen
Amtsträgern, Technikern und Offizieren zu einem Besuch auf eine chironische
Raumfahrtforschungsanlage fünfhundert Meilen landeinwärts durch Occidenia
fliegen sollen.


Im Lauf des Vormittags legten terranische Nachrichtensprecher das als
chironische Reaktion auf die Verbrechen Padawskis und als Warnung an die
Terraner aus, was sie zu erwarten hätten, wenn Kalens nach seinem letzten
Versprechen, als ersten Schritt zur »Restabilisierung« des Planeten Franklin
der terranischen Gesetzgebung zu unterstellen, zum Chef der neuen Verwaltung
wählen sollten. Interviews, in denen Chironer leidenschaftslos bestritten,
daß sie mit den Vorfällen in Verbindung stünden, wurden kaum beachtet. Bei den
Terranern reagierte man unterschiedlich.


Auf der einen Seite standen die Protestversammlungen und Demonstrationen
gegen die Chironer, die in manchen Fällen zu Angriffen des Pöbels auf Chironer
und chironischen Besitz führten. Auf der anderen erklärte eine Gruppe von
zweihundert Terranern, die Bombenexplosionen seien das Werk von terranischen
anti-chironischen Extremisten, man wolle gemeinschaftlich gehen; sie mußte mit
einem Truppenkordon aufgehalten werden. Bevor sie sich zerstreuen konnten,
wurden sie von einer aufgebrachten Menge Chironergegner angegriffen, und bei
der folgenden Massenschlägerei sahen die Chironer unbeteiligt zu, während
Terraner auf Terraner einhieben und terranische Truppen sie zu trennen
versuchten.


In einer eilends einberufenen Kongreßsitzung verurteilte Howard Kalens
erneut Wellesleys Politik »skandalöser Beschwichtigung gegenüber dem, was
endlich als terroristische Anarchie und Gangstertum entlarvt ist« und verlangte
die Verhängung des Notstands. In einer stürmischen Debatte blieb Wellesley
beharrlich dabei, daß die Ereignisse zwar alarmierend seien, verglichen mit den
Gefahren während des Fluges, für die man die Notstandsklausel geschaffen habe,
aber keine allgemeine Bedrohung darstellten; sie rechtfertigten keine derart
extreme Maßnahme. 'Wellesley mußte aber etwas tun, um die scharfen Forderungen
von allen Seiten nach Maßnahmen zum Schutz der Terraner auf der Oberfläche zu
befriedigen.


Paul Lechat stellte erneut die separatistische Frage zur Diskussion und
schien eine Zeitlang mehrheitsfähig zu sein, als Wirtschaftslobbyisten aus
Kalens' Lager desertierten. Der zeitliche Zusammenhang war für Lechat jedoch
nicht günstig, und Borftein torpedierte den Antrag mit einer ätzenden
Schilderung, warum sie zuließen, daß man sie wie Bettler vom Planeten verjagen
werde. Ramisson, der für unbehinderte Integrierung in das chironische System
eintrat, forderte zwar zur Zurückhaltung auf, sah aber offenkundig ein, daß
die Stimmung gegen ihn war, und äußerte sich mehr, um die Erwartungen seiner
Anhänger zufriedenzustellen, als in der Überzeugung, irgend etwas beeinflussen
zu können. Das Plenum hörte pflichtgemäß zu und ging nicht darauf ein.


Am Ende bewirkte Kalens Übereinstimmung aller mit einem Antrag, formell
eine terranische Enklave innerhalb von Canaveral City zu proklamieren, bestimmt
durch eine klar gezogene Grenze, hinter der terranisches Recht gelte und
durchgesetzt werden würde. Der Iberia-Vorschlag erfordere Monate, erklärte er
Lechat, für die Sicherheit der terranischen Bevölkerung müsse aber sofort
gesorgt werden. Ohne ein Mandat von den Wählern sei das ohnehin nicht zu
bewältigen. Die Enklave werde eine funktionierende und innerlich festgefügte
Gemeinschaft aufrechterhalten, die man zu einem späteren Zeitpunkt verpflanzen
könne, falls das Wahlergebnis das verlange, und stelle deshalb einen solchen
Schritt in die von Lechat empfohlene Richtung dar, wie man ihn
realistischerweise in diesem Augenblick verlangen könne. Lechat war gezwungen,
bis zu einem gewissen Punkt zuzustimmen, und spürte die Verpflichtung, sich
anzuschließen.


Kalens hatte sich offenbar schon seit geraumer Zeit mit den Einzelheiten
beschäftigt. Er gewann die Unterstützung der Wirtschaftslobby durch den
Vorschlag zurück, »die chironische Klippschul-Wirtschaft« aus der Enklave
fernzuhalten, und schlug einen Plan vor, den gesamten Austausch von Gütern und
Dienstleistungen innerhalb der Grenzen an eine Sonderwährung zu knüpfen, die
von der Bank der »Mayflower II« garantiert werden sollte. Die Chironer, die
innerhalb des Grenzbezirks wohnten und arbeiteten, sollten unbehindert kommen
und gehen und, wenn sie das wünschten, auch wohnhaft bleiben können,
vorausgesetzt, daß sie die terranischen Gesetze anerkannten und beachteten.
Falls sie das nicht taten, würden sie denselben Zwangsmaßnahmen unterliegen
wie die anderen. Sollte die Enklave in ihrem Bestand durch äußere
Gewalteinflüsse gestört werden, sei sie als nationales Territorium zu
verteidigen.


Wellesley zögerte, seine Zustimmung zu geben, sah sich aber in einer
schwierigen Lage. Nachdem Kalens in der Notstandsfrage nachgegeben hatte,
erschien er als die Stimme der vernünftigen Kompromißhaltung, was, wie
Wellesley verspätet erkannte, vielleicht von Anfang an Kalens' Absicht gewesen
war. Wellesley wußte keine wirksame Antwort auf eine Bemerkung Kalens', wenn
gegen die Desertionen nichts unternommen werde, laufe Wellesley durchaus
Gefahr, seine Amtszeit mit der zweifelhaften Ehre zu beenden, über ein leeres
Schiff zu präsidieren; die Massenflucht war für Wellesley ebenso sehr ein Dorn
im Fleisch gewesen wie für alle anderen.


Darum ging es im Grunde. Die unausgesprochene Meinung, die Kalens
ansprach und auf die jedermann reagierte, wiewohl nur wenige es offen zugaben,
war die, daß das gesamte Gesellschaftsgefüge, auf dem alle ihre Interessen
beruhten, zu zerfallen drohte, und der wahre Reiz einer Enklave in genau
gezogenen Grenzen lag mehr darin, die Terraner am Verlassen als bombenschleppende
Chironer am Eindringen zu hindern. Seit Kalens so nah daran gewesen war,
auszusprechen, was im Inneren alle dachten, standen alle Interessengruppen und
Parteien hinter ihm, was Wellesley begriff. Wenn Wellesley sich
dagegenstemmte, lief er Gefahr, abgewählt zu werden. Er stimmte also zu, und
der Antrag wurde nahezu einstimmig angenommen.


Marcia Quarrey brachte dann die Frage nach einem eigenen Gouverneur zur
Sprache, der zwar Wellesley verantwortlich, aber innerhalb der Enklave ansässig
sein sollte, um dort die Geschäfte zu verwalten. Die Aufteilung der Autorität
zwischen den Angehörigen des Direktorats, zwanzigtausend Meilen entfernt im
Schiff, habe, so deutete sie an, zu den seit der Ankunft aufgetretenen
Schwierigkeiten beigetragen, und sie auf eine Person zu vereinigen, die über
den Vorteil verfügte, an Ort und Stelle zu sein, werde vieles aufwiegen. Die
Meinungen waren dafür, und Quarrey nominierte den stellvertretenden Direktor
Sterm für das neue Amt.


Sterm lehnte jedoch mit der Begründung ab, ein großer Teil der Aufgabe
betreffe die Festlegung politischer Leitlinien im Zusammenhang mit den
Beziehungen zwischen Terranern und Chironern, und da es einen Direktor für
Außenbeziehungen gebe, dem man diese Verantwortung bereits anvertraut habe, sei
es zur Vermeidung künftiger Konflikte das Vernünftigste, die beiden Funktionen
zu vereinen. Er nominierte deshalb Howard Kalens, Quarrey unterstützte den
Vorschlag, und er wurde mit großer Mehrheit angenommen.


So beschloß man, die erste Ausdehnung der Neuen Ordnung offiziell auf dem
Planeten Chiron zu verkünden, und Kalens sollte der Vollstrecker sein. Er hatte
den ersten Schritt getan, sein Reich zu sichern.


»Das ist der Anfang«, sagte er am Abend zu Celia. »In zehn Jahren wird
das die Hauptstadt einer ganzen Welt sein. Was kann ein Haufen Vagabunden mit
Handfeuerwaffen noch gegen mich ausrichten, seit eine ganze Armee hinter mir
steht?«


In derselben Nacht stand Colman auf einer Seite des von Flutlicht
erhellten Landeplatzes bei den Kasernen von Canaveral City mit einer Abteilung
von Kompanie D und beobachtete schweigend den Anflug eines chironischen
Transporters, der keine zwanzig Minuten vorher an der gegenüberliegenden Küste
des Medichirons abgehoben hatte. Sirocco stand neben ihm, ein paar Meter
entfernt hatten sich General Portney, Colonel Wesserman und mehrere Adjutanten
eingefunden.


Das Flugzeug setzte weich auf, und auf der dem Empfangskomitee
zugewandten Seite glitten Doppeltüren zur Seite. Ein hochgewachsener,
kräftiger, rotbärtiger Chironer, der eine dunkle Parka mit dickem Gürtel trug,
sprang heraus, gefolgt von einer zweiten, ähnlich gekleideten Gestalt, die aber
schmaler und geschmeidiger war. Als die Kabinenbeleuchtung aufflammte, sah man
im Inneren mehrere Personen. Am Boden hinter ihnen lagen zwei Reihen
Plastikbündel in der Größe von Schlafsäcken.


Die Offiziere wechselten einige Worte mit den Chironern, dann gingen
Portney und Wesserman auf die Maschine zu, um einen Blick in das Innere zu
werfen. Nach einigen Sekunden nickte Portney vor sich hin, drehte den Kopf und
nickte Sirocco zu. Sirocco winkte, und einer der beiden wartenden
Sanitätswagen rollte zum chironischen Flugzeug. Zwei Soldaten öffneten die
Hecktüren. Vier andere stiegen in das Flugzeug und begannen, die Leichen
herauszuheben. Bei jeder Leiche, die herausgetragen wurde, hob Sirocco kurz das
Oberteil an, während ein Adjutant das Gesicht mit Fotos auf einem
Kom-Bildschirm verglich und eine zweite Kennnummer auf einer Liste abhakte. Dann
wurde die Leiche in das Fahrzeug geschoben.


Insgesamt waren vierundzwanzig Mann geflüchtet; neun hatten sich schon
gestellt oder waren bei Zusammenstößen mit Chironern getötet worden. Anita war
nicht darunter gewesen. Colman zählte fünfzehn Säcke. Das bedeutete, daß sie
in einem von ihnen lag.


Nachdem er das makabre Ritual einige Minuten lang beobachtet hatte,
wandte er den Kopf zur Seite, um den rotbärtigen Chironer zu betrachten, der
ausdruckslos in seiner Nähe stand. Er schien Ende Zwanzig oder Anfang Dreißig
zu sein, aber sein Gesicht hatte die Falten eines älteren Mannes und wirkte
wettergegerbt und gerötet sogar im fahlen Flutlicht. Seine Augen waren hell und
wach, verrieten aber nichts von seinen Gedanken.


»Wie ist es passiert?« murmelte Colman, nachdem er einen Schritt näher
getreten war.


Der Chironer antwortete in leisem, gedehntem Tonfall, ohne den Kopf zu
heben.


»Wir verfolgten sie zwei Tage lang, und als genug von uns da waren,
schlugen wir zu, während eine andere Gruppe vor ihnen an einem Hügelkamm
landete, um ihnen den Weg abzuschneiden. Als sie in einen Hohlweg abrückten,
sperrten wir beide Ausgänge mit Gewehrschützen und zeigten ihnen, daß wir da
waren. Wir gaben ihnen jede Chance ... wenn sie die Waffen niederlegten, sagten
wir, würden wir sie nur den Behörden überstellen.« Der Chironer ließ kurz den
Kopf sinken und seufzte. »Manche Leute wissen eben nicht, wann sie aufhören
müssen.«


Sirocco klappte in diesem Augenblick wieder eine Schutzhülle hoch; Colman
erkannte Anita. Ihr Gesicht weiß wie Marmor und wächsern. Er schluckte und
starrte dumpf vor sich hin. Die Augen des Chironers streiften ihn kurz.


»Jemand, den Sie gekannt haben?«


Colman nickte mühsam.


»Vor einer Weile, aber . ..«


Der Chironer betrachtete ihn ein paar Sekunden lang, dann gab er einen
leisen Kehllaut von sich.


»Das sind wir nicht gewesen«, sagte er. »Nachdem wir ihnen klargemacht
hatten, daß sie in der Falle steckten, begannen ein paar von ihnen zu feuern.
Fünf Mann versuchten einen Ausbruch und hißten ein weißes Hemd, um uns
mitzuteilen, daß sie aufgeben wollten. Wir stellten das Feuer ein, aber ein
paar von den anderen schossen sie hinterrücks zusammen, während sie auf uns
zuliefen. Sie gehörte zu den fünf Leuten.« Der Chironer wandte sich ab und
spuckte auf den Boden unter das Flugzeug. »Dann begann eine Hälfte der Bande,
die noch übrig war, sich mit der anderen ein Feuergefecht zu liefern -
vielleicht wegen dieser Tat, vielleicht auch, weil sie selbst aufgeben wollten
- und am Ende waren noch drei oder vier übrig. Wir hatten überhaupt nicht
eingegriffen. Padawski war einer von ihnen, und zwei andere, die genauso
brutal und irr waren. Kein großes Problem mehr für uns.«


Später dachte Colman darüber nach, daß Anita in einem Leichensack
zurückgebracht worden war, weil sie es vorgezogen hatte, einem Verrückten zu
folgen, statt ihren Verstand zu gebrauchen und ihr Leben selbst zu bestimmen.
Die Chironer schauten nicht zu, wie ihre Kinder in Leichensäcken heimgebracht
wurden, dachte er; sie brachten ihnen nicht bei, daß es edel sei, für
störrische alte Männer zu kämpfen, die sich nie einer Waffe würden stellen müssen,
oder schickten sie fort, um sie zu Tausenden abschlachten zu lassen, um anderer
Leute Wahn zu verteidigen. Die Chironer kämpften nicht auf diese Weise.


Deshalb gab es keinen Zweifel für Colman, daß die Chironer mit den
Bombenexplosionen nichts zu tun hatten. Er hatte mit Kath gesprochen, und sie
hatte ihm versichert, daß kein Chironer beteiligt sein konnte. Er gab zu, daß
das Vertrauenssache war, aber er glaubte daran, daß sie die Wahrheit wußte und
sie aussprach. Die Chironer hatten auf Padawski reagiert, wie er das instinktiv
vorausgesehen hatte - konkret, überlegt, angemessen und mit einer chirurgischen
Präzision, die Unschuldige aus dem Spiel ließ.


Das war die Art, wie sie kämpften. Sie hatten zugesehen, wie ihre Gegner
einzeln und paarweise schwächer wurden, und darauf gewartet, daß der Rest in
Uneinigkeit zerfiel und sich selbst dezimierte. Dann hatten die Chironer
gehandelt.


Sie sahen zu und warteten, während mit der Mission »Mayflower II«
dasselbe geschah, begriff er. Wann und wie würden sie handeln? Und wenn sie es
taten, auf welcher Seite würde er selbst stehen?
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Die Art und Weise, wie die Chironer die Sache Padawski bereinigt hatten,
und das Fehlen jeder organisierten Reaktion bei ihnen auf die anfängliche
Hysterie bei den Terranern führte zu der weitverbreiteten Ansicht, die
Chironer von einer Schuld an den Bombenexplosionen freizusprechen, aber die
Terraner vermieden es, über die Frage nachzudenken, die sich dann von selbst
ergab. Der Nachgeschmack von Schuldbewußtsein und nicht geringer Scham bei
vielen entfremdete die terranischen Extremisten der Mehrheit, und die
Beziehungen zu den Chironern wurden bald wieder Normal. Trotzdem drehten sich
die durch die Angelegenheit in Bewegung gesetzten Räder weiter. Fünf Tage
später wurde das Bestehen des Territoriums Phönix proklamiert.


Knapp über vier Quadratmeilen, aber von unregelmäßiger Begrenzung
umfaßte Phönix den Großteil von Canaveral City mit Zentrum und Kasernen, die
Wohnanlagen der Umgebung wie Cordova Village, wo in erster Linie Terraner
lebten, und eine Auswahl an industriellen, wirtschaftlichen und der
öffentlichen Versorgung dienenden Anlagen, die als Kern einer autonomen Gemeinschaft
dienen sollten. Zusätzlich wurde eine Fläche von zehn Quadratmeilen offenen
Geländes auf der Franklin abgewandten Seite für künftige Annektierung und
Bebauung vorgesehen. Den Chironern wurden für die Benutzung der
Magnetschwebebahn zwischen Franklin und der Mandel-Halbinsel Transitrechte eingeräumt.
Dafür verlangte Phönix seinerseits einen Durchgangskorridor zum
Fährenstützpunkt, der gemeinsam genutzt werden sollte.


An Toren entlang der Grenze wurden Kontrollpunkte eingerichtet, die
Strecken dazwischen mit Zäunen und Schranken, bewacht von Militärstreifen, gesichert.
Man erklärte die Geltung terranischer Gesetze im Inneren, das ungenehmigte
Waffentragen war verboten, alle Dauerbewohner mußten sich registrieren lassen.
Sämtliche registrierten volljährigen Personen hatten Anspruch darauf, sich am
demokratischen Prozeß zu beteiligen, was den Chironern das Recht verschaffte,
die Führer zu wählen, die sie nicht wollten, und die Verpflichtung auferlegte,
die hinzunehmen, die sie ohnehin bekamen.


Man führte eine Währung ein und verfügte die alleinige Gültigkeit. Alle
nach Phönix eingeführten Güter unterlagen einer Zollgebühr, die dem
Unterschied zwischen ihren Einkaufskosten und den geltenden Preisen
entsprechender terranischer Waren entsprach. Dazu wurde ein Importaufschlag
erhoben. Er bedeutete, daß das, was jemand in Franklin sparte, auf dem Heimweg
an die Regierung entrichtet werden mußte. Die terranischen Fabrikanten verloren
damit den Vorteil, kostenlos chironisches Material beziehen zu können,
gewannen aber einen festen Markt, den sie verzweifelt brauchten, weil ihre
Waren sich nicht gut verkauft hatten. Man durfte damit rechnen, daß der Markt
beträchtlich wachsen würde, sobald ganz Franklin annektiert war, was, wie kaum
übersehen werden konnte, auf Kalens' Liste nicht sehr weit unten stand. Die
terranischen Lieferanten und freien Berufe hatten weniger Glück und heulten
protestierend auf, als die Chironer fröhlich weiterhin kostenlos Duschen
reparierten, Unterricht erteilten und Zähne polierten. Man mußte ein
Ergänzungsgesetz durchpeitschen, um für ungesetzlich zu erklären, daß jemand
seine Dienste kostenlos zur Verfügung stellte. Auf diese Absurdität hin wurde
die skeptische terranische Öffentlichkeit zynisch und überschwemmte mit ihren
Klagen Gerichte, die schon völlig überlastet waren, weil Chironer sich grinsend
zu Hunderten anstellten, um sich festnehmen zu lassen, während eine Flut von
Klagen gegen jeden hochging, der bei irgendeiner Gelegenheit irgendeine Hilfestellung
bot, während eine Gruppe aus Ehefrauen von Rechtsanwälten auf eigene Weise mit
einer Liste von Gebühren für eheweibliche Gunstgewährung protestierte.


Der Schmuggel erreichte die Ausmaße einer Epidemie, die Beschlagnahmen
füllten bald ein Lagerhaus mit Waren, die auf den Markt zu lassen Amtsträger
sich nicht getrauten, ohne zu wissen, was damit geschehen sollte, nachdem die
Bitte eines besorgten Zollbeamten, doch alles zurückzunehmen, von den Chironern
abschlägig beschieden worden war. Die Chironer außerhalb von Phönix
befriedigten weiterhin bereitwillig jede Bestellung und jede Bitte; terranische
Bauunternehmer, die mit der Arbeit an einem neuen Wohnkomplex begonnen hatten,
wurden dabei ertappt, daß sie chironische Arbeitskräfte einsetzten, ohne das
in den Büchern erscheinen zu lassen; jedes Unternehmen war überzeugt davon, daß
seine Konkurrenten betrogen, und es dauerte nicht lange, bis jede Sitzung im
Kongreß in einem Tollhaus von Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen
illegaler Schiebereien, heimlicher Absprachen, Schwarzarbeit und jeder anderen
Art von Betrug entartete.


Aus dem Zynismus wurde bald Rebellion, als immer mehr Terraner Phönix
nicht als schützende Enklave, sondern schlimmstenfalls als Gefängnis und
bestenfalls als selbsternanntes Narrenhaus betrachteten. Man fand Wohnungen
verlassen, immer mehr Gesichter verschwanden, als Ausflüge nach Franklin
zunehmend Reisen ohne Wiederkehr wurden. Man gab Pässe aus und schränkte den
terranischen Reiseverkehr ein, während alle Chironer bereitwillig von Wachen
durch die Sperren gelassen wurden, weil sie nicht beurteilen konnten, wer dort
wohnte und wer nicht, weil kein einziger sich hatte registrieren lassen. Die
Wachen hatten überhaupt kein sonderliches Interesse mehr; in die andere
Richtung zu blicken, wurde immer mehr zur Gewohnheit, immer mehr von ihnen
wurden nicht auf ihrem Posten angetroffen, wenn die Ablösung kam. Man erteilte
Anweisung, daß jeder Wache mindestens ein SD-Mann angehören mußte. Die
Wirksamkeit dieser Maßnahme wurde stark verringert durch ein Netz
bereitwilliger Chironer, das über Nacht entstand, um Terranern dabei zu helfen,
ihren eigenen Wachen zu entwischen.


Die Diffusion durch die Membran um Phönix erzeugte einen osmotischen
Druck, der mehr Menschen von der »Mayflower« heruntersaugte. Bald kam es zu
Personalknappheit, wodurch das Schiff die laufende Versorgung nicht mehr
aufrechterhalten konnte. Die verlegenen Beamten in Phönix waren gezwungen,


sich um Nahrung und andere lebenswichtige Dinge an die Chironer zu
wenden. Sie beharrten darauf, zu bezahlen, obwohl sie wußten, daß es keinen
finanziellen Ausgleich geben konnte. Die Chironer nahmen gutmütig die
angebotenen Schuldscheine an und machten weiter wie bisher, während die
Terraner sich die Köpfe darüber zerbrachen, wie sie den Unfug bereinigen
sollten, daß sie ihre Zollgebühren an sich selbst entrichteten.


Niemand sprach mehr davon, Franklin zu annektieren. Howard Kalens'
Aussichten, gewählt zu werden und die Farce zu verewigen, sanken so knapp über
den Nullpunkt, daß ein Unterschied kaum noch zu erkennen war, und Paul Lechat,
der das, was er sah, als Vorausschau auf das Unausweichliche erkannte, bestand
nicht mehr auf einer Wiederholung des Ganzen in Iberia; jedenfalls war das der
Grund, den er öffentlich bekanntgab. Ironischerweise erwies sich der für
Integration eintretende Ramisson als der einzige Kandidat, dessen Programm eine
Mehrheit auf sich zu vereinigen möglich erscheinen ließ, aber auch das war lediglich
Theorie, weil seine potentiellen Anhänger die Neigung hatten, das Weite zu
suchen, sobald sie bekehrt waren. Als der Wahltag näherrückte, zeigte sich
jedoch, daß ernsthaftes Interesse immer mehr zu schwinden begann. Sogar die
Wahlreden wurden zu halbherzigen Ritualen, bezeugt fast nur noch von gelangweilten
Studiotechnikern und gleichgültigen Kameras.


Kalens schien jedoch die Verbindung zur Realität verloren zu haben, die
sich rings um ihn unerbittlich offenbarte. Er peitschte seine nicht vorhandenen
Legionen weiterhin leidenschaftlich zu einer letzten höchsten Anstrengung auf,
legte einem Publikum, das nicht zuhörte, Versprechungen und Gelöbnisse vor und
zeichnete grandiose Bilder der glorreichen Zivilisation, die sie gemeinsam
errichten würden. Er hatte als seinen Amtssitz ein großes, imposantes Bauwerk
in der Mitte von Phönix gewählt, in dem er sich mit seiner Frau, seinen Kostbarkeiten
und einem Hauspersonal chironischer Einheimischer niederließ, die seine
Anweisungen brav, aber mit einer Belustigung befolgten, für die er völlig blind
war. Es war, als sei die Grenze um Phönix zu einer Abschirmung geworden, mit
der die Außenwelt ferngehalten wurde, während sie im Inneren die letzten Reste
eines Traums bewahrte, von dem er nicht lassen konnte; wo die Wirklichkeit von
der Vision abwich,stellte er in seinem Inneren den richtigen Zustand wieder
her.


Er hatte immer noch standhafte Anhänger, vor allem unter jenen, die sich
sonst nirgends hinwenden konnten und zum wechselseitigen Schutz
zusammengerückt waren. Unter ihnen war ein beträchtlicher Teil der Wirtschafts-
und Finanzkreise, die sich mit dem Gedanken, ihre Lebensweise sei zum Untergang
verurteilt, nicht abfinden konnten; der Bischof der »Mayflower II«, über eine
Gemeinde gesetzt, die davor zurückschauderte, sich dem üblen Leben Chirons zu
überlassen; viele aus allen Bereichen der Gesellschaft, deren Natur sie zwang,
bis zum Ende durchzuhalten. Vor allem blieb Borftein, der die durch sein ganzes
Leben bedingte Treue nirgends anders anbringen konnte. Borftein führte eine
noch immer eindrucksvolle Streitmacht, deren Rückgrat praktisch der gesamte SD
von Stormbel war. Da diese Elemente auf Glauben angewiesen waren, ließen sie
sich von Kalens einreden, das Vorhandensein von Chironern in Phönix sei die
Ursache für alles, was schiefgegangen war. Wenn man die Chironer aus dem Organismus
entferne, werde die Gesundheit wiederkehren, die entwichenen Terraner würden
zurückkehren, Normalität würde eintreten und zu Wohlstand führen, und der Weg
zur Erfüllung des Traums werde frei und unbehindert sein.


Man erließ ein Bodeneigentumsgesetz, das alle Eigentumsrechte auf die
Zivilverwaltung übertrug. Die juristisch anerkannten Besitztitel für Grund und
Boden konnten von Terranern zu Marktpreisen und gegen geringe Gebühr von
ansässigen Chironern erworben werden, eine Konzession, die man für nötig erachtet
hatte, um die Sache schmackhaft zu machen. Beschäftigung durch terranische
Unternehmen sollte es den Chironern ermöglichen, das Geld zu verdienen, um die
Besitztitel für ihre Wohnungen zu erwerben, die jetzt nach deren Aussage der
Regierung gehörten, die man aber zurückverkaufen wollte. Man hätte jedoch
Anlaß zur Dankbarkeit, hieß es, weil man nicht die Preise entrichten müsse,
die für neu eintreffende Terraner galten und die sie nur durch Aufnahme von
Hypotheken bezahlen konnten. Gleichzeitig sollte nach einem
Fremdenzulassungsgesetz Chironer nach Phönis nur kommen dürfen, wenn sie sich
ein Visum ausstellen ließen, das ihre wirtschaftlichen Aktivitäten auf bezahlte
Anstellung oder auf Geschäfte im Währungsgefüge beschränkte, für welche
Genehmigungen erforderlich waren, oder schließlich auf nichtkommerzielle
Privatbesuche. So würden die in Phönix lebenden oder es betretenden Chironer
im Grunde aufhören, Chironer zu sein, und das Problem war gelöst.


Verstöße gegen Visumvorschriften sollten mit endgültiger Ausschließung
geahndet werden. Chironische Einwohner, die sich weigerten, nach einer
Gnadenfrist von drei Tagen zur Registrierung zu erscheinen, sollten
ausgewiesen, ihr Besitz zum Wiederverkauf zu geringen Preisen an terranische
Einwanderer beschlagnahmt werden.


Die meisten Terraner zweifelten nicht daran, daß die Chironer dem
keinerlei Beachtung schenken würden, konnten sich aber auch nicht vorstellen,
daß Kalens die Drohungen wahrmachte. Es mußte ein Bluff sein - der letzte
verzweifelte Bluff einer Clique, die des Glaubens war, für immer schlafen zu
können, bemüht, die letzten Fetzen eines Traums festzuhalten, der sich im Licht
einer neuen Morgendämmerung auflöste.


»Er hätte etwas von der Evolution lernen sollen«, sagte Jerry Pernak zu
Eve, als sie beim Frühstück Nachrichten hörten. »Die Säugetiere sind da, und er
glaubt, er könne sie gesetzlich in Dinosaurier zurückverwandeln.«


Bernard Fallow lehnte neben der Glasschiebetür im Wohnzimmer und starrte
auf den Rasen hinter der Wohnung hinaus, während er sich fragte, wann er frei
sein würde, um seine neue Laufbahn in Port Norday zu beginnen. Er hatte das
Thema bei Kath angeschnitten, wie sie es, was er jetzt wußte, schon erwartet
hatte, und von ihr erfahren, daß die Leute dort, die ihn kennengelernt hatten,
sich darauf freuten, mit ihm zusammenzuarbeiten. Er war sich mit Pernak und
Lechat aber darin einig gewesen, daß ein Kern von Menschen, die fähig waren,
den Lauf der Ereignisse rational zu bestimmen, verfügbar bleiben müsse, bis
die letzte Möglichkeit extremer Drohungen gegenüber den Chironern hinfällig
war, und daß Ramissons Integrationsprogramm, dem Lechat sich jetzt
angeschlossen hatte, Unterstützung brauchte, damit die alte Ordnung sich durch
eigenes Zutun überholen konnte.


Jean sah die Dinge jetzt anders, zumal nachdem Pernak die Möglichkeiten
an der Universität für sie, sich wieder der Biochemie zu widmen, erläutert
hatte - ein Punkt, von dem Bernard längst geglaubt hatte, nie wieder etwas zu
hören. Er blickte in das Zimmer, wo sie auf dem Sofa unter der Bildwand saß und
Marie in die Geheimnisse der Proteinübertragung einweihte - Diagramme
beigesteuert von Jeeves - und lächelte vor sich hin; sie wurde noch
ungeduldiger, als er es war. Einige Tage waren vergangen, seit er ihr
berichtet hatte, er sei mit Colman wieder in Verbindung, und vor der
Verschärfung der Reisebeschränkungen hatte Colman Jay oft bei Besuchen zu ihren
Freunden unter den Chironern in Franklin begleitet. Jean hatte darauf nur
gesagt, das täte Jay gut, und sie wolle die Chironer selbst kennenlernen. Vielleicht
gebe es dort sogar einen netten Freund für Marie, hatte sie im Spaß
hinzugefügt.


»Einen netten«, hatte sie auf
Bernards verblüfften Blick hin wiederholt. »Nicht einen von diesen
halbwüchsigen Casanovas, die da herumlaufen. Auf die kann man verzichten.«


Jean sah ihn hereinschauen und stand auf, um ans Fenster zu treten,
während Jeeves sich mit den vielen Fragen Maries auseinandersetzte. Sie blieb
neben ihm stehen und blickte hinaus auf die Bäume hinter dem Rasen und die in
der Sonne hinter den Dächern aufragenden Berge.


»Das wird eine so wunderschöne Welt«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich
das Warten noch lange aushalte. Es muß doch so gut wie vorbei sein.«


Bernard schaute hinaus und schüttelte den Kopf.


»Nicht, bis das Schiff da oben auf irgendeine Weise entwaffnet ist.« Nach
einer Pause wandte er sich ihr zu. »Es erschreckt dich also nicht mehr, wie?«


»Ich glaube, das war nie der Fall. Was ich gefürchtet habe, war in meinem
eigenen Kopf. Nichts davon war da draußen.« Sie sah ihren Mann an - die Arme gebräunt
und kräftig von dem weißen Hemd mit offenem Kragen, das Gesicht jünger,
gelassener, aber auch selbstsicherer, als sie es lange gesehen hatte - locker
an den Türrahmen gelehnt, und sie lächelte. »Kalens muß sich vielleicht in
einem Schneckenhaus verstecken«, meinte sie. »Ich brauche das meine nicht
mehr.«


»Du bist also überzeugt, daß du es schaffst«, sagte Bernard.


»Gemeinsam schaffen wir alles, was kommt«, erwiderte sie fest.
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Celia Kalens zog das schwarze Seidenoberteil im Kimonostil über ihrem Abendkleid
aus Goldlame gerade und lehnte sich zurück, während ein Steward in weißer Jacke
das Geschirr abräumte. Alles unwirklich, dachte sie erneut, während sie sich im
Inneren von Matthew Sterms luxuriös eingerichteter Suite umsah. Das Vorherrschen
von braunem Leder, poliertem Holz mit mattem Metall, zottigen Teppichbrücken
und zurückhaltenden Farben im Verein mit den Reihen gebundener Bücher im
Arbeitszimmer rief eine Atmosphäre distinguierter männlicher Behaglichkeit
hervor. Sie hatte sich mit ihm in Verbindung gesetzt und erklärt, sie müsse
privat mit ihm reden - nicht mehr - und er hatte binnen kurzem ein Abendessen
für zwei in seiner Wohnung vorgeschlagen, weil das »unzweifelhaft privat ist
und gewiß angenehmer als die anderen Möglichkeiten«. Die ruhige, aber
zwingende Kraft seines Wesens hatte ihr praktisch jeden Widerspruch verwehrt.
Sie teilte Howard mit, sie kehre aufs Schiff zurück, um die Nacht mit Veronica
auszugehen, die ihre Scheidung feierte, was in der Tat zutraf. Veronica
feierte zwar in Franklin mit Casey und seinem Zwillingsbruder, hatte sich aber
bereiterklärt, Celias Alibi zu bestätigen, sobald jemand Fragen stellen
sollte. So war Celia also hier und, was sie noch stärker überraschte, auch
entsprechend angezogen.


Sterm, der ein braunes Dinnerjacket mit schwarzer Fliege trug,
beobachtete sie mit unergründlichen, klaren braunen Augen, während der Steward
zwei Kognakgläser füllte, sie zu der Karaffe auf einen kleinen, niedrigen Tisch
stellte, und sich mit seinem Wagen entfernte. Während der Mahlzeit hatte Sterm
von der Erde und dem Flug gesprochen, und Celia war darauf eingegangen und
hatte ihm die Initiative überlassen, das Thema ihres Besuchs anzuschneiden.
Schließlich stand er auf, ging um den Tisch herum und zog ihren Stuhl zurück,
damit sie aufstehen konnte. Wieder hatte sie flüchtig das Gefühl, eine
Marionette zu sein, die an Sterms Schnüren tanzte. Sie beobachtete sich selbst,
als er sie zu einem Sessel begleitete und ihr ein Glas reichte. Dann ließ Sterm
sich behaglich auf der Couch nieder, griff nach seinem eigenen Glas und sog
genießerisch den Duft ein.


»Auf Ihre Zufriedenheit, wie ich hoffe«, sagte er. Celia hatte einen
Kognak vorgeschlagen, als Sterm sie nach ihren Wünschen gefragt hatte.


Sie nippte. Der Kognak war alt, erwärmend und sanft.


»Ausgezeichnet«, erwiderte sie.


»Ich habe einen kleinen Vorrat angelegt«, sagte Sterm. »Von der Erde -
das Grande Champagne-Gebiet der Charante. Ich finde, daß die Saint
Emilion-Traube meinem Gaumen am besten entspricht.« Seine perfekte französische
Aussprache und seine bedächtige, ruhige Redeweise mit der deutlichen Betonung
der Konsonanten waren auf seltsame Weise faszinierend.


»Die weiße Traube ergibt den besten Kognak, glaube ich«, sagte Celia.
»Und ist nicht der Gehalt an Kalkstein im Boden sehr wichtig?«


Die Brauen von Sterms majestätischem Cäsarengesicht hoben sich
anerkennend.


»Ich sehe, das Thema ist Ihnen nicht unvertraut. Mein Kompliment.
Bedauerlicherweise beschränkt sich die Seltenheit der Qualität nicht auf
Weintrauben.«


Celia lächelte ihn über ihr Glas hinweg an.


»Danke. Es ist selten, solche Anerkennung zu finden.«


Sterm studierte die bernsteinfarbige Flüssigkeit ein paar Sekunden lang,
während er sie langsam im Glas kreisen ließ, dann hob er den Kopf.


»Ich bin aber davon überzeugt, daß Sie nicht zwanzigtausend Meilen
zurückgelegt haben, um nur über solche Dinge zu sprechen.«


Celia stellte ihr Glas auf den Tisch und entdeckte, daß sie ihre Gedanken
neu ordnen mußte, obwohl sie gewußt hatte, daß das kommen würde.


»Ich machte mir Sorgen über diese neueste Drohung, Chironer aus Phönix
mit Gewalt zu entfernen. Es ist nicht der Bluff, den die meisten Menschen
vermuten. Howard meint es ernst.«


Sterm schien nicht überrascht zu sein.


»Sie brauchen sich nur an die Gesetze zu halten, um solche Konsequenzen
zu vermeiden.«


»Jeder weiß, daß sie es nicht tun werden. Das Ganze ist offensichtlich
ein Kunstgriff, um sie unter dem Anschein der Legalität


zu entfernen. Es handelt sich um eine schlecht getarnte Deportationsanweisung.«


Sterm zog die Schultern hoch.


»Warum machen Sie sich Gedanken um ein paar Chironer, die anderswo eine
Bleibe suchen müssen? Sie haben einen ganzen Planeten, der fast unbewohnt ist.
Verhungern werden sie kaum.«


Es war nicht ganz die Antwort, die Celia erwartet hatte. Sie nahm wieder
ihr Glas zur Hand. »Sorgen macht mir die Reaktion, die diese Maßnahme
hervorrufen kann. Bis jetzt haben die Chironer mitgespielt, aber niemand hat
bisher versucht, sie aus ihren Häusern zu vertreiben. Wir haben schon Beispiele
dafür erlebt, daß sie nicht zögern, mit Gewalt zu antworten.«


»Das erschreckt Sie?«


»Sollte es das nicht?«


»Kaum. Wenn die Chironer draußen sind und Phönix über eine voll
ausgerüstete Armee verfügt, die sie fernhalten kann, vom Schiff in der
Umlaufbahn aus gedeckt, was können sie tun? Sie dort zu belassen, wo sie sind,
hätte, wie ich annehmen möchte, ein viel größeres Risiko dargestellt.«


»Richtig, sobald sie fort sind«, bestätigte Celia. »Aber wie viele Tote
müssen wir noch sehen, bevor das erreicht wäre?«


»Und das stört Sie?«


»Aber natürlich.«


»Wirklich?« Das eine Wort verriet die ganze Ungläubigkeit; der Unterton
schien sie aufzufordern, sich zu überlegen, ob sie selbst an ihre Antwort
glaubte. »Kommen Sie, Celia, die Realitäten des Lebens sind uns beiden nicht
fremd. Wir können offen sein, ohne fürchten zu müssen, beleidigend zu werden.
Die Menschen führen ihr Leben und erfüllen ihren Zweck, und ein paar mehr oder
weniger fallen nicht ins Gewicht. Sagen Sie doch, was macht Ihnen wirklich
Sorgen?«


Celia sog die Luft ein, hielt den Atem an und hob ihr Gesicht.


»Nun gut. Ich habe gesehen, was mit dem Corporal und mit Padawski
geschehen ist. Die Chironer üben Vergeltung gegen jeden, den sie als Ursache
von Feindseligkeiten gegen sich erkennen. Wenn die Ausweisungen durchgesetzt
werden . . . nun, es ist nicht schwer zu erraten, wer die nächste Zielscheibe
sein würde, oder?«


»Sie wünschen, ich soll auf Howard einwirken, um zu verhindern, daß er
sich selbst zerstört.«


»Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja.«


»Wie kommen Sie darauf, daß ich es vermöchte?«


»Sie könnten mit ihm reden. Ich weiß, daß er auf das hört, was Sie sagen.
Wir haben uns über die Dinge unterhalten.«


»Verstehe.« Sterm schien lange in ihrem Gesicht zu forschen. Schließlich
fragte er mit sonderbar neugieriger Stimme: »Und wenn ich es täte, was dann,
Celia?«


Celia konnte nicht antworten. Die Antwort lag hinter einer Falltür in
ihrem Denken, die zu öffnen sie sich geweigert hatte. Sie bewegte kurz und
abwehrend den Kopf und fragte stattdessen: »Warum erwecken Sie den Eindruck,
das sei ein seltsames Verlangen?«


»Ihren Mann retten zu wollen, wäre durchaus nicht seltsam und ein sehr
edles Gefühl... wenn es zuträfe. Aber trifft es zu?«


Celia schluckte, als es ihr nicht gelang, die Empörung heraufzubeschwören,
die Sterms Worte verdienten.


»Wie kommen Sie darauf, daß es nicht so ist?« Sie wich seinem Blick aus.
»Weshalb sollte ich sonst hier sein?«


Sterm starrte sie an, ohne mit der Wimper zu zucken.


»Um sich selbst zu retten.«


»Das finde ich beleidigend und auch ungehörig.«


»Wirklich? Oder sind Sie nur unfähig, das jetzt schon zuzugeben?«


Celia zwang in ihre Worte so viel Kälte, wie sie aufzubringen vermochte.


»Ich lasse mir nicht gerne sagen, daß ich daran interessiert bin, meine
eigene Haut zu retten.«


Sterm blieb ungerührt, als habe er eine solche Antwort erwartet.


»Ich habe nichts davon gesagt, daß Sie sich physisch retten wollen. Ich
habe schon betont, daß wir beide Realisten sind. Sie brauchen sich also nicht
verpflichtet zu fühlen, so zu tun, als hätten Sie mich mißverstanden.« Er
verstummte, als wolle er ihr Recht auf eine Antwort berücksichtigen, erweckte
aber den Eindruck, als glaube er nicht, daß sie es wahrnehmen wolle. Sie hob
das Glas an die Lippen und stellte fest, daß ihre Hand ein wenig zitterte.
Sterm sprach weiter. »Der Traum ist zerronnen, nicht wahr, Celia? Ich weiß es,
Sie wissen es, und etwas in Howard weiß es zuinnerst


auch, während der Rest in Wahnsinn verfällt. Sie haben erwartet, an einer
Welt beteiligt zu sein, aber statt dessen haben Sie nur die Aussicht, eine
Zelle mit einem Wahnsinnigen zu teilen. Die Welt draußen ist noch da, aber Sie
können sie nicht so akzeptieren, wie sie ist, und Howard wird sie nun nie mehr
ändern können.« Sterm hob die Hand. »Und die Zukunft erwartet Sie.« Er machte
wieder eine Pause und bemerkte, daß Celia den Blick senkte. Er nickte. »Ja, ich
könnte Wellesley überreden, den Ausweisungsbefehl aufzuheben, oder dafür zu
sorgen, daß Borftein die Garnison in Phönix verstärkt und SD-Leute um Ihr Haus
zusammenzieht, damit Sie nie um Ihre Sicherheit fürchten müssen. Aber ist es
das, was Sie von mir wollen?«


Celia blickte auf das Glas in ihrer Hand und biß sich nervös auf die
Unterlippe.


»Ich weiß es nicht«, war alles, was sie flüstern konnte. Sterm beobachtete
sie ausdruckslos. Am Ende schüttelte sie den Kopf. »Nein.«


Sterm ließ ein paar Sekunden verstreichen.


»Weil Sie Aufseher in dem Gefängnis wären, in das Howard diese Welt
verwandelt. Sie sind hier, weil Sie wissen, daß ich die Welt nehmen würde, die er für sich vorgesehen hatte, weil ich die Stärke darstelle,
die er nicht hat, und Sie mit mir überleben könnten.« Celia hob wieder den
Kopf, aber Sterms Augen hatten einen sonderbaren Glanz bekommen und blickten in
die Feme. »Chiron hat Narren gemacht aus den Schwachen, die sich einredeten, es
würde nach ihren zivilisierten Regeln mitspielen, und jetzt, da die Schwachen
gestürzt sind, ist der Weg frei für diejenigen, die begreifen, daß nichts hier
die Regeln der Erde durchsetzt. Es sind die Starken, die überleben werden, und
das Überleben weiß nichts von Skrupeln.«


Celias Augen weiteten sich, als sie vieles begriff.


»Sie ...« Ihre Stimme klang erstickt. »Sie wußten, daß es so kommen würde
... Howard, Phönix ... alles. Sie haben sie von Anfang an gelenkt, sogar
Wellesley. Sie wußten, was nach der Landung geschehen würde, aber Sie haben es
gebilligt.«


Sterm sah sie an und lächelte ohne Humor.


»Von Lenken kann man wohl kaum sprechen. Ich habe nur zugelassen, daß
sie auf den Wegen weitergingen, die sie schon gewählt hatten, wie auch Sie
gewählt haben.«


»Aber Sie haben gesehen, wohin die Wege führten.«


»Sie hätten nie auf mich gehört, wenn ich es ihnen gesagt hätte. Es war
notwendig, nachzuweisen, daß jede Alternative zur Gewalt sinnlos war. Jetzt
werden sie es verstehen, so, wie Sie es begriffen haben.«


»Wie - wie könnten Sie das rechtfertigen?«


»Vor wem muß ich etwas rechtfertigen? Diese Regeln gehören zur Erde. Ich
mache meine eigenen.«


»Vor dem Kongreß. Vor den Menschen.«


Sterm schnaubte verächtlich durch die Nase.


»Ich brauche beide nicht. Dieselben Kräfte, die Chiron unterwerfen,
werden auch die Menschen unterwerfen.« Sein Blick glitt kurz über Celias
wohlgeformten Körper. »Und sie werden sich beugen, weil sie wie Sie den
Instinkt haben, zu überleben.«


Celia starrte in Augen, die für den Bruchteil einer Sekunde die ruhige,
berechnende Unbarmherzigkeit spiegelten, die dahinter- lag, ohne Vorstellung
oder Entschuldigung oder irgendeine Andeutung, daß sie nötig seien. Ein kalter
Schauer glitt über ihren Rücken. Aber sie spürte auch, wie die Falltür in ihrem
Inneren zu beben begann, als sei dahinter ein Zwang eingesperrt, dem sie sich
immer noch nicht stellen wollte. Sterms Blick forderte sie heraus, zu
bestreiten, was er gesagt hatte. Sie konnte nicht einmal das.


Howard hatte zu besitzen versucht, und sie hatte sich geweigert, ein
Besitztum zu werden. Sterm wollte Chiron nicht besitzen, sondern beherrschen.
Ein Kompromiß war nicht möglich; er befasste sich nur mit bedingungsloser
Kapitulation, und sie wußte, daß dies die Bedingungen waren, die er für ihr
Überleben stellte. Vielleicht hatte sie alles sogar schon vor ihrem Kommen
gewußt.


Sterm fragte, als könne er ihre Gedanken lesen: »Wußten Sie, bevor Sie
hierherkamen, daß Sie mit mir schlafen werden?« Er sagte es sachlich und
unternahm keinen Versuch, seine Meinung zu verbergen, daß der so symbolisierte
Vertrag schon geschlossen war.


»Ich ... weiß es nicht«, erwiderte sie stockend. Sie versuchte, nicht
daran zu denken, daß sie Howard erzählt hatte, sie werde mit der Morgenfähre
hinunterfliegen, daß sie Veronicas Wohnungsschlüssel in der Handtasche hatte.


»Erwartet er Sie heute nicht?« fragte Sterm, obwohl Celia das Gefühl
nicht unterdrücken konnte, daß er die Antwort schon wußte. Sie schüttelte den
Kopf. »Wo sind Sie dann die ganze Nacht?«


»Bei einer Freundin in Baltimore«, sagte sie und machte ihre Kapitulation
damit endgültig. Sie hätte es nicht zu tun brauchen, sie wußte es, aber irgendetwas
in ihr zwang sie dazu. Sie wußte auch, daß das Sterms Methode war, sie zu
zwingen, daß sie sich das eingestand. Die Bedingungen standen nun fest.


»Dann gibt es keinen Grund für uns, durch unziemliche Hast den schönen
Abend zu verderben«, meinte Sterm und griff lässig nach der Karaffe. »Ein wenig
Zeit läßt mehr reifen als nur den Kognak. Trinkst du noch ein Gläschen mit?«


»Natürlich«, flüsterte Celia und reichte ihm ihr Glas.
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»Das machen wir.« Colman rief mit lauterer Stimme: »Stanislau, Young -
kommen Sie her und helfen Sie mir mit der Kiste.« Stanislau und Young, die
Karabiner auf dem Rücken, traten aus den Reihen der Einheit auf dem Gehsteig
und halfen Colman, die Kiste in den wartenden Lastwagen zu hieven, der zum
Grenzkontrollpunkt fahren sollte, während der Chironer, der sich zusammen mit
seinem halbwüchsigen Sohn abgeplagt hatte, zuschaute. Als sie die Kiste auf die
Pritsche hoben, schob sich eine Zeltbahn über einer offenen Kiste beiseite. Auf
Haushaltsgegenständen lag ein Gewehr. Der Chironer sah die Waffe, hob den Kopf
und starrte Colman an. Er warf die Zeltbahn wieder darüber und wandte sich ab.


Der Familienroboter, der die Kiste auch nicht hatte bewältigen können,
setzte sich auf die Heckklappe und ließ die Beine baumeln, während die
Soldaten die Chironer zum Personenfahrzeug dahinter begleiteten, wo zwei
jüngere Kinder und ihre Mutter warteten. Ein lautes Klopfen tönte vom Haus
herüber, als Sirocco eine Mitteilung annagelte, wonach es beschlagnahmt und nun
Staatsbesitz sei. Eine Zuschauermenge von dreißig oder mehr Terranern, die
meisten Jugendliche, schaute von der anderen Straßenseite aus mürrisch zu,
beobachtet von einer regungslosen, aber wachsamen Reihe SD-Angehöriger in
Kampfausrüstung. Diesmal richtete sich der Groll der Terraner nicht gegen die Chironer.
Als der Chironer und sein Sohn in das Bodenfahrzeug stiegen,begegneten die
Augen der Frau kurz Colmans Blick. Sie verrieten keine Gehässigkeit.


»Ich weiß«, sagte sie durch das Fenster. »Sie haben eine Aufgabe, die Sie
noch kurze Zeit erfüllen müssen. Machen Sie sich keine Gedanken. Wir können den
Urlaub vertragen. Wir kommen wieder.«Colman brachte den Anflug eines Lächelns
zustande. Sekunden später rollte der Lastwagen davon, den Roboter am Heck, und
das Personenfahrzeug folgte. Zwei sehnsüchtige Kindergesichter waren an die
Heckscheibe gepreßt.Von den terranischen Zivilisten drang zorniges Gemurmel
herüber. Colman versuchte es nicht zu beachten, während er die Einheit wieder
Aufstellung nehmen ließ und Sirocco in seinen Unterlagen nachsah, welches Haus
als nächstes an die Reihe kam. Die Chironer sahen ein, daß ihrer Sache nicht
gedient war, wenn sie ihren Unmut an den Soldaten ausließen. Ein Soldat, der
ein Verbündeter hätte sein können, wurde zum Feind, wenn er sah, daß seine
Freunde verletzt und blutend vor einem Pöbelhaufen in Sicherheit gebracht
wurden. Alles, was die Chironer taten, war darauf abgestellt, ihre Feinde zu
verringern, statt sie zu vermehren,und ihre Gegnerschaft auf den harten Kern zu
reduzieren, der im

Mittelpunkt lag. Nur mit ihm lagen sie im Streit. Er sah es, Sirocco sah es,
und die Männer konnten es sehen. Warum nicht mehr der Terraner?


Das Gemurmel auf der anderen Straßenseite steigerte sich plötzlich zu
Buhrufen und Geschrei, begleitet von geschwungenen Fäusten und Stöcken, die
plötzlich auftauchten. Colman drehte sich um und sah die schwarze Limousine,
die Howard Kalens von der »Mayflower II« mit heruntergebracht hatte, einen
Straßenzug weiter an der Kreuzung auftauchen und bei einer Gruppe von
Offizieren halten. Major Thorpe löste sich aus der Gruppe und ging hinüber.
Colman konnte Kalens' silberhaarige Gestalt vom Rücksitz aus mit dem Major
reden sehen. Irgend jemand warf einen Stein, der zu kurz geworfen war und neben
den Beinen der Offiziere harmlos über die Straße rollte. Weitere Steinwürfe
folgten, und die Terraner rückten drohend vor.


Während der SD-Offizier seine Leute zurückzog, um einen Kordon zu bilden,
der die Kreuzung absperrte, befahl Sirocco seiner Einheit, Schlagstöcke und
Schutzschilde aufzunehmen. Als die Soldaten sich auf einer Straßenseite aufstellten,
drängte die Menge auf der anderen nach vorn und stürmte zur Kreuzung. Sirocco
rief einen Befehl, um sie aufzuhalten. Die Soldaten liefen über die Straße, um
auf halbem Weg mit dem Mob zusammenzustoßen.


Colman sah sich einem breitschultrigen Mann gegenüber, der einen
Baseballschläger schwang, das Gesicht verzerrt und häßlich, die Hirnlosigkeit
widerspiegelnd, die sich der Menschen bemächtigt hatte. Der Mann schwang den
Schläger brutal, aber ungeschickt. Colman fing den Hieb mit seinem Schild
mühelos ab und stieß mit der Spitze seines Schlagstocks auf die Nierengegend.
Sein Gegner schrie vor Schmerzen auf. Schreie, Beschimpfungen und klatschende
Geräusche umgaben Colman auf allen Seiten. Etwas Hartes prallte von seinem
Helm ab. Zwei Jugendliche stürzten sich aus verschiedenen Richtungen auf ihn.
Der eine schwenkte einen Stock, der andere eine Kette. Colman sprang zur Seite,
um sie beide auf gleicher Höhe zu haben, fintierte mit dem Stock und rammte den
zweiten Burschen mit dem ersten, den Schild an der Schulter, und die beiden
stürzten zu Boden. Colman sah, wie Young von einem Gegenstand im Gesicht
getroffen wurde, aber zwei miteinander ringende Gestalten versperrten ihm die
Sicht, dann lag Young am Boden. Als ein dicker Bursche ihm einen Tritt
versetzen wollte, schlug Colman ihn mit einem Hieb auf den Kopf nieder.
Markerschütternde Schreie und trampelnde Schritte kündigten das Eingreifen der
SD-Einheit an. Der Pöbel flüchtete um die Ecke, und der Spuk war vorbei.


Young hatte eine Platzwunde an der Wange, die schlimmer aussah, als sie
war, und einen großen Bluterguß am Unterkiefer, vier von den Demonstranten
waren mit Beulen an den Köpfen und anderen kleineren Verletzungen
zurückgeblieben. Während der Sanitäter die Verwundeten zu verarzten begann und
Sirocco sich mit dem SD-Offizier unterhielt, sah Colman Kalens' Limousine in
der anderen Richtung davonfahren und verschwinden. So war es immer schon
gewesen, sah er ein. Tausende von Jahren lang hatten Männer geblutet und ihr
Leben gelassen, damit andere von Chauffeuren zu ihren Villen gefahren werden
konnten. Sie hatten sich geopfert, weil sie nie den sorgfältig gewobenen
Vorhang hatten durchdringen können, der die Wahrheit verhüllte - man hatte
ihnen von Anfang an beigebracht, ihn nicht zu durchschauen, nicht über ihn
nachzudenken. Aber die Chironer kannten eine solche Schulung nicht.


Die auf den Kopf gestellte Logik, die ihm Rätsel aufgab, war nicht auf
das militärische Gehirn allein beschränkt gewesen; nur kannte er eigentlich
kein anderes Denken als das militärische. Die Umwälzungen kamen von dem ganzen
irrsinnigen System, wovon das Militär nur ein Teil war - ein System, das Kriege
führte, um den Frieden zu schützen, und Nationen versklavte durch ihre Befreiung,
das Haß und Rache zum Willen eines allgütigen Gottes erklärte und seine
Litaneien in die Gehirne von Kindern einpflanzte, das seine Ketzer marterte
und verbrannte, während es Vergebung predigte, aus der Liebe eine Sünde, aus
dem Mord eine Tugend machte, und das Geisteskranke an die Macht beförderte,
indem es Forderungen an die Ämter stellte, die kein vernünftiges Wesen erfüllen
konnte. Viele Dinge wurden jetzt klarer, seit die Chironer den Vorhang
unbarmherzig beiseitezogen.


Denn der Vorhang, der herabfiel, war die Kulisse der Bühne, auf der die
Marionetten getanzt hatten. Und während die Kulisse fiel und mit ihr die
Schnüre, tanzten die Marionetten weiter. Sie tanzten ohne Schnüre, weil es gar
keine Schnüre gab. Es hatte sie nie gegeben, außer jene, die sich die Puppen
von den Marionettenspielern geistig hatten anlegen lassen. Diese Schnüre
hatten die Spieler aufrecht gehalten, nicht die Puppen, denn die Marionettenspieler
stürzten in sich zusammen, während die Puppen weitertanzten.


Colman begriff jetzt, was die Chironer die ganze Zeit über hatten sagen
wollen.


Aber er mußte bleiben, so wie Sirocco und die achtzig Prozent von
Kompanie D, die noch in Phönix waren, bleiben mußten. Nachdem Swyley und
Driscoll und viele andere gegangen waren, hatte Sirocco den Rest
zusammengerufen und an die Waffen in der »Mayflower II« erinnert.


 



»Wenn die Sorte Menschen, die jetzt aus den Mauerritzen kriecht, diese
Waffen in die Hände bekommt, könnte es zu einer Katastrophe kommen, die der
Zivilisation auf diesem Planeten ein Ende bereitet. Ihr habt alle gesehen, was
auf der Erde vorgeht. Dieselbe Mentalität ist hier auch vorhanden, und diese
Leute geraten in Panik. Wir müssen von der Armee so viel zusammenhalten, daß wir so etwas unterbinden
können, wenn es sein muß.« Und so waren sie geblieben.


Die Chironer würden zusehen und nur warten, bis der irre Kern allein
übrigblieb, seiner unschuldigen Beschützer beraubt. Schließlich würden nur noch
zwei Seiten bleiben, die Chironer und die Kalens'. Und Colman hatte keinen
Zweifel mehr, auf welcher Seite er stehen würde.


Im Bereitschaftsraum der Kompanie D im Omar Bradley-Block der Kasernen
legte Hanlon seinen Munitionsgürtel um, setzte den Helm auf und griff nach der
M 32. Es war gleich 0200 Uhr, Zeit, die Wache an Kalens' Haus in einer
Viertelmeile Entfernung abzulösen.


»Tja, es wird Zeit, daß wir gehen«, sagte er zu Sirocco, der die Beine
auf den Schreibtisch gelegt hatte, und Colman, der in einer Ecke saß, die Füße
ausgestreckt, beide mit rotgeränderten Augen nach einem langen, anstrengenden
Tag. »Ich versuche leise zu schreien. Ich möchte Seine Exzellenz in seinem
Schlaf ungern stören.«


Sirocco lächelte müde.


»Sie brauchen die Stiefel nicht auszuziehen«, murmelte er.


»Sind wir heute abend immer noch bei den Fallows eingeladen, Steve?«
fragte Hanlon von der Tür her.


Colman nickte.


»Denke schon. Ich werde wohl schlafen, wenn du vom Dienst kommst. Ruf
mich lieber.«


»Und ob. Bis später.« Hanlon ging. Sie hörten, wie er draußen die
Wacheinheit Aufstellung nehmen ließ.


»Ach, ich wollte Ihnen noch etwas zeigen«, sagte Sirocco, nahm die Beine
vom Schreibtisch und drehte sich zur Kom-Tafel herum. »Es ist vorhin gekommen.
Wollen Sie was zu lachen haben?«


»Was denn?« fragte Colman.


Sirocco gab über die Tastatur ein paar Befehle ein. Kurz darauf erschien
auf dem Bildschirm ein Dokument. Colman stand auf, ging hin und sah es sich an,
während Sirocco sich wieder hinsetzte. Es war eine Mitteilung von Leighton
Merrick, dem stellvertretenden Direktor Technik in der »Mayflower II«, über
Hauptquartier und Brigade zur Stellungnahme übermittelt. Infolge einer
unerwartet hohen Beförderungsquote bei Jungtechnikern sei die Abteilung Technik
jetzt in der Lage, das Versetzungsgesuch von Sergeant Colman neu zu prüfen. Die
zuständige Stelle möge über seine derzeitige Verwendung berichten.


»Die Indianer scheinen ihnen auszugehen«, sagte Sirocco. »Was soll ich
antworten?«


»Was meinen Sie?« sagte Colman und kehrte an seinen Platz zurück. Sirocco
gab stumm »NEGATIV« ein und schaltete ab.


»Was wollen Sie dann tun?« fragte Sirocco, als er die Beine wieder auf
die Schreibtischplatte legte. »Haben Sie sich das schon überlegt?«


»Ach, ich habe mir allerhand aufgeschrieben, was ich studieren will -
Technik allgemein, besonders MHD, dann will ich sehen, ob ich vielleicht für
eine Weile etwas in Norday bekommen kann. Später gehe ich möglicherweise zu der
neuen Anlage, von der die Rede ist.«


»Arrangiert Kath das für Sie?«


Colman nickte.


»Jedenfalls für den Anfang. Dann kommt es wohl darauf an, wie gut man
sich hält. Sie wissen, wie es hier zugeht.« Nach einer Pause fragte er: »Und
Sie?«


Sirocco zupfte nachdenklich an seinem Schnurrbart.


»Es ist ein Problem, wenn man nicht weiß, wo man anfangen soll. Sie
wissen, was mich interessieren würde - ich möchte am liebsten den ganzen Planeten
sehen. Das Barrier-Gebirge ist so groß wie der Himalaya, dann Glace . ..
draußen in Oriena ein gewaltiger Grand Canyon ... es gibt so vieles. Aber man
muß wohl etwas Nützliches leisten und kann sich nicht bloß amüsieren. Ich
glaube, daß noch viel Vermessungsarbeit zu tun ist. Vielleicht versuche ich
mit der geographischen Gesellschaft in Verbindung zu kommen, für die sich
Swyley so interessierte, bevor er und Driscoll einfach verschwunden sind.«
Sirocco starrte eine Weile auf 


seine Füße, als versuche er sich darüber klarzuwerden, ob er etwas
erwähnen sollte oder nicht. »Und dann ist da auch noch Shirley«, fügte er
nebenbei an.


»Shirley? Die Mutter von Ci, meinen Sie?« »Ja.«


»Was ist mit ihr?«


Sirocco zog mit offenbar gespielter Überraschung die Brauen hoch.


»Ach, habe ich Ihnen das nicht erzählt? Sie will, daß ich zu ihr ziehe.
Erstaunlich, daß so viele chironische Frauen eine Vorliebe für Terraner haben
...« Er kratzte sich an der Nase, während er nach dem richtigen Ausdruck
suchte. »Sie sollen mit ihrem künftigen Beitrag zur Fortpflanzung etwas
Besonderes leisten.« Er hob den Kopf. »Sie will meine Kinder. Was sagen Sie,
Steve? Kommen Sie, bei Kath ist es bestimmt genauso.« Obwohl man an seiner Art
ablesen konnte, daß er die Sache verharmlosen wollte, war ihm seine innere
Freude deutlich anzumerken. So etwas war ihm noch nie zugestoßen, und er mußte
es jemandem erzählen, soviel begriff Colman, und er war bereit, mitzuspielen.


»Sie alter Heimlichtuer!« rief er. »Wie lange geht das schon?«


Sirocco zog die Schultern hoch und breitete die Hände mit einer Geste
aus, die alles und nichts bedeuten konnte.


Colman grinste.


»Na, was sagt man dazu? Ich gratuliere jedenfalls. Viel Glück.«


Sicorro zwirbelte weiter seinen Schnurrbart.


»Außerdem konnte ich Ihnen ja nicht das Monopol überlassen, oder - bei
all den Anständigen, meine ich.« Er sah Colman merkwürdig an, als versuche er
etwas in Erfahrung zu bringen, das er nicht in Worten ausdrücken wollte.


»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Colman.


Sirocco antwortete nicht sofort, schien aber dann einen inneren Kampf
gegen sein vernünftigeres Urteil zu verlieren.


»Swyley war der Meinung, Sie hätten im Schiff mit Kalens' Frau
herumgebumst.«


Colmans Miene blieb ausdruckslos.


»Wie kam er denn darauf?«


Sirocco ließ die Hand vorschnellen, um anzuzeigen, daß er jede 


Verantwortung ablehne.


»Ach, er hat gesehen, daß sie mit Ihnen geredet hat, als Sie bei der
Feier am 4. Juli Paradedienst hatten. Das war ein Punkt. Erinnern Sie sich
daran?«


Colman tat so, als müsse er zurückdenken.


»Ja ... ich glaube schon. Aber ich kann mich nicht entsinnen, daß Swyley
dabei war.«


»Irgendwo muß er ja gewesen sein, nicht?«


»Vermutlich. Und was weiter?«


Sirocco sagte achselzuckend: »Nun, Kalens' Frau ist offenbar viel mit
Veronica unterwegs, also müssen die beiden gut befreundet sein. Swyley fiel
etwas Merkwürdiges zwischen Ihnen und Veronica bei Shirleys Party auf, und das
war der Zusammenhang, auf den er kam.« Sirocco zog wieder die Schultern hoch.
»Ich meine, mich geht das natürlich nichts an, und ich will auch nicht wissen,
ob es wahr ist oder nicht...« Er verstummte und sah Colman hoffnungsvoll an.
»Ist es wahr?«


»Erwarten Sie, daß ich es zugeben würde, wenn es so wäre?« fragte Colman.


»Wohl nicht«, meinte Sirocco und seufzte enttäuscht. Einen Augenblick
später hob er abrupt den Kopf. »Aber ich mache einen Handel mit Ihnen. Sie
erzählen mir davon, wenn das alles vorbei ist, ja?«


Colman grinste.


»Okay, Chef. Gemacht.« Es blieb eine Weile still, während beide an
dasselbe dachten. »Wie lange, glauben Sie, wird es dauern?« fragte Colman
schließlich.


»Wer kann das sagen?« fragte Sirocco, der ernst geworden war. »Nach dem,
was wir heute gesehen haben, würde ich mich nicht wundern, wenn beide Seiten
auf ihn losgehen.«


»Viele Leute kommen langsam auf den Gedanken, daß er diese Bomben
versteckt haben lassen könnte.«


Sirocco runzelte die Stirn und rieb sich die Nase.


»Ich bin nicht überzeugt. Ich werde das Gefühl nicht los, daß ihn ein
anderer als den Sündenbock aufgebaut hat und selbst noch nicht hervorgetreten
ist. Ich meine, die Chironer glauben das auch.«


Colman nickte nachdenklich.


»Irgendeine Vorstellung?«


Sirocco zog eine Schulter hoch.


»Ich bin ziemlich sicher, daß Wellesley es nicht sein kann. Er hat
versucht, geraden Kurs zu halten, und ist einfach mitgerissen worden. Was hätte
er außerdem zu gewinnen? Alles, was er will, ist, in den Ruhestand zu gehen; er
hat nicht mehr lange zu leben. Ramisson würde sich auf so etwas natürlich nie
einlassen, und für Lechat gilt dasselbe. Aber was den Rest angeht, wenn Sie
mich fragen, sind die alle irrsinnig. Es könnte einer von ihnen sein, es können alle sein. Aber auf den haben es die Chironer in Wahrheit abgesehen.«


»Es könnte also eine Weile dauern«, sagte Colman.


»Vielleicht. Wer weiß das? Hoffen wir nur, daß es in der Armee nicht zu
viele davon gibt.«


In diesem Augenblick tönte schrill das Alarmsignal der Kom- Anlage.
Sirocco riß die Beine vom Schreibtisch, schaltete das Signal ab und den Bildschirm
ein. Es war Hanlon, der entnervt aussah.


»Es ist passiert«, sagte Hanlon. »Kalens ist tot. Wir haben ihn im Haus
gefunden. Sechs Schüsse. Wer das getan hat, kannte sich aus.«


»Und die Wachen?« fragte Sirocco knapp.


»Emmerson und Crealey waren hinten. Wir haben sie bewußtlos in einem
Graben gefunden. Sie müssen von hinten überfallen worden sein, aber wir wissen
nichts definitiv, weil sie noch nicht zu sich gekommen sind. Sie scheinen es
aber zu überstehen. Die anderen wußten überhaupt nichts.«


Colman lauschte grimmig.


»Und seine Frau?« murmelte er Sirocco zu.


»Was ist mit Kalens' Frau?« erkundigte sich Sirocco bei Hanlon.


»Sie ist nicht da. Wir haben uns erkundigt. Sie hatte am Abend eine
Buchung für die Fähre zum Schiff. Sie muß fortgegangen sein, bevor es passiert
ist.«


Colman, der neben Sirocco stand, seufzte erleichtert.


»Das ist wenigstens etwas«, sagte Sirocco. »Bleiben Sie dort, Bret.
Niemand soll etwas anrühren. Ich verständige sofort die Brigade. In ein paar
Minuten schicken wir Leute.« Er wandte sich an Colman. »Holen Sie zwei
Abteilungen aus dem Bett, die eine soll Ausrüstung fassen, die andere in
Bereitschaft bleiben. Und schicken Sie Krankenwagen und Sanitäter zu Emmerson
und Crealey hinüber.« Hanlon verschwand vom Bildschirm, und Sirocco tippte die
Rufnummer der Brigade ein. »Den Sündenbock scheint es erwischt zu haben,
Steve«, murmelte er, während Colman auf einer anderen Leitung die
Sanitätsbereitschaft rief. »Mal sehen, wer jetzt aus den Kulissen tritt.«
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Die Belastung, die seit der Ankunft immer mehr eskaliert hatte, und der
Schock der neuesten Nachricht waren Wellesleys Gesicht anzusehen, als er am
späten Vormittag aufstand, um zu den wie betäubten Kongreßmitgliedern der
»Mayflower II« zu sprechen. Und so wie er nur noch die Hülse des Mannes war,
der er einst gewesen, so war die Versammlung vor ihm das Skelett der Körperschaft,
die an jenem Tag zusammengetreten war, als das stolze Schiff am Ende seiner
grandiosen Reise in eine Umlaufbahn eingetreten war. Manche, wie Marcia
Quarrey, waren während der zurückliegenden Wochen ohne ein Wort verschwunden,
als der alles durchdringende Einfluß von Chiron unerbittlich seinen Tribut
forderte; ein paar unten auf dem Planeten hatten nicht rechtzeitig zur
Sondersitzung zurückkehren können. Trotzdem war es Wellesley in kurzer Frist
gelungen, eine beschlußfähige Versammlung zusammenzutrommeln. Er berichtete
von seiner Absicht, ein paar Stimmen des Widerspruchs und Protests waren zu
Gehör gekommen, und nun warteten die Gesetzgeber darauf, die Entscheidung zu
hören, die für die meisten von ihnen schon beschlossene Sache war.


»Ich habe mir die Einwände angehört und sie bedacht, aber ich glaube, die
vorherrschende Ansicht der meisten von uns ist deutlich geworden«, sagte
Wellesley. »Die Politik, die wir zu verfolgen versucht haben, hat nicht nur
ihre Ziele nicht erreicht und sich als unfähig erwiesen, sie zu erreichen,
sondern ihren Höhepunkt in einer Tat gefunden, die wir anerkennen müssen als
erste Manifestation einer Bedrohung, die uns hier alle als künftige mögliche
Zielscheiben betrifft, und in der Entfremdung unserer eigenen Bevölkerung in
einem Maß, daß viele denen, für die diese Drohung spricht, nicht ohne Sympathie
gegenüberstehen. Jede Regierung, die eine solche Politik weiterbetreiben
wollte, wäre eine Regierung nur noch dem Namen nach.


Wir stehen vor einer Krise, die den Bestand der ganzen Mission gefährdet,
und für mich ist deutlich geworden, daß unsere Schwierigkeiten durch eine
fortwährende Teilung der Autorität nur noch gesteigert werden können. Da sich
Verantwortung nicht delegieren läßt, bin ich allein für alle Folgen meiner
Entscheidung zur Rechenschaft zu ziehen.« Er legte eine Pause ein, ließ den
Blick durch den Raum gleiten und atmete tief ein. »Kraft der Vollmachten, die
mir übertragen sind, erkläre ich hiermit den Notstand. Die Prozeduren im
Kongreß sind suspendiert für die Dauer des Notstandes, und mit dieser Erklärung
übernehme ich alle Befugnisse, die bisher dem Kongreß übertragen waren, abgesehen
von jenen Ausnahmen, die ich während der Notstandszeit zu verfügen für
sinnvoll halte.« Nach einer kurzen Pause fügte er weniger förmlich hinzu: »Und
ich ersuche Sie alle um Ihre Mitarbeit, damit wir diese Zeit so kurz bemessen
können wie möglich.«


Obwohl jedermann die Erklärung erwartet hatte, war im Saal höchste
Anspannung entstanden. Als die Worte ausgesprochen waren, löste sich die
Spannung in allgemeinem Gemurmel und Papiergeraschel auf. Stühle knarrten.


Dann wurde Marschtritt hörbar, schwoll rasch an und näherte sich dem
Haupteingang. Ein paar Sekunden später wurden die Türen aufgerissen, und
General Stormbel stürmte an der Spitze einer Gruppe von Offizieren herein,
gefolgt von einer SD-Einheit. Die SD-Leute schwärmten aus, schlossen alle Ausgänge
und stellten sich ringsum an den Wänden auf. Stormbel und die Offiziere
marschierten durch den Mittelgang zum Rednerpult und drehten sich zur
Versammlung herum. Borftein sprang hoch, hielt sich aber zurück, als ein
SD-Colonel eine Pistole auf ihn richtete. Er sank wie betäubt auf seinen
Sessel.


Stormbel war ein mittelgroßer, stämmiger, kahlköpfiger Mann mit
wasserhellen Augen und ausdrucksloser Miene. Über seiner Oberlippe trug er
einen schmalen Schnurrbart. Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte
einige Sekunden auf die fassungslosen Gesichter.


»Der Kongreß ist aufgelöst«, erklärte er mit seiner dünnen, aber
durchdringend-schrillen Stimme. »Die Mission steht ab sofort unter direktem
Befehl des Militärs.« Er wandte den Kopf zu Borftein. »Sie sind von Ihren
Kommandoposten abgelöst. Die l:unktionen gehen auf mich über.«


»Auf wessen -« begann Wellesley mit brüchiger Stimme, aber eine zweite
unterbrach ihn entschieden und laut.


»Auf meine Anweisung hin.«
Matthew Sterm erhob sich von seinem Platz und trat vor die Versammlung. »Es ist
schon zu lange geschwätzt worden. Ich habe keine wohlgesetzten Reden zu halten.
Mit solchen Nutzlosigkeiten ist schon genug Zeit vertan worden. Sie begeben
sich jetzt alle in Begleitung zu den Unterkünften, die bereitgestellt worden
sind, und bleiben dort bis auf weiteres. Wir haben zu tun.« Er nickte Stormbel
zu, der den SD-Leuten einen Wink gab. »Ich möchte, daß Admiral Slessor zur
Besprechung von Angelegenheiten bleibt, die das Wohlergehen des Schiffs betreffen.«


Als die SD-Leute vortraten und die Abgeordneten wie gelähmt
sitzenblieben, stand Ramisson auf und ging mit unsicheren Schritten zur Mitte
des Durchgangs. Er sah Sterm an.


»Ich unterwerfe mich einer solchen Einschüchterung nicht«, sagte er mit
heiserem Flüstern. »Entfernen Sie Ihre Leute von der Tür.« Er drehte sich um
und begann steif auf den Haupteingang zuzugehen.


Stormbel zog seine Pistole und richtete sie auf Ramissons Rücken.


»Sie werden nur einmal gewarnt«, rief er. Ramisson ging weiter. Stormbel
drückte ab. Ramisson wankte inmitten entsetzlicher Ausrufe, brach zusammen und
blieb stöhnend liegen. Stormbel schob die Waffe in aller Ruhe in sein Halfter
und hob die Hand, um die SD-Leute anzusprechen. »Schaffen Sie den Mann hinaus
und sorgen Sie dafür, daß er ärztlich versorgt wird.« Zwei SD- Männer traten
vor, stemmten Ramisson kraftvoll, aber ohne ungebührliche Härte, an den
Achselhöhlen hoch und trugen ihn hinaus, während zwei andere die Türen
öffneten, sie wieder schlossen und sich an ihre Plätze zurückbegaben.


»Noch jemand, der Einwände hat?« fragte Sterm. Hinter ihm sank Wellesley
aschfahl und mit eingesunkenen Wangen in seinen Sessel.


»Hören Sie auf damit«, riet ihm Borftein grimmig. »Was denken Sie,
welche Teile der Armee Ihnen folgen werden?«


Stormbel sah ihn verächtlich an.


»Wieviel von Ihrer Armee ist noch
vorhanden?« fragte er. »Fast alles befindet sich auf der Oberfläche, und die
leitenden Offiziere der Schlüsseleinheiten sind schon bei uns. Außerdem
kontrollieren wir das Schiff, und nur das zählt.«


»Vorerst«, fügte Sterm hinzu. »Der Rest kommt später.«


Borftein befeuchtete seine Lippen und überlegte fieberhaft. Als Stormbel
seinen Befehl wiederholen wollte, den Saal zu räumen, sah Borftein Sterm an,
schloß die Augen einen Augenblick, hob dann die Hand und schüttelte den Kopf.
Sterm sah ihn fragend an.


»Ich . .. ich weiß nicht einmal genau, was hier vorgeht«, sagte Borftein.
»Es ist zu plötzlich gekommen. Was haben Sie eigentlich vor?« Er zog das kleine
Kom-Gerät unauffällig aus seinem Waffenrock und schob es unter den Tisch.


Sterm stieß einen Seufzer überstrapazierter Geduld aus.


»Ich will versuchen, es in einfachen Worten auszudrücken«, erwiderte er.
»Diese Zirkusvorstellung hier . ..«


Während Borftein Sterm anstarrte, tippte er Richter Fulmires persönliches
Rufsignal in das Gerät und schob es unbemerkt unter lose herumliegende
Unterlagen auf dem Pult.Paul Lechat ging im Wohnzimmer von Bernard Fallows' Wohnung
erregt auf und ab.»Ich hätte nie gedacht, daß die Chironer soweit gehen«, sagte
er. »Ich dachte, sie würden nur auf direkte Gewalt reagieren. Warum konnten sie
nicht einfach alles in Ruhe absterben lassen?«


»Glauben Sie nicht, es sei Gewalt genug, Menschen das Zuhause
wegzunehmen und sie hinauszuwerfen?« fragte Jean von einer Ecke des Eßzimmers
aus, während Jay stumm am Tisch saß und zuhörte. »Was hätten sie tun sollen?
Sie haben sich nicht mit den Soldaten, abgegeben, sondern direkt mit dem
Verantwortlichen. Damit hätte er rechnen müssen.«


Lechat schüttelte den Kopf.


»Es war nicht notwendig. In einigen Tagen wäre Ramisson fast mit
Sicherheit gewählt worden. Dann wäre alles glatt gegangen. Diese Tat
kompliziert alles von neuem. Wellesley ruft in diesem Augenblick vermutlich den
Notstand aus. Damit ist die Wahl automatisch suspendiert. Das wirft alles um
Wochen, wenn nicht Monate zurück.«


Er hielt kurz inne, um zum Fenster hinauszublicken, während er seine
Gedanken sammelte. Dann drehte er sich heftig um und starrte zuerst Jean und
dann Bernard an, der auf dem Sofa unter der Bildwand saß und zuhörte.


»Ich weiß ja, daß viele Leute so denken wie Jean, aber wir könnten
trotzdem von vielen Elementen anti-chironische Reaktionen erleben. Das ist es,
was mir Sorgen macht. Aber wenn wir jetzt hier eine liberale Zivilverwaltung einsetzen,
während die Gelegenheit sich bietet, besteht gute Aussicht, daß Wellesley das
als feststehende Tatsache hinnimmt, selbst wenn er den Notstand ausruft, und
mit uns zusammenarbeitet, wenn er das Unausweichliche einsieht - ich vermute,
daß er schon dabei ist. Dann hätten alle ein neues Morgen vor sich, und diese
Geschichte wäre bald vergessen. Aber es bleibt nicht viel Zeit. Deshalb bin ich
nicht zur Sitzung geflogen. Ihr zwei könnt helfen, und zwar auf die Art und
Weise, die wir besprochen haben. Was ich als erstes möchte, ist...« Der Rufton
von Lechats Kom-Gerät unterbrach ihn. Er blickte auf seine Brusttasche.
»Entschuldigen Sie.«


Die anderen beobachteten, wie er das Gerät herauszog und das Gespräch mit
einem Daumendruck annahm. Auf dem Miniatur- Bildschirm erschien Richter
Fulmire.


»Sind Sie allein, Paul?« fragte Fulmire ohne Vorrede. Seine Stimme klang
gehetzt.


»Ich bin in Gesellschaft, aber sie ist in Ordnung. Was -«


»Halten Sie sich von den Straßen fern und lassen Sie sich nicht blicken«,
fuhr Fulmire fort. »Sterm und Stormbel haben geputscht. Sie haben den SD und
zumindest einen Teil der regulären Einheiten hinter sich - wie viele, weiß ich
nicht genau. Sie nehmen alle Kongreßabgeordneten hier oben fest, und im
Augenblick sind Trupps unterwegs, um die anderen zu holen. Sie übernehmen das
Kommunikationszentrum und haben mit Slessor ein Abkommen getroffen, ihn und
seine Besatzung in Ruhe zu lassen, wenn er sich darauf beschränkt, sein
Augenmerk auf die Sicherheit des Schiffes zu richten. Verlassen Sie Phönix,
wenn Sie können. Ich weiß nicht, ob -« Bild und Stimme fielen plötzlich aus.


»Wer war das?« stieß Jean hervor, die Augen ungläubig aufgerissen.


»Richter Fulmire.« Lechat zog die Brauen zusammen und gab einen Code ein,
um die Verbindung wieder herzustellen. Das Gerät lieferte einen Code für
»Anschluß nicht erreichbar. Er tippte einen zweiten Code ein, um die
Kom-Zentrale zu verständigen. Das Ergebnis war dasselbe. »Das Normalnetz
scheint ausgefallen zu sein«, sagte er. »Sogar die Ersatzkanäle.«


»O Gott...« flüsterte Jean. »Sie werden die Bomben einsetzen.«


Bernard starrte grimmig zu Boden, während er vor sich den Krater auf dem
Mond Remus sah.


»Wir müssen es verhindern«, sagte er halblaut. »Wir müssen auf irgendeine
Weise eine Nachricht hinaufschicken ... an Sterm ... um ihm zu sagen, worauf er
sich einläßt. Da oben leben noch Tausende von Menschen.«


»Er würde uns nicht glauben«, widersprach Lechat dumpf. »Das hört sich
genau wie der erstbeste Bluff an, mit dem es jemand versuchen würde.«


Jean schüttelte den Kopf.


»Es muß doch irgend etwas geben - die Chironer! Ihnen würde er glauben
müssen. Wenn sie ein Signal hinaufstrahlen, das klarmacht, was ihre Waffen
vermögen, wie sie auch beschaffen sind, und mit den entsprechenden Beweisen,
würde Sterm darauf wohl hören müssen.«


»Aber wir wissen doch nicht einmal, mit welchen Chironern wir sprechen
sollen«, warf Lechat ein.


Bernard schwieg einige Sekunden.


»Kath muß etwas darüber wissen oder jedenfalls Leute kennen, die etwas
verstehen«, sagte er. »Auf Chiron gibt es ja schließlich nicht Milliarden
Menschen. Und Jerry hat gesagt, sie hätte viel mit Leuten zu tun, die an der
Universität mit Antimaterie arbeiten. Fangen wir bei ihr an.«


Jean warf einen Blick auf die Bildwand und sah Bernard an.


»Sollen wir versuchen, sie über Jeeves zu erreichen .. . über das


chironische Netz? Es sollte nicht betroffen sein, oder?«


»Ich bin nicht sicher, ob wir uns irgendeiner Elektronik anvertrauen
sollen«, warnte Lechat.


»Könnte riskant sein«, gab Bernard nach kurzer Überlegungspause zu.
»Wenn Sterm und die anderen Beteiligten sich vorbereitet haben, würde ich
ihnen ohne weiteres zutrauen, daß sie überall angezapft und Rufmonitorprogramme
eingebaut haben. Irgend jemand muß hinfahren.«


»Wer?« fragte Jean.


»Paul darf sich draußen jedenfalls nicht sehen lassen. Du hast gehört,
was Fulmire gesagt hat«, gab Bernard zurück. »Also werde wohl ich das
übernehmen müssen.«


»Und die Grenzwachen?« sagte Jean erregt. »Wir wissen nicht, wem wir
vertrauen können. Fulmire hat nicht gewußt, auf welcher Seite der Großteil der
Armee steht. Draußen könnte es jeden Augenblick zu Kämpfen kommen. Du weißt
nicht, wo du da hineinstolperst.«


Bernard zog hilflos die Schultern hoch.


»Ich weiß. Es ist riskant - aber haben wir eine andere Wahl?«


Betretene Stille lag über dem Raum. Dann sagte Jay: »Ich kenne mindestens
einen in der Armee, dem wir vertrauen können.« Die anderen starrten ihn
überrascht an.


Bernard schnippte mit den Fingern.


»Colman, natürlich! Warum ist mir das nicht eingefallen?«


»Wer ist Colman?« fragte Lechat.



»Ein Freund der Familie bei der Armee«, erwiderte Jean.


»Ja-a«, sagte Bernard gedehnt und nickte. »Er kennt die Lage und weiß
vermutlich einen sicheren Weg über die Grenze, auch wenn es zu
Auseinandersetzungen kommt.« Er nickte nachdrücklicher. »Und wir wissen ganz
genau, daß wir ihm vertrauen können.«


»Ich könnte versuchen, ihn zu finden«, schlug Jay vor. »Ich glaube nicht,
daß ich besonders auffalle. Selbst wenn der SD auf den Straßen ist, wird er
mich nicht sonderlich beachten.«


Bernard sah Lechat an. Lechat runzelte die Stirn und schien einen
Einwand erheben zu wollen. Dann dachte er gründlich nach, seufzte schließlich,
zeigte die leeren Hände vor und nickte. Bernard richtete den Blick wieder auf
Jay.


»Okay, sieh, was du tun kannst. Wenn du ihn findest, sag ihm, er soll so
schnell wie möglich herkommen.«


Jay sprang auf und lief zum Schrank, um eine Jacke zu holen. Er sah Jean
an, während er hineinschlüpfte.


»Ja, Mutter, ich bin vorsichtig.«


Jean zwang sich ein Lächeln ab.


»Daß du mir das nicht vergißt«, mahnte sie.


Eine Hand versuchte Colman aus dem Grab zu rütteln, in dem er seit
tausend Jahren lag.


»Sergeant, aufwachen«, dröhnte die Stimme des Jüngsten Gerichts. Sie
klang ganz wie Stanislau. »Hanlon braucht Sie drüben am Haupttor.«


»Wa - hn?... Wer? ...« Colman wälzte sich herum und kniff die Augen im
grellen Licht zusammen, als ihm die Decke vom Gesicht gezogen wurde.


Der Engel Stanislau kam aus dem Strahlenglanz herab und nahm neben dem
Feldbett irdische Gestalt an.


»Hanlon hat jemand drüben am Haupttor, der mit Ihnen reden möchte. Es
wäre sehr dringend.«


Colman setzte sich auf und rieb seine Augen.


»Warum hat er nicht herübergerufen?«


»Die regulären Kanäle sind alle zu, zum Schiff, überall. Schon seit mehr
als einer Stunde«, berichtete Stanislau. »Die Notfrequenzen bleiben für
militärischen Vorrangverkehr reserviert.« Colman warf die Decke weg, schwang
die Beine vom Bett und zog die Hosen an. »Überall geht es sonderbar zu«, sagte
Stanislau und gab ihm seine Stiefel. »Auf dem Fährenstützpunkt trifft jede
Menge SD ein, in Phönix sind Abteilungen unterwegs und nehmen Leute fest, fast
die ganze Kompanie B ist verschwunden ... ich weiß nicht, was los ist.«


»Ist Sirocco da?« Colman ging ans Waschbecken, um sich das Gesicht mit
Wasser zu bespritzen.


»Im Bereitschaftsraum. Hanlon hat ihn vorher schon geweckt. Bei der
Brigade ist irgend was los - es heißt, Portney soll abgesetzt werden, während
Wesserman mit vorgehaltener Pistole SD-Leute eingesperrt hat.«


Colman trocknete sein Gesicht ab, warf Stanislau das Handtuch hin und
riß ein Hemd aus dem Schrank.


»Tun Sie mir einen Gefallen und machen Sie hier Ordnung«, sagte er. Er
setzte die Mütze auf, als er zur Tür hinausging und knöpfte seine Uniformbluse
zu, als er zum Bereitschaftsraum eilte.


Dort herrschte das totale Chaos. Sirocco, Maddock und Sergeant Armley
vom ersten Zug versuchten zu löschen, was nach einem Lampenfeuer in der
Kom-Anlage aussah, als Colman eine halbe Minute später den Kopf zur Tür
hereinsteckte.


»Was ist denn los, verdammt?« fragte er.


»Das totale Durcheinander«, sagte Sirocco, während er Tasten drückte und
zu Bildschirmen sprach. »Leute, die eben von der Fähre kommen, mit Erzählungen,
daß da oben im Schiff eine große Sache passiert sei...« Er wandte sich einem
der Bildschirme zu: »Dann versuchen Sie seinen Adjutanten zu erreichen und
verbinden Sie mich.« Wieder zu Colman zurück: »Ich bemühe mich, jemanden zu
finden, der die Gerüchte bestätigen kann.«


»Hanlon braucht mich am Tor aus irgendeinem Grund«, sagte Colman. »Wir
sprechen dann gleich miteinander.«


»Okay. Kommen Sie her, wenn Sie fertig sind.«


Colman verließ den Bau und ging mit raschen Schritten zum Haupttor.
Flugzeuge landeten und starteten pausenlos auf dem Depotplatz, während man aus
Lastwagen hastig Munitionskästen auslud; auf dem ganzen Gelände schien es von
Einheiten zu wimmeln, die hierhin und dorthin marschierten, während Offiziere
Befehle brüllten. Stellungen, mit Sandsäcken verbarrikadiert, die es vor
Stunden noch nicht gegeben hatte, waren an strategisch wichtigen Punkten
entstanden, neue Schützenlöcher wurden ausgehoben.


Am Haupttor war die Wache verdoppelt worden. Hanlon hatte sich an der
Seite aufgestellt und beaufsichtigte die Posten, die den ein- und ausgehenden
Verkehr prüften. Jay Fallows stand vor dem Tor an der Wand. Hanlon sah Colman
herankommen und ging ihm entgegen.


»Tut mir leid, daß ich den Schönheitsschlaf stören muß, den du so
dringend brauchst, aber der junge Mann hier will dich unbedingt sprechen.«


Colman ging hinüber zu Jay, während Hanlon an seinen Platz zurückkehrte.


Jay begann drängend und halblaut zu sprechen.


»Mein Vater hat mich gebeten, dich zu finden. Es ist dringend. Eine der
Personen, die der SD sucht, ist im Haus. Sterm hat den ganzen Kongreß
festgenommen, und wir sind ziemlich sicher, daß er ein Ultimatum stellen wird.
Die Chironer zerschießen dann das ganze Schiff. Papa möchte mit unserem Mann
mitgehen und mit Kath reden, um zu sehen, ob sie irgend etwas tun können, aber
sie brauchen Hilfe, um aus Phönix herauszukommen.«


Colmans Gesicht wurde todernst.


»Das Schiff zerschießen womit?«


»Das weiß ich nicht«, sagte Jay. »Das führt jetzt zu weit, aber wir sind
sicher, daß sie die Fähigkeit dazu haben. Es ist wirklich ganz dringend, Steve.
Wann kannst du herüberkommen?«


»O Mann ...« Colman fuhr mit der Hand müde über sein Gesicht. »Okay. Hör
zu, sobald ich kann -« Schritte eilten herbei. Er drehte sich um. Es war
Sergeant Armley aus dem Bereitschaftsraum.


Armley blieb vor Colman stehen und winkte Hanlon heran.


»Sirocco möchte, daß ihr beiden sofort zurückkommt«, sagte er keuchend.
»Ich springe hier ein. Auf dem Fährenlandeplatz gibt es Ärger. Vom Schiff ist
Anweisung gekommen, die Chironer hinauszuschaffen und hier dicht zu machen.
Major Thorp ist mit einem Teil von Kompanie A dort und weigert sich, Befehle
vom SD entgegenzunehmen. Wir haben Auftrag, zwei Züge zu schicken. Sirocco
möchte, daß Hanlon mitgeht und Sie das Gelände hier sichern, falls geschossen
wird und sich das hierher ausbreitet.«


Colman stöhnte leise. Er wollte etwas erwidern und bemerkte plötzlich die
Frau auf der anderen Seite des Eingangs, dem Wachhaus gegenüber. Sie trug ein
Barett und einen hellen Regenmantel mit hochgeschlagenem Kragen und schien ihn
auf sich aufmerksam machen zu wollen, ohne aufzufallen.


»O Gott...« Er sah die beiden anderen an. »Paßt auf, ich brauche ein
paar-Minuten. Jay, bleib da.« Er lief zu der Frau hinüber und stand fast vor
ihr, bevor er Veronica erkannte, die diesmal gar nicht schelmisch oder kokett
wirkte.


»Ich bin eben vom Schiff heruntergekommen, Steve.« Sie zog ihn näher
heran.


»Werden die Flugsteige nicht überprüft?« murmelte Colman erstaunt.


»Doch. Da herrscht totales Durcheinander.«


»Aber wie -«


»Ich kenne Crayford und seine Frau. Jemand von der Besatzung hat mich
durchgeschleust. Das hat Zeit. Es geht um Celia.«


Dies war nicht der Augenblick, um anderen etwas vorzumachen. Colmans
Gesicht verkrampfte sich.


»Was ist mit ihr? Alles in Ordnung?«


Veronica nickte hastig.


»Sie ist nicht verletzt oder so etwas, aber in größten Schwierigkeiten.
Sie hat sich mit Sterm eingelassen und kann keinen Schritt tun, ohne beobachtet
zu werden. Sie könnte in größter Gefahr schweben, Steve. Sie muß unbedingt von
da oben fort.«


Colman nickte zwar, hob aber hilflos die Hände.


»Gut, aber wie soll das gehen?«


»Sie kommt heute am Abend herunter, um Unterlagen und Sachen aus dem
Haus zu holen, wenn es dunkel ist. Aber sie wird in Begleitung sein. Wir haben
einen Plan ausgeheckt, aber da muß ich zuerst ins Haus gelangen, bevor sie
kommen, und sie anschließend wegbringen. Außerdem muß ich später auf
irgendeine Weise zum Fährenlandeplatz kommen - er wird abgesperrt. Sie sind der
einzige, dem sie Vertrauen schenkt. Können Sie innerhalb einer Stunde von hier
weg?«


Colman blickte wie betäubt zur Seite. Hanlon und Armley warteten
ungeduldig, und Jay starrte ihn flehend an. Er dachte fieberhaft nach. Warum
Celia in Gefahr sein sollte und verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit
suchte, wußte er nicht, aber das konnte er später in Erfahrung bringen. Wenn er
sagte, daß er ein paar Stunden weg mußte, würde Sirocco ihn decken, das ging
also in Ordnung. Die Drohung damit, daß die Chironer in der Lage seien, das
Schiff zu zerstören, war offenkundig das größte Problem, aber es sprach wenig
dafür, daß diese Frage in den nächsten Stunden akut werden würde; auf der
anderen Seite war Celia bereits auf das festgelegt, was sie und Veronica
miteinander vereinbart hatten. Hier war also keine Verzögerung und keine
Änderung möglich. Celia mußte also an die erste Stelle treten. Jay konnte nach
Hause gehen und seinem Vater sagen, Colman werde erst später erscheinen;
gleichzeitig würde Jay die Familie darauf vorbereiten können, noch mehr Gäste
aufzunehmen, weil Colman nichts anderes übrigblieb, als Celia dort mit
hinzunehmen. Das war vielleicht sogar ganz gut, weil man sie dann zusammen mit
Bernard und dem anderen Flüchtling, von dem Jay gesprochen hatte, auf einen
Schlag aus Phönix hinausschmuggeln konnte. Flugzeuge, die Phönix verließen,
waren darauf programmiert, nur einen schmalen Korridor zu benützen, falls sie
nicht ausdrücklich die Genehmigung hatten, ein anderes Ziel anzufliegen, so
daß man die Betroffenen über die Grenze schmuggeln mußte. Er konnte ohne
Zweifel mit Sirocco im Bereitschaftsraum etwas arrangieren, aber das war
eigentlich Nebensache, weil Colman selbst schon genügend Erfahrung darin
besaß, Phönix zu verlassen und wieder zu betreten. Wie man Veronica vom
Stützpunkt aus helfen konnte, würde er Hanlon überlassen müssen.


»Wir finden wahrscheinlich einen Weg, Sie ins Haus zu schleusen,
Veronica. Ich weiß nicht, wie es im Augenblick auf dem Stützpunkt zugeht, aber
eine Einheit von uns wird jeden Augenblick in Marsch gesetzt. Das heißt, Sie
werden auch anderen Leuten vertrauen müssen. Okay?«


»Wenn Sie es sagen. Habe ich eine andere Wahl?«


»Nein.« Colman winkte Hanlon herüber. »Bret, das ist Veronica. Der Grund
tut nichts zur Sache, aber sie braucht Hilfe, um heute nacht vom
Fährenstützpunkt wegzukommen. Was meinst du?«


»Wir finden schon eine Möglichkeit. Wo und wann?« fragte Hanlon. Colman
sah Veronica an.


»Um 2130 startet eine Fähre auf Platz Fünf«, sagte sie. »Ungefähr eine
halbe Stunde vor dem Abheben verlasse ich sie. Ich muß nur auf chironisches
Gebiet gelangen. Von da aus schaffe ich es alleine.«


»Wohin?« fragte Colman.


»Zu Casey, denke ich«, gab Veronica zurück.


»Weiß Casey davon?« fragte Colman. Veronica schüttelte den Kopf. Colman
überlegte. »Was hier so vorgeht, gefällt mir alles gar nicht«, sagte er.
»Kennen Sie die Brücke vor dem Stützpunkt an der Südseite - wo die
Magnetbahn-Röhre an der Verteilerstation durch eine kleine Schlucht geht?«


»Ich denke schon. Das finde ich auf jeden Fall.«


»Kommen Sie zur Brücke und warten Sie dort«, sagte Colman. »Ich schicke
jemanden mit einer Nachricht für Kath nach Franklin; sie soll dafür sorgen,
daß Casey oder sonst jemand hinkommt. Es könnten SD-Streifen unterwegs sein.
Lieber nichts riskieren.«


Veronica nickte.


»Ich muß wieder rein«, erklärte Colman und führte sie zum Wachhaus
zurück, wo Armley und Jay neugierig warteten. »Mike«, sagte Colman, als sie an
der Tür stehenblieben, »bringen Sie die beiden hinein und geben Sie ihnen
Kaffee oder irgendwas. Jay, du wartest drinnen mit Veronica. Ich muß mit Bret
wieder rein, bin aber in ein paar Minuten wieder da. Keine Sorge, das klappt
schon.«


Zehn Minuten später hatte Colman in der kleinen Waffenkammer hinter dem
Bereitschaftsraum Sirocco erzählt, was er von Jay erfahren hatte, und ihn über
Celia und Veronica so weit wie erforderlich eingeweiht. Sirocco hatte Hanlon
und Colman mitgeteilt, daß Stormbel den Befehl über das Militär an sich
gerissen habe und hinter Sterm stehe, und daß Sterm den Großteil des noch vorhandenen
Armeebestandes dadurch zusammenzuhalten schien, daß er die Ängste der Offiziere
schürte, die Ermordung Kalens könne eine neue, schwere Bedrohung durch die
Chironer darstellen.


»Aber wenn das stimmt, was Sie sagen, Steve, richtet sich die eigentliche
Bedrohung gegen das Schiff«, sagte Sirocco und zupfte an seinem Schnurrbart.
»Was sind das für Waffen, und was muß passieren, damit die Chironer sie
einsetzen? Ich brauche mehr Informationen.«


Colman konnte nur den Kopf schütteln.


»Ich weiß es nicht, sowenig wie Jay. Das wollen Fallows und dieser andere
Mann eben herausbekommen.«


»Wir müssen die Einheit zusammenhalten, für den Fall, daß es zum Krachen
kommt«, murmelte Sirocco. »Und vorerst werden wir wohl mit Stormbel mittun
müssen, wenn wir Handlungsfreiheit behalten wollen.« Er wandte sich ab, trat
an die Wand und dachte angestrengt nach, dann drehte er sich um und nickte.
»Okay, Bret, Sie müssen sofort zum Stützpunkt. Hoffen wir nur, daß Veronica aus
der Fähre kommt. Sie müssen selbst sehen, wie Sie sie hinausschaffen. Das ist
alles, worüber Sie sich den Kopf zu zerbrechen haben. Also los.« Hanlon nickte
und verschwand. »Steve«, sagte Sirocco. »Schicken Sie irgend jemanden nach Franklin.
Alles weitere müssen wir einfach Kath überlassen. Sie verschwinden, wenn Sie
das veranlaßt haben, und tun, was Sie tun müssen, um Celia hinauszuschmuggeln
und zu den Fallows zu bringen. Wenn Sie die beiden anderen Leute von dort
geholt haben, bringen Sie sie alle zu dem Posten zwischen dem nördlichen
Kontrollpunkt und der Rückseite der Baustelle am Güterbahnhof. Maddocks
Abteilung tut dort von Mitternacht bis 0400 Uhr Dienst. Sie wissen, wie man den
SD ablenken kann, und ich sorge dafür, daß Sie erwartet werden.« Colman nickte
und wollte gehen. »Ach, noch etwas, Steve«, rief Sirocco, als ihm noch etwas
einfiel. »Sie sagen, Sie kennen Fallows ganz gut?«


»Schon lange, ja.«


»Lassen Sie sie nicht am Posten allein«, sagte Sirocco. »Gehen Sie mit zu
Kath, bringen Sie über die Situation in Erfahrung, was Sie können, und kommen
Sie wieder her, so schnell es geht. So können wir uns vielleicht darüber
klarwerden, was getan werden muß.«
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Die Situation regelte sich rasch so ein, daß Stormbel die Kontrolle über
das Militär behielt und der Fährenstützpunkt in Canaveral vollständig in
terranischen Händen blieb. Bis zum Spätnachmittag waren die
Nachrichtenverbindungen wieder hergestellt, und man konnte sich mit einigen
dringenden Angelegenheiten befassen, die vorher zurückgestellt worden waren.
Dazu gehörte, daß man Kalens' Wohnsitz räumte und die wertvolleren Gegenstände
an einen sicheren Ort schaffte. Bis es zu dunkeln begann, stand eine ganze
Anzahl von Flug- und Bodenfahrzeugen um das Haus verteilt. Niemand achtete auf
den Militärtransporter, der eigentlich nicht dazugehörte, als er beim hinteren
Parkplatz auf das Gras zwischen den Bäumen niedersank.


Stanislau schaltete die Steuerung an und ging, ohne die Beleuchtung
einzuschalten, zu Colman, Maddock, Füller und Carson in das Passagierabteil.
Die anderen saßen um eine große Bilderkiste herum, einen Haufen Kartons,
Werkzeug und Verpackungsmaterial vor sich. Veronica war unter ihnen. Sie trug
einen Kampfanzug. Ihre vorher langen und gewellten roten Haare waren unter
ihrer Mütze kurzgeschnitten und am Nacken rasiert. Maddock kletterte über das
Durcheinander, um die Tür zu öffnen, dann stieg er mit Carson und Füller
hinaus; Stanislau blieb, um beim Entladen zu helfen. Colman blickte in
Veronicas Gesicht.


»Alles okay?« fragte er.


Sie nickte und sagte nach einer kurzen Pause: »Casey wird der Schlag
treffen.«


Ihr Versuch, humorvoll zu sein, war ein gutes Zeichen. Colman grinste und
stemmte sich hoch.


»Dann los«, knurrte er.


Als sie alle draußen waren, ergriffen Carson und Maddock die Bilderkiste,
Stanislau einen Werkzeugkasten, Füller diverse Seile und Gurte, und Colman
schriftliche Unterlagen und Inventurlisten. Veronica trug eine große Rolle
Verpackungsschaum auf der Schulter und preßte sie an ihr Gesicht. In der Rolle
befanden sich Uniform und Schuhe der Fährenbegleiterin, die der Offizier, der
sie am frühen Nachmittag durch einen Personaleingang hineingeschmuggelt, ihr
ohne Fragen überlassen hatte. Sie mischten sich unter die vielen Leute rund um
das Haus und im Erdgeschoß und trafen endlich im Obergeschoß vor der Tür
zusammen, die zu den Privaträumen der Kalens' führte. Colman faltete einen Teil
seiner Unterlagen auseinander und schaute sich um. Nach einigen Sekunden
winkte er dem SD-Angehörigen, der gleichgültig an der Haupttreppe stand und
wies mit dem Kopf auf die Tür.


»Geht es da zum Schlafzimmer und den Privaträumen?« fragte er.


»Stimmt, aber da darf nichts angerührt werden, bis Mrs. Kalens liier war
und ein paar Sachen geholt hat«, erwiderte der Posten. »Eigentlich müßte sie
schon unterwegs sein hierher zu uns.«


»Schon gut«, sagte Colman. »Wir müssen nur etwas ausmessen.« Ohne eine
Antwort abzuwarten, ging er zur Tür, öffnete sie, steckte den Kopf hinein, rief
Stanislau über die Schulter zu: »Hier ist es. Wo ist Johnson?« und ging hinein.
Stanislau stellte den Werkzeugkasten ab und folgte ihm. Colman kam wieder
heraus und ging in die Hocke, um im Kasten zu kramen. Veronica tauchte auf und
ging mit der Packrolle hinein, Stanislau kam heraus, Colman ging mit einem
Maßband hinein, und ein Stück entfernt im Korridor gelang es Maddock und
Carson, mit der Bilderkiste an einer Ecke steckenzubleiben. Während der
SD-Mann nur mit halbem Interesse zuschaute, kam Füller die Treppe herauf, um zu
fragen, wo Johnson sei. Stanislau zeigte Richtung Tür, und Füller ging hinein,
während Colman herauskam. Carson ließ sein Ende der Kiste fallen, Stanislau
ging mit einem Kom-Gerät hinein, Maddock begann Carson anzuschreien, und
Füller kam heraus.


Im Badezimmer hinter dem Schlafraum zog Veronica schon Kampfanzug und
Stiefel aus, die sie unter den Handtüchern im Wäscheschrank versteckte. Bis die
Außentür zur Wohnung endlich zuklappte und den Lärm im Haus verstummen ließ,
zog sie die Flugbegleiteruniform an, ohne die Schuhe. Dann kümmerte sie sich
mit Hilfe von Celias Toilettensachen um ihr Make-up.


Unten ging Maddock durch das Haus und stellte sich draußen am Eingang
auf, um auf das Flugzeug zu achten, das Celia vom Stützpunkt bringen sollte;
die anderen verließen das Haus getrennt durch den Hintereingang und trafen
sich Minuten später mit Colman wieder im Transporter. Sie setzten sich, um zu
warten, Füller und Carson zündeten sich Zigaretten an.


»Glauben Sie noch immer, daß es klappt, Sergeant?« fragte Stanislau.
»Ich könnte schnell was mit den Haaren machen.« Er hatte alles mitgebracht.


Colman schüttelte den Kopf.


»Das sollte nicht nötig sein. Celia hat viel kürzere Haare. Später sind
weniger Leute da. Das klappt schon ... solange dann ein anderer Posten
dortsteht, und vorausgesetzt, wir können ihn für eine Minute den Korridor
hinunterlotsen. Außerdem wird man inzwischen davon ausgehen, daß die Leute
hineinlaufen.«


»Wenn Sie meinen«, sagte Stanislau.


»Wie lange noch, bis das Flugzeug kommt?« fragte Carson.


Colman blickte auf die Uhr.


»Ungefähr eine halbe Stunde, wenn es pünktlich ist.«


Bis der Senkrechtstarter vor dem Haus aufsetzte, hatte Celias anfängliche
Nervosität einer stoischen Resignation Platz gemacht. Sie war festgelegt. Sie
hatte darauf gesetzt, daß Sterm ihren Wunsch, ins Haus zurückzukehren, als
normales weibliches Verhalten ansehen und, weil er sie hilflos und ohne
Zuflucht glaubte, nicht ernsthaft auf den Gedanken kommen werde, sie wolle fliehen.
Genauso war es eingetreten; ihre drei SD-Begleiter und eine Beamtin hatten
Anweisung, sie im Auge zu behalten und an Gesprächen mit anderen zu hindern,
aber als Gefangene wurde sie nicht betrachtet. Ihre einzige Sorge war jetzt,
daß es Veronica nicht gelungen sein würde, Verbindung mit Colman aufzunehmen
oder er aus irgendeinem Grund nichts hatte tun können.


Sie saß stumm auf ihrem Platz, wie schon während des ganzen Flugs, und
hielt ein Taschentuch ans Gesicht, während sie darauf wartete, daß die
Begleitung ausstieg - eine nicht unerwartete Reaktion bei einer kurz
verwitweten Frau, die in ihr Haus zurückkehrte. Als sie hinaustrat, scharte
sich die Eskorte um sie und ging mit ihr zum Eingang. Ein Wachtposten trug zwei
Koffer hinterher. Celia trug einen Mantel, eine Sonnenbrille und ein Kopftuch
und unter dem Kopftuch eine Perücke in ihrer eigenen Haarfarbe.


Die Gruppe stieg die Haupttreppe hinauf. Oben stellten sich die beiden
vorangehenden Bewacher neben der Tür zur Wohnung auf, während der Mann mit den
Koffern und die Beamtin mitgingen. Der SD-Mann trug die Koffer in das
Schlafzimmer und legte sie geöffnet auf das Bett, dann zog er sich zurück und
blieb im Wohnzimmer. Während Celia Gegenstände aus den Schubladen und Schränken
nahm und einpackte, ging die Beamtin zur hinteren Tür, um einen Blick ins Bad
zu werfen, sah sich kurz nach Fenstern und anderen Ausgängen um, und stellte sich
dann mit ausdruckslosem Gesicht an den Eingang zum Wohnzimmer, wo sie nur zur
Seite trat, wenn Celia hindurchwollte, um Unterlagen und anderes aus dem
Schreibtisch zu holen. Celia ging ins Schlafzimmer zurück und legte die
kleineren Sachen in eine Tasche, die sie selbst trug, nachdem sie die Koffer
gefüllt hatte. Dann griff sie mit klopfendem Herzen nach der Tasche und betrat
das Badezimmer, ließ die Tür aber offen.


Sie unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei, als Veronica lautlos aus der
Duschkabine trat und Schranktüren öffnete und Flaschen herausnahm, während
Celia Schuhe und Mantel auszog und ihre Perücke lockerte. Es blieb keine Zeit
für ein Lächeln oder eine beruhigende Geste. Veronica zog Celias Schuhe an und
schob die zur Uniform gehörenden in Celias Tasche; die Perücke paßte gut auf
ihren neuen Haarschnitt; den Mantel zog sie über die Uniform, das Kopftuch
wurde um die Haare geknotet, während Celia die Aufgabe übernahm, Flaschen,
Töpfe, Bürsten und Tuben in die Tasche zu stecken, damit die Geräuschkulisse
stimmte. Veronica zeigte auf den Schrank, in dem sie den Kampfanzug versteckt
hatte und nickte einmal, bevor sie Celia kurz zuzwinkerte und ihre
Sonnenbrille aufsetzte. Dann füllte sie weiter die Tragetasche, während Celia
in der Duschkabine verschwand.


Die Beamtin warf keinen zweiten Blick auf Veronica, als diese mit Celias
Tasche in der einen Hand und dem ans Gesicht gepreßten Taschentuch in der
anderen aus dem Badezimmer kam. Die trauernde Witwe blieb stehen, um sich im
Zimmer umzusehen, nickte der Beamtin kurz zu und ging zur Tür. Sie durchquerten
das Wohnzimmer und warteten, während der SD-Mann das Gepäck holte, dann
kehrten sie zu dritt zu den beiden Bewachern vor dem Eingang zurück. Die Gruppe
begann die Treppe hinunterzusteigen.


Celia wartete einige Minuten, für den Fall, daß jemand zurückkam, dann
trat sie aus der Dusche, fand Veronicas Sachen und zog sie an. Ihr Haar war
schon hochgesteckt. Sie betrachtete sich mit der Mütze auf dem Kopf gründlich
im Spiegel und setzte sie zurecht, bis sie zufrieden war. Sie ging eben in das
Schlafzimmer zurück, um zu warten, als sie die Tür auf der anderen Seite des
Wohnzimmers aufgehen hörte. Es wurde laut. Sekunden später erschien Colman.
Celia ging instinktiv auf ihn zu, aber er warf ihr nur die Rolle hin, die
Veronika mitgebracht hatte.


»Wir sind beim Militär«, knurrte er, als sie die Rolle auffing. »Flott,
flott.«


Es war das Richtige. Sie faßte sich rasch, schulterte die Rolle und
folgte ihm ins Wohnzimmer. Colman ging voraus und spähte von der Seite durch
den Eingang, während Soldaten in verwirrendem Durcheinander kamen und gingen,
dann winkte er sie plötzlich hinaus. Wie in einem Traum sah sie sich zwischen
zwei Soldaten die Treppe hinuntergehen, die sich laut darüber unterhielten,
daß irgend etwas zu groß sei, dann war sie im Freien und ging über den hinteren
Parkplatz zu einem Truppentransporter, der hinter anderen Fahrzeugen ein wenig
abseits stand. Plötzlich saß sie in der Kabine, ohne genau zu wissen, wie sie
hineingekommen war. Aus der Dunkelheit tauchten Gestalten auf und sprangen
hinter ihr hinein. Der letzte Mann schloß die Tür, der Motor sprang an, und sie
fühlte sich hochgehoben. Erst jetzt setzte das Zittern ein.


»Du sollst nie behaupten können, daß dir für deine Steuern nichts geboten
wird.« Colman saß neben ihr und grinste schwach im rötlichen Widerschein, als
jemand sich eine Zigarette anzündete. Sie hatte den ganzen Tag über so wenig
gesprochen, daß sie jetzt nicht gleich Antwort geben konnte. Seine Hand fand in
der Dunkelheit ihren Arm und drückte ihn kurz, aber beruhigend. »Es wird
schon«, murmelte er. »Wir haben einen sicheren Ort für dich gefunden, und heute
nacht kommst du aus Phönix hinaus. Ich begleite dich nach Franklin.«


»Und Veronica?« flüsterte sie.


»Eine unserer Einheiten am Stützpunkt erwartet sie. Man wird sie
hinausschaffen, und die Chironer schicken jemanden, der sie abholt.«


Celia sank zurück und schloß die Augen, während sie nickte und
erleichtert aufseufzte. Eine der Gestalten im Dunkeln wollte wissen, weshalb
Stanislau das Ding eigentlich fliegen könne. Eine andere Stimme erwiderte, sein
Vater habe es früher dem Staat geklaut.


Colman starrte Celia noch ein paar Sekunden lang an. Er wußte noch immer
nicht, warum Celia so dringend Sterm verlassen wollte, oder aus welchem Grund
sie in Gefahr schweben sollte. Das Leben mit einem Menschen wie Howard konnte
nicht sehr angenehm gewesen sein, und aus diesem Grund empfand er es als nicht
so seltsam, daß sie sich einer starken Beschützerfigur wie Sterm anvertraut hatte.
Es erschien auch nicht unnatürlich, daß sie in Sterms Nähe geblieben war,
nachdem man Howard getötet hatte. Unter solchen Umständen wäre es auch normal
gewesen,ihr eine Begleitung mitzugeben, ihrer eigenen Sicherheit wegen, aber
sie unaufhörlich zu beobachten und alle Kontakte zu verhindern, ergab keinen
Sinn. Veronica sagte, daß Celia nichts weiter erzählt hätte und sie auch nicht
darauf hatte bestehen wollen, was Colman glaubte, weil zwischen den beiden ein
ähnliches Verhältnis zu bestehen schien wie zwischen ihm und Sirocco. Aber nun
war die erste Panik überstanden, alle konnten vorübergehend aufatmen, und
seine Neugier trat wieder in den Vordergrund.


Celia schien im Augenblick aber einem Nervenzusammenbruch nahe zu sein.
Er seufzte leise, kam zu dem Schluß, daß es mit den Antworten noch Zeit hatte,
und lehnte sich zurück.


In der hinteren Passagierkabine der Fähre, die auf Startplatz 5 bereitstand,
saß Veronica mit einem großen Martini und verfolgte, was um sie und ihre
Begleitung herum vorging. Die Aktivitäten waren auf dem Höhepunkt. Passagiere
stiegen ein, die Besatzung eilte hin und her. Aber die meisten Gesichter hatten
sich noch nicht eingeprägt. Die Beamtin hielt es offenbar nicht für ihre
Pflicht, beim Packen oder Tragen zu helfen, und wahrte Distanz als passive
Beobachterin; es gab keinen Grund, warum sie ihre Haltung ändern sollte.


Veronica ächzte halblaut, als ihr das Glas aus den Fingern glitt und der
Inhalt auf ihren Mantel spritzte. Sie griff nach ihrer Tasche und stand sofort
auf; die Begleiter hoben nur kurz die Köpfe, als sie nach hinten eilte, den
Mantel von sich weghielt und die Flüssigkeit mit der Hand wegwischte. Die
Beamtin stand nicht auf; hinten gab es nur noch ein paar Sitze, die Toilette
und Ablageschränke für die Besatzung. Die Flugbegleiterin mit kurzen roten
Haaren, die kaum zehn Sekunden später vorbeiging, eine Decke unter dem Arm, und
in der vorderen Kabine verschwand, verschmolz mit der Umgebung auf so
natürliche Weise, daß keiner der Bewacher sie richtig wahrnahm.
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Celia, die in Rock und Pullover von Jean wieder mehr Ähnlichkeit mit sich
selbst hatte, saß im Wohnzimmer der Fallows' am Eßtisch, eine Tasse starken,
schwarzen Kaffees in beiden Händen. Sie war bleich und erschöpft und hatte seit
ihrer Ankunft vor vierzig Minuten zusammen mit Colman kaum ein Wort gesagt.
Die Magnetbahn nach Franklin verkehrte nicht, und die Station Cordova Village
war geschlossen, aber das Tunnelsystem unter dem Komplex hatte als
unauffälliger Annäherungsweg gedient. Colman hatte keine unnötige
Aufmerksamkeit dadurch erregen wollen, daß er mit einem Flugtransporter auf
dem Rasen hinter dem Haus landete.


»Geht es schon ein bißchen besser?« fragte Jean, als sie Celias Tasse
wieder füllte. Celia nickte. »Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht hinlegen und
eine halbe Stunde ausruhen wollen, bevor Sie gehen? Das täte Ihnen sicher gut.«
Celia schüttelte den Kopf. Jean seufzte resigniert und stellte die Kanne auf
die Wärmeplatte, bevor sie sich wieder zwischen Celia und Marie niederließ.


Auf der anderen Seite des Zimmers, im tieferliegenden Teil unter der
Bildwand, führten Bernard, Lechat, Colman und Jay ihr Gespräch weiter.


»Wir wissen nicht, was sie eigentlich haben, aber es ist von großer
Zerstörungskraft«, sagte Jay zu Colman. »Wir vermuten, daß sie es schon
ausprobiert haben. Auf einem der Monde gibt es einen Krater zuviel -
Durchmesser einige hundert Meilen - der vor einem Jahr noch nicht existiert
hat. Stellen Sie sich vor, wenn damit das Schiff getroffen wird.«


»Das haltet ihr wirklich für eine Möglichkeit?« fragte Colman sorgenvoll
und zweifelnd zugleich.


»So haben die Chironer von Anfang an gearbeitet«, sagte Lechat. »Sie
haben alles in ihrer Macht Stehende getan, um so viele Leute wie möglich vom
Gegner ab- und auf ihre eigene Seite zu ziehen. War das bei uns nicht genauso?
Wenn sie bei der letzten kleinen Gruppe sind, die nie so denken wird wie die
Chironer, beseitigen sie die Leute, wie sie es mit Padawski gemacht haben. So
funktioniert ihre Gesellschaft. Wenn es nur noch um die letzten paar Leute
geht, die keine Vernunft annehmen wollen, fackeln sie nicht lange. Und mit dem
Schiff werden sie es genauso machen, wenn Sterm mit seinen Waffen eine einzige
drohende Bewegung macht. Davon bin ich überzeugt. Die Chironer haben ihre Rückversicherung
schon lange. Das wäre auch typisch für ihre Denkweise.«


Colman runzelte die Stirn und schüttelte seufzend den Kopf.


»Aber sie würden doch sicher nicht ohne jede Warnung zuschlagen - bei
den vielen Menschen dort oben«, wandte er ein. »Würden sie nicht vorher etwas
verlauten und Sterm wissen lassen, was ihm gegenübersteht?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Bernard grübelnd. »Auf dem Planeten hier gibt
es viel mehr Menschen, und ihre ganze Lebensweise steht auf dem Spiel.
Vielleicht würden sie es nicht tun. Wer weiß schon genau, wie die Chironer
denken, wenn es ums Ganze geht? Vielleicht gehen sie davon aus, daß die Leute
sich das selbst ausrechnen können.«


Drüben am Tisch hob Marie, die stumm zugehört hatte, ohne viel zu
verstehen, den Kopf und sah ihre Mutter fragend an. Jean lächelte und drückte
beruhigend ihre Hand.


»Und was haben sie nun wirklich?« fragte Colman. »Raketen würden ihnen
nichts nützen, und das wissen sie auch. Die »Mayflower II« könnte Raketen
abfangen, bevor sie auf zehntausend Meilen herangekommen sind. Und
Strahlungswaffen auf der Oberfläche hätten nicht viel Wirkung, wenn sie durch
die Atmosphäre feuern.« Er breitete verzweifelnd die Hände aus. »Alles, was
sie in Umlaufbahnen haben, sind normale Nachrichten- und
Beobachtungssatelliten. Die beiden Monde sind mit Strahlerprojektoren nicht
erreichbar. Was gibt es da noch?«


»Nach dem, was Jerry Pernak uns berichtet hat, muß es etwas mit
Antimaterie zu tun haben«, sagte Jay. »Die Chironer haben ein ganzes neues
Gebiet der Teilchentheorie erschlossen. Das heißt, sie können Antimaterie in
großer Menge wirtschaftlich herstellen. Damit sind
Materie-Antimaterie-Vernichtungsbomben möglich - Strahlungsquellen höchster
Stärke, gelenkte Antimaterie-Strahlen ... und dergleichen mehr. Aber es muß
etwas in dieser Art sein.«


Die Erwähnung der Antimaterie erinnerte Colman an etwas Bestimmtes. Er
ließ sich auf dem Sofa zurücksinken und grübelte.


Das erinnerte ihn an eine Bemerkung von Kath. Die anderen verstummten und
sahen ihn fragend an. Dann fiel es ihm ein. Er legte den Kopf auf die Seite und
sah Bernard an.


»Wußten Sie, daß die Chironer die Kuan-yin zu einem Antimaterie-Schiff umbauen?« fragte er.


Bernard beugte sich vor. Sein Gesicht war ernst geworden.


»Nein«, sagte er. »Hat man das gemacht? Wie ...« Er verstummte.


Jay und Colman starrten einander an, als sie gleichzeitig zu dem
naheliegenden Schluß kamen.


»Das ist es«, murmelte Jay.


Bernard starrte vor sich hin.


»Der Strahlungsausstoß eines Antimaterie-Antriebs würde ein Loch in einen
Kontinent jedes Planeten blasen, der in der Nähe des Schiffs wäre, wenn es beim
Start in die falsche Richtung zeigt«, flüsterte er. »Es ist da oben in der
Umlaufbahn, die ganze Zeit vor unserer Nase. Sie haben den größten Strahlungsprojektor,
den man sich jemals hat denken können - gleich da draußen, mit der »Mayflower«
im Weltraum. Sie setzten Kinder und komische Roboter hinein, und wir kamen
nicht einmal auf die Idee.«


Es herrschte lange Stille. Das bedeutete, daß die »Mayflower II« seit
ihrer Ankunft in der Bahn um Chiron von einer Waffe verfolgt worden war, die
das große Schiff in wenigen Augenblicken in Atome zerteilen konnte. Und die
Tarnung war perfekt gewesen; die Terraner hatten das Schiff dort selbst
hingesetzt. Kein Wunder, daß die Chironer bei dem Spiel auf jeden Einsatz
hatten eingehen und jeden Bluff erwidern können. Sie waren in der Lage, um
jeden Betrag zu spielen und ihre Karten im Notfall vorzuzeigen; ihre Trümpfe
waren nicht zu stechen. Oder war das die Smith and Wesson, von der Tschang bei
Shirley gesprochen hatte, vielleicht gar nicht so sehr im Spaß?


»Wir sind vielleicht nicht die einzigen, denen aufgefallen ist, daß Remus
ein Loch zuviel hat«, meinte Jay. »Ich meine, wir haben genug Wissenschaftler
mitgebracht, und sie können solche Dinge so gut einschätzen wie wir. Die
Chironer halten mit ihrer Physik ja keinesfalls hinter dem Berg.«


»Das hätten sie tun können«, gab Bernard zu. »Aber haben sie es getan?
Das entspricht nicht der Art, wie Sterm handelt.«


»Vielleicht rechnet er sich eine gute Chance aus, mit ihnen
fertigzuwerden«, sagte Jay achselzuckend. »Vielleicht ist er aber auch bloß
verrückt.«


Lechat hatte die Dinge inzwischen verarbeitet und sah die anderen
sorgenvoll an.


»Vielleicht haben die Chironer eine Warnung erteilt, und niemand hat sie
bemerkt. Sie könnten schon angedeutet haben, daß es für sie keine andere Wahl
mehr gibt.«


»Was meinen Sie damit?« fragte Colman.


Lechat blickte unsicher zu Celia hinüber.


»Howard Kalens«, sagte er leise. »Könnte das nicht eine letzte Warnung
gewesen sein? Sehen Sie sich an, welche Wirkung das auf die Armee hat - nur
scheint man das nicht richtig zu beurteilen.« Er sah Jay an. »Ich kann mir
nicht vorstellen, daß sie sich alles genau überlegt haben. Das gibt es einfach
nicht.«


Bernard lehnte sich zurück und atmete tief ein. Er wollte eben etwas
sagen, als Jeeves einen eingehenden Anruf über das chironische Netz
ankündigte. Es war Kath, die aus ihrer Wohnung in Franklin anrief.


»Ich habe von Casey gehört«, sagte sie, als Bernard sich meldete. »Er
hat sein Paket zusammen mit Adam abgeholt. Sie sind damit auf dem Heimweg. Ich
dachte, das wollten Sie wissen.«


Lächelnde Gesichter in der ganzen Runde ließen die angespannte
Atmosphäre zeitweilig vergessen. Jean seufzte erleichtert auf. Bernard blickte
zur Bildwand hinauf.


»Danke«, sagte er. »Wir freuen uns alle. Auf bald.« Kath lächelte und
verschwand vom Bildschirm.


»Veronica hat es geschafft!« rief Jean erfreut. »Steve, ich weiß gar
nicht, wie Sie das alles angestellt haben.«


»Es zahlt sich aus, Freunde zu haben«, knurrte Colman.


»Gratuliere, Steve«, sagte Bernard lächelnd. »Möchte wissen, was die
SD-Bewacher jetzt gerade machen.«


»Ich freue mich«, murmelte Lechat. Jay strahlte und auch Marie zeigte ein
Lächeln.


Nur Celia wirkte seltsam ungerührt. Sie saß da, die Tasse in der Hand,
mit ausdruckslosem Gesicht. Die anderen verstummten und starrten sie unsicher
an. Jean sagte zögernd: »Sie scheinen nicht sehr begeistert zu sein, Celia.
Stimmt etwas nicht?«


Celia schien sie nicht zu hören. Ihre Gedanken waren noch immer bei dem
Gespräch vor Kaths Anruf. Nach einer kurzen Pause des Schweigens sagte sie:
»Das war keine Warnung der Chironer.«


Die anderen tauschten verständnislose Blicke. Jean schüttelte den Kopf
und starrte Celia an.


»Tut mir leid, wir kommen da nicht ganz mit. Warum -«


»Die Chironer haben Howard nicht umgebracht«, sagte Celia. Das war ich.«


Es wurde totenstill, als seien Stahltüren hinuntergesaust. Die knappen
Worte löschten alle Gedanken an die Kuan-yin, an Waffen und Antimaterie aus. Alle Gesichter wendeten sich Celia ungläubig
zu. Sie starrte vor sich hin. Lechat erhob sich von seinem Platz und trat an
den Tisch; nach kurzem Zögern folgten die anderen. Celia begann zu sprechen,
gerade als Lechat etwas sagen wollte. Ihre Stimme klang tonlos und leise, ihre
Augen blickten starr.


»Ich konnte mein Leben nicht mit einem Mann verbringen, der sich von der
Wirklichkeit abgewendet hatte. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie das war. Er
hatte sich eine Phantasiewelt aufgebaut, und ich sollte sie mit ihm teilen und
ihm helfen, sie aufrechtzuerhalten. Es ging nicht.« Sie trank einen Schluck
Kaffee. »So passierte die Sache mit... Sterm ... Howard erfuhr davon ...« Celia
schloß die Augen, als wolle sie eine Erinnerung verdrängen. »Er verlor völlig
die Beherrschung ... es kam zu einem Kampf, und ...« Den Rest ließ sie
unausgesprochen. Nach einigen Sekunden öffnete sie die Augen wieder und
starrte vor sich hin. »Vielleicht wollte ich, daß er dahinterkommt -
vielleicht habe ich ihn bewußt herausgefordert. Nach all der Zeit wußte ich
vielleicht im Innersten, daß ich ihn auch nicht einfach verlassen konnte. Was
für einen Weg hätte es sonst gegeben?« Ihre Augen standen plötzlich voller
Tränen. Sie preßte das Taschentuch auf ihr Gesicht.


Jean biß sich auf die Unterlippe, zögerte einen Augenblick und legte dann
tröstend die Hand auf Celias Schulter.


»So dürfen Sie nicht denken«, drängte sie. »Sie wollen die ganze Schuld
auf Ihre Schultern nehmen und -«


Celia hob plötzlich den Kopf und sah Lechat an.


»Aber ich habe nur zweimal geschossen, nicht sechsmal, wie die Soldaten
feststellten. Und als ich ging, war ins Haus nicht eingebrochen worden.
Verstehen Sie nicht, was das bedeutet?«


Lechat starrte sie an, schien aber noch immer nicht ganz erfaßt zu haben,
worum es ging. Colman, der neben ihm stand, biß die Zähne zusammen.


»Jemand hat es so dargestellt, als wären die Chironer das gewesen«,
sagte er mit gepreßter Stimme.


Bernards Unterkiefer klappte herunter.


»Sterm?« stieß er hervor, dann blickte er auf Celia hinunter. »Sie haben
es ihm gesagt?«


Celia nickte.


»Noch an dem Abend, als ich ins Schiff hinaufkam. Ich muß hysterisch
gewesen sein. Aber... ja, ich habe es ihm gesagt.«


Lechat nickte langsam vor sich hin.


»Und binnen weniger Stunden sorgte er dafür, daß es so aussah, als sei
die Sache von außerhalb bewerkstelligt worden. Am nächsten Morgen hatte er
seinen Putsch schon detailliert geplant. Die Chironer dienten als Vorwand.
Alles paßt zusammen. Aber wer könnte das getan haben?«


»Der SD«, sagte Colman sofort. »Da waren Profis am Werk.«


»Würden sie einen solchen Auftrag übernehmen?« fragte Jean zweifelnd.


Colman nickte.


»Sicher. Sie werden ausgewählt und ausgebildet, um Befehle zu befolgen
und keine Fragen zu stellen. Manche würden ihre eigene Mutter erschießen, wenn
der Richtige das verlangt. Und Stormbel war eingeweiht. Paßt alles.« Er dachte
nach, dann sah er Lechat und Bernard an. »Auch der Ausbruch Padawskis war mehr
als verdächtig. Ohne interne Unterstützung hätte er so nicht ablaufen können.
Viele von uns waren der Meinung, das sei ein Manöver gewesen, um die Chironer
zum Gegenschlag zu verleiten.«


Lechat zog die Brauen hoch.


»Und dann die Bombenanschläge . ..« Er blickte auf Celia hinunter.
»Steckte Sterm hinter denen auch?«


»Ich weiß es nicht, aber es würde mich nicht wundern«, erwiderte Celia.
»Bei Howard weiß ich nur Bescheid, weil... weil...«


»Weiß sonst noch jemand etwas über Howard?« fragte Colman. »Veronica
etwa?«


Celia schüttelte den Kopf.


»Bis zu diesem Augenblick niemand.«


Colman stieß den Atem hinaus. Jetzt war ihm klar, warum Celia solche
Angst gehabt und Sterm sie so scharf bewacht hatte. Ohne Zweifel so lange, bis
er die dringenderen Aspekte der unerwarteten Gelegenheit hatte bewältigen
können.


»Veronica hätte nichts tun können«, sagte Celia. »Ich suchte nicht nach
einem Menschen, bei dem ich mich ausweinen konnte. Ich hatte viel Wichtigeres
zu sagen. Der Mann dort oben, der jetzt zu bestimmen hat, könnte nicht
gefährlicher sein - er ist über die Maßen intelligent, im Vollbesitz seiner
Kräfte und dabei völlig irrsinnig. Sterm hält sich selbst für unfehlbar und
unbesiegbar, und er wird vor nichts zurückschrecken. Er hat den Rest der Armee
im Griff, weil es ihm gelungen ist, ihr eine Lüge aufzuschwatzen. Und ich war
der einzige Mensch, der diese Lüge entlarven konnte. Es wird keine
Offenbarungen durch eine Obduktion geben - der Tote ist schon eingeäschert.«
Celia sah die anderen der Reihe nach an und begegnete entsetzten Blicken, als
sie das erkannten, was Colman schon Sekunden früher begriffen hatte.


»Ja, ich wußte, daß ich in Gefahr war, aber darauf kam es nicht so an«,
sagte Celia. »Ich kann die Lüge noch immer entlarven. Ich bin bereit,
öffentlich alles zu wiederholen, was ich gesagt habe - vor der Bevölkerung, der
Armee, den Chironern - bei allen, die ihn aufhalten können. Das System, das
Gestalten wie Sterm das gibt, was sie wollen, hat meinen Mann in den Wahnsinn
getrieben und ihn dann geopfert. Es darf keine Opfer mehr geben. Deshalb mußte
ich fliehen.«
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Colman verließ das Haus der Fallows' kurz vor Mitternacht zusammen mit
Bernard, Lechat und Celia. In Phönix waren mehr Menschen unterwegs, als er
geglaubt hatte, und die Gruppe erreichte den von Sirocco angegebenen Posten,
ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen anwenden zu müssen.


Bei ihrer Ankunft erfuhren sie von Maddock, daß sie sich eigentlich die
Mühe der Abreden mit Sirocco hätten sparen können. Die Bewachung der Grenzlinie
bestand kaum noch, die meisten SD-Einheiten waren zurückgezogen worden, um den
Fährenstützpunkt, die Kasernen und andere wichtige Punkte zu bewachen, und die
regulären Truppen, die dünn verstreut an der Umgrenzung Dienst taten,
kümmerten sich kaum um den Auszug der Zivilisten. Ein ganzer Zug der Kompanie A
war geschlossen davonmarschiert, ohne daß die Offiziere hätten mehr tun können,
als hilflos zuzusehen, und der geschwächte Rest war mit den Überresten der
Kompanie B vereinigt worden, um Normalstärke zu erreichen. Auch vom SD
verschwanden immer mehr Leute. Das einzige, was die Kompanie D zusammenhielt,
war die persönliche Loyalität gegenüber Sirocco nach seinem Appell vor zwei
Wochen. Man konnte in der Tat nicht verhindern, daß chironische Flugzeuge in
Phönix landeten, aber die Chironer schienen sich darauf zu verlassen, daß die
terranischen Regeln sich von selbst totliefen, und respektierten den
beanspruchten Luftraum. Maddock zeigte auf die Bäume hinter der Baustelle
gleich hinter der Grenze, wo Lichter zu sehen waren und chironische Flugzeuge
ständig starteten und landeten.


»Ihr braucht nicht weit zu gehen«, sagte er. »Ich kann Kath anrufen und
sie bitten, einen Wagen schicken zu lassen. Wie ist ihre Nummer?«


Als sie mit Adam und seiner »Frau« Barbara, die sie an der Grenze
abgeholt hatten, in Kaths Wohnung in Franklin ankamen, warteten Veronica mit
Kath und Casey schon auf sie. Colman kannte bereits alle, und während er und
Kath Lechat und Bernard den Leuten vorstellten, die sie noch nicht
kennengelernt hatten, begrüßten Celia und Veronica einander mit einer
Umarmung. Celia war in Tränen aufgelöst.


Die Stimmung wurde ernster, als Bernard und Lechat den Chironern
mitteilten, sie wüßten nun, was die Kuan-yin tatsächlich zu bewirken vermöge.


»Wir verstehen, daß Sie davon ausgehen mußten, das Schiff von der Erde
werde schwer bewaffnet sein und könnte von Anfang an eine offen feindselige
Haltung vertreten«, sagte Lechat, während er im Zimmer auf und ab ging. »Das
war aber nicht der Fall, und dort oben sind noch viele Menschen, die für
niemanden eine Bedrohung darstellen. Die kleine Gruppe, die jetzt das Sagen
hat, ist


nicht repräsentativ, und die vorhandene Unterstützung wird in Bälde
nachlassen. Ich lege größten Wert darauf, daß diejenigen von Ihnen, die über
diese Waffe zu bestimmen haben, sich über die Dinge im klaren sind. Es kann
jetzt keine Rechtfertigung für eine Tragödie geben, die sich vermeiden läßt.«


Colman, der bei Bernard saß, blickte hinüber zu Kath in der Mitte des
Zimmers.


»Du mußt damit zu tun haben, und sei es nur indirekt«, sagte er. »Du mußt
diese Leute kennen, auch wenn du nicht dazugehörst.«-


»Was möchtest du, daß sie tun sollen?« fragte Kath und gab damit
stillschweigend zu, daß Colman zumindest in einem Punkt recht hatte, wenn sie
auch nicht erkennen ließ, in welchem. Sie hatte auf das Thema ruhig und gefaßt
reagiert, beinahe so, als habe sie damit gerechnet, aber ihr Gesichtsausdruck
offenbarte eine Entschiedenheit, die Colman bei ihr bislang noch nicht begegnet
war. Ihre Haltung verriet, daß die Dinge, um die es ging, über persönliche
Empfindungen und private Überlegungen hinausreichten.


»Es mag eine kleine Gruppe sein«, sagte Adam, »aber sie verfügt über die
schweren Waffen. Wir haben den Leuten jede Chance gegeben und so viele Menschen
wie möglich ermuntert, sich von dort zu lösen, wenn das ging. Unsere ganze Welt
steht auf dem Spiel. Wenn sie Drohungen ausstoßen oder die Waffen in Position
bringen, wird die »Mayflower« vernichtet. An dieser Entscheidung kann nicht gerüttelt
werden. Sie ist schon vor langer Zeit gefallen.«


Obwohl Casey und Barbara nach außen hin freundlich und höflich blieben,
unternahmen sie keinen Versuch, zu verdecken, daß sie genauso dachten. Colman
begriff, daß er die Chironer zum erstenmal ohne ihre gewohnte Zurückhaltung
erlebte. Die anfängliche Wärme, Hochstimmung und Toleranz waren durchaus echt
gewesen, aber dahinter lagen höchste Werte, die an erster Stelle standen, ohne
Rücksicht darauf, wer sich mit Bitten an sie wenden würde. In diesem Punkt
konnte es keine Konzessionen geben.


»Das ist wahr«, bestätigte Bernard. »Aber das Risiko, daß Sterm mit
diesen Waffen etwas unternimmt, ist größer, wenn er glaubt, einen wehrlosen
Planeten erpressen zu können. Wenn er wüßte, womit er es zu tun hat - Sie
brauchen ihm ja nicht jede Einzelheit mitzuteilen - könnte das ausreichen, ihn
zum Aufgeben zu bewegen. Das ist alles, was wir verlangen. Um der Menschen
dort oben willen haben Sie die Pflicht, eine klare und unzweideutige Warnung
auszusprechen.«


»Jay konnte die Dinge ohne große Schwierigkeit richtig erkennen«, sagte
Kath. »Wir haben nicht versucht, sie zu verbergen. Haben die Wissenschaftler
auf dem Schiff nicht dasselbe getan?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte Bernard. »Wenn ja, so haben sie sich nicht
geäußert. Aber halten Sie das für wahrscheinlich? Würde Sterm so vorgehen, wenn
dem so wäre? Aber Sie haben nichts zu verlieren, wenn Sie es deutlich machen.
Es muß einen Versuch wert sein.«


Kath sah die anderen Chironer an und schien darüber nachzudenken, aber
Colman hatte das Gefühl, daß sie darauf schon vorbereitet gewesen war -
möglicherweise seit der Mitteilung, daß Bernard und Lechat mit ihr reden
wollten. Sie ging zu einem Tisch, auf dem ein tragbares Kom-Gerät lag, blieb
stehen und blickte Bernard an.


»Ich habe das nicht zu entscheiden«, sagte sie. »Aber die betreffenden
Leute wollen mit Ihnen sprechen.« Bernard und Lechat wechselten einen Blick.
Kath schien zu zögern, dann richtete sie den Blick auf Lechat. »Ich fürchte,
wir haben uns mit Ihnen etwas Unverzeihliches erlaubt. Das Ganze kommt nämlich
nicht unerwartet, wissen Sie. Die Leute, mit denen Sie sprechen wollen, haben
unser Gespräch mit angehört. Ich hoffe, Sie sind nicht allzu sehr beleidigt.«


Sie gab einen Code in das Gerät ein. Der große Bildschirm am anderen Ende
des Zimmers wurde hell und zeigte Köpfe und Schultern von sechs Personen. Der
Schirm war zur Konferenzschaltung in Quadrate aufgeteilt. Zwei davon zeigten
je zwei Personen, die anderen nur je eine, was verriet, daß sich die Leute an
verschiedenen Orten aufhielten. Kath bemerkte den besorgten Ausdruck auf
Bernards Gesicht.


»Keine Sorge«, sagte sie. »Die Kanäle sind sicher.«


Eine der Personen war ein bärtiger, dunkelhaariger Mann, den Colman als
Leon erkannte. Er saß neben einer braunhäutigen Frau, deren Name unten auf dem
Schirm knapp mit »Thelma« angegeben war. Zumindest einige hielten sich also in
der arktischen Station im nördlichen Selene auf, dachte Colman. Das andere Paar
bestand aus Otto, der asiatisch aussah, und Chester, einem Schwarzen; die
Einzelpersonen in den anderen Boxen waren Grade, ebenfalls eine Orientalin,
und Smithy, ein blonder Weißer mit buschigem Schnurrbart und langen
Bartkoteletten. Ihrem Alter nach waren sie alle offenkundig erste Generation.
Kath stellte sie der Reihe nach vor, ohne Titel, Verantwortung oder sonst etwas
zu nennen, und die Terraner fragten nicht danach.


Otto schien der Sprecher zu sein. Er legte offenbar Wert darauf, sie zu
beruhigen.


»Wir würden das Schiff ohne Warnung nur vernichten, wenn es ohne Warnung
seine strategischen Waffen einsetzen sollte«, erklärte er. »Diese Frage genau
zu beurteilen, ist schwer, aber wir glauben, Sterm würde ein Ultimatum stellen,
bevor er handelt. Schließlich hätte er ja kaum etwas davon, wenn er eben das
zerstört, was er in Besitz nehmen möchte. Unsere Absicht war die, unsere
Warnung als Antwort auf dieses Ultimatum zurückzuhalten. Inzwischen wird die
Unterstützung für ihn geringer werden, wie wir hoffen, mit der Wirkung, daß er,
wenn der Zeitpunkt kommt, vernünftiger reagieren wird.«


»Aber was ist, wenn er die Waffen in Umlaufbahnen bringt, bevor er ein Ultimatum stellt?« fragte Bernard.


Leon nickte ernsthaft in seinem Bildquadrat.


»Das ist ein Risiko«, bestätigte er. »Wie Otto schon sagte, das läßt sich
schwer richtig einschätzen. Wir glauben aber, daß die Linie, für die wir uns
entschieden haben, die Gefahr für die Mehrheit der Leute möglichst gering
hält. Ganz ausschalten lassen sich die Risiken nicht.« Er atmete tief ein,
bevor er direkt auf Bernards Frage einging. »Aber an unserem Entschluß ist
nicht zu deuteln.«


Colman schaute währenddessen forschend zu Kath hinüber, aber ihr Gesicht
blieb ausdruckslos.


Celia ergriff zum erstenmal das Wort, seitdem sie sich zu Veronica und
Casey gesetzt hatte. Bis zu diesem Augenblick war ihr der Grund für Bernards
und Lechats Besuch nicht völlig klar gewesen.


»Eine Warnung wird so und so nichts nützen«, warf sie ein. »Ob Sie jetzt
oder später eine aussprechen, ist belanglos. Er würde nicht darauf eingehen. Sie
kennen ihn nicht. Der harte Kern der Militärs schart sich um ihn, und das hat
sein Selbstvertrauen nur noch gestärkt. Er hält sich für unschlagbar.«


Bernard wandte sich der Bildwand zu.


»Sie sind nervös wegen -« er warf einen Blick zu Celia hinüber - »wegen
der Sache mit Howard Kalens. Sterm nützt das aus.«


»Das war bedauerlich, aber wir hatten nichts damit zu tun«, sagte Leon.
»Ich hoffe, Sie halten nicht uns für verantwortlich.«


Bernard schüttelte den Kopf.Nach einer langen Pause sah Otto auf.


»Dann fürchte ich, daß wir nicht mehr anbieten können.«


Es schien nichts mehr zu geben, was man sagen konnte. Die Terraner sahen
einander resigniert an, während die Chironer auf dem Bildschirm ernst, aber
unerbittlich vor sich hinstarrten. Sie konnten Sterm jetzt warnen und das
Risiko eingehen, ihre Waffe einsetzen zu müssen, während das Schiff noch viele
Menschen beherbergte, falls er die Warnung unbeachtet ließ, oder sie konnten
warten, bis er sie herausforderte, mit dem Risiko, ohne Warnung handeln zu
müssen, wenn Sterm zuerst angriff und erst später redete. Das waren die
Grundregeln, aber innerhalb dieser Grenzen waren die Chironer anscheinend offen
für Vorschläge oder Einwände.


Lechat, der angestrengt nachgedacht hatte, trat an eine Stelle, von der
aus er zu den Anwesenden ebenso sprechen konnte wie zum Bildschirm.


»Vielleicht können wir noch etwas anderes tun«, sagte er. Alle sahen ihn
forschend an. Er hob die Hände. »Das, was Sterm vor allem in den Sattel
geholfen hat, war der Tod von Howard Kalens, nicht wahr? Genug Leute an hohen
Stellen, vor allem in der Armee, glauben, daß das den Chironern zur Last zu
legen sei und sie selbst die nächsten Opfer werden könnten. Sie scharen sich
also zu ihrem gegenseitigen Schutz um Sterm. Es hat aber noch einen
unerwarteten Ausgang gegeben, der uns eine Chance verspricht, ihm die letzte
Unterstützung zu nehmen.«


»Was meinen Sie?« fragte Thelma neben Leon.


Lechat zögerte und blickte unsicher zu Celia hinüber. Sie nickte fast
unmerklich. Lechat richtete den Blick wieder auf den Schirm.


»Wir wollen nur sagen, wir könnten schlüssig beweisen, nicht nur, daß die
Chironer schuldlos sind, sondern daß Sterm selbst die 


Beweise so fälschen ließ, daß sie anderes suggerierten«, erklärte er.


»Und ferner, daß er auch mit den Bombenanschlägen und dem Ausbruch
Padawskis zu tun hatte«, warf Bernard ein.


Die Chironer merkten auf.


»Wir hatten schon vermutet, daß so etwas dahintersteckt«, gestand Casey.
»Aber wie wollen Sie das beweisen?«


Im Zimmer breitete sich verlegenes Schweigen aus. Dann sagte Celia: »Weil
ich ihn umgebracht habe. Alles übrige wurde gestellt, nachdem ich das Haus
verlassen hatte. Nur Sterm wußte von seinem Tod.«


Von der Bildwand war erstauntes Gemurmel zu hören. Die Chironer im
Wohnzimmer starrten Celia fassungslos an. Celia begegnete Veronicas entsetztem
und ungläubigem Blick und sah sie offen an. Veronica preßte die Lippen
aufeinander und nickte auf eine Weise, die verriet, daß das Eingeständnis
nichts veränderte; sie griff nach Celias Hand und drückte sie.


Lechat wollte nicht zulassen, daß Celia noch mehr gequält wurde. Er hob
die Hand, um wieder auf sich aufmerksam zu machen.


»Aber sehen Sie nicht, was das bedeutet?« fragte er. »Wenn diese
Information an die Öffentlichkeit gelangt, könnte das genügen, um Sterms
jetzige Anhänger gegen ihn aufzubringen - abgesehen von den wenigen, die von
dem Betrug wußten. Wenn es dazu käme, müßte er wohl einsehen, daß es vorbei
ist. Er klammert sich fest mit einer Lüge, und wir besitzen den Beweis für die
Wahrheit, mit dem dieser Faden zerschnitten werden kann. Das gibt uns die
Möglichkeit zu einem Versuch, bevor zu drastischen Maßnahmen gegriffen wird.
Würde das nicht auch der gesamten chironischen Strategie entsprechen?«


Kath sah Celia prüfend an. Celia nickte.


»Ja, so will ich es«, bekräftigte sie. Kath nickte und akzeptierte die
Dinge in dieser Form.


»Was erwarten Sie genau von uns?« fragte Otto vom Schirm.


Lechat warf die Hände hoch und ging wieder auf und ab.


»Alles veröffentlichen, was wir gesagt haben ... die Fakten über
chironische Kommunikationsmittel nach Phönix und zur »Mayflower II«
ausstrahlen. Zumindest ein Teil der Bevölkerung würde das hören ... die
Nachricht würde sich rasch verbreiten ... ich weiß nicht... was eben in der
kürzesten Zeit die meisten Menschen erreicht.«


Es herrschte eine Weile Schweigen, während die Chironer überlegten. Ihre
Gesichter schienen zu verraten, daß das nichts schaden konnte, wohl aber nicht
viel ändern würde.


»Wirkt das tief genug, um die ganze Armee sofort zu bekehren?« fragte
Kath schließlich zweifelnd. »Wir haben keine Beweise im Falle Padawski und der
Bomben. Was Sie über Howard Kalens gesagt haben, könnte zu Debatten führen,
aber wie soll es allein ausreichend Wirkung haben, um genügend Menschen klarzumachen,
wie wahnsinnig Sterm in Wahrheit ist? Wenn wir alle diese Dinge beweisen könnten, und zwar alle zum gleichen Zeitpunkt -«


»Und sich darauf zu verlassen, daß die Nachrichten von außen langsam
einsickern, würde nichts helfen«, betonte Adam. »Es hat schon so viele Gerüchte
gegeben. Vermutlich würde das kaum etwas erbringen.«


»Es ist eine Idee«, sagte Bernard zu Lechat. »Aber Kath hat recht, das
muß mehr Wirkung erzielen.«


»Richtig, richtig«, sagte Lechat. »Wir wissen aber nur das, was wir
wissen, und können nur tun, was wir tun können. Verschlechtert wird dadurch
gar nichts. Wollen Sie es versuchen?«


Bevor jemand antworten konnte, warf Colman ein: »Es könnte einen besseren
Weg geben.« Alle sahen ihn an. Sein Blick ging in die Runde. »Es gibt einen
Weg, die Nachricht an alle gleichzeitig zu übermitteln, an die Öffentlichkeit
und das Militär, an alle.« Er schaute sich wieder im Kreis um. Die anderen
warteten. »Durch das Kommunikationszentrum im Schiff«, erklärte er. »Alle Kanäle
und Frequenzen des terranischen Netzverbunds sind dort konzentriert, auch die
militärischen und die Notverbindungen. Wir können auf allen gleichzeitig
senden. Mehr Nachdruck gibt es nicht.« Er lehnte sich zurück und erwartete die
Reaktionen.


Bernard nickte, aber mit offensichtlicher Zurückhaltung.


»Richtig«, gab er zu. »Aber das ist oben im Schiff, nicht hier unten.
Und es muß stark abgesichert sein. Eine Katze, die sich in den Schwanz beißt:
Man muß hinein, um die Armee zu überzeugen, aber die steht davor und läßt einen
nicht hinein, bis man das geschafft hat. Wie soll man aus diesem Teufelskreis
herauskommen?«


»Und nach allem, was ich gehört habe, ist das Kommandosystem ohnehin
chaotisch«, meinte Adam. »Ließe sich ein Unternehmen, dort einzudringen,
überhaupt organisieren?«


Colman hatte mit solchen Einwänden gerechnet.


»Ich kenne eine Einheit der Armee, die das könnte«, sagte er. »Und sie
funktioniert am besten, wenn nichts organisiert wird.«


»Welche meinen Sie?« fragte Leon.Colman lächelte schwach und zeigte auf
die anderen.»Die Ihnen Veronica und Celia gebracht hat.«


In Lechats Augen blitzte es hoffnungsvoll auf.»Glauben Sie wirklich, daß
man so etwas schaffen könnte?« »Wenn irgend jemand es kann, dann die«,
bestätigte Veronica. »Der Haufen würde Fort Knox ausräumen, ohne daß irgend jemand
etwas bemerkt.«


»Sie hat recht«, bekräftigte Celia.


Alle sahen Colman interessiert an. Im Zimmer machte sich eine andere
Stimmung breit, die auch auf die Personen der Bildwand übergriff. Sie hatten
sich vorgebeugt und hörten aufmerksam zu. Bis jetzt war das nur ein Gedanke,
aber er begann sich durchzusetzen.


Bernard strich sich langsam über die Oberlippe, während er nachdachte. Er
fing Lechats Blick auf. Seine Bedenken waren nur zu deutlich.


»Die Mitteilung müßte dort live hinausgehen«, sagte er langsam. »Bei
aktiver Gegnerschaft ringsum könnte man nicht das Risiko von Fernsteuerungen
eingehen.« Er sagte Lechat damit, daß die Sendung, wenn sie stattfand, von dort
ausgehen mußte und Lechat seine Ansprache dort zu halten hatte. Gleichzeitig drückte
Bernard damit aber auch aus, daß Celia selbst hinaufgehen mußte; was sie zu
sagen hatte, durfte nicht aus zweiter Hand kommen.


Lechat spitzte kurz die Lippen und nickte knapp.


»Ich mache es«, erklärte er schlicht. Er wandte den Blick ab, dann sah er
Celia an. Die anderen hatten ebenfalls begriffen und folgten seinem Blick, weil
sie wußten, was er von ihr verlangen wollte. Colman bemerkte die Qual in ihren
Augen, als sie Lechat ansah. Nach allem, was geschehen war, sollte sie den
Schutz und die Sicherheit, die Franklin bot, verlassen, zum Fährenlandeplatz
und von dort aus zur »Mayflower II« zurückkehren. Es gab keinen anderen Weg.


Celia war schon darauf vorbereitet. Sie nickte. Es gab nichts mehr zu
sagen. Im Zimmer war es sehr still geworden.Schließlich schaute Kath sich in
der Runde um.


»Wie bekommst du sie zum Schiff hinauf?« fragte sie Colman.


»Das überlasse ich Sirocco«, gab er zurück. »Er weiß besser Bescheid,
wie die Dinge im Stützpunkt stehen. Wir hatten dort am Abend eine Einheit, die
inzwischen aber wohl wieder zurück sein wird.«


»Woher wissen Sie, daß er mitmachen wird?« fragte Barbara.


»Er hat die Einheit für eine Sache genau wie diese zusammengehalten«,
erwiderte Colman. »Er wartet jetzt auf Nachrichten über den neuesten Stand der
Dinge. Deshalb bin ich hier.«


Celia war in den letzten Augenblicken sehr nachdenklich geworden. Sie
wartete, bis es still geworden war, und sagte dann: »Wenn wir ohnehin zum
Schiff hinauf müssen, könnte man das vielleicht noch viel wirkungsvoller
anstellen, als wir das bisher besprochen haben.« Sie legte eine Pause ein, aber
niemand unterbrach sie. »Ich weiß, wo die Leute festgehalten werden, die man
verhaftet hat. Sie sind im Columbia District, nicht weit vom Kommunikationszentrum
entfernt. Wenn es einen Weg gäbe, Borftein herauszuholen und ihn in unseren
Plan mit einzubeziehen, wäre die Aussicht, daß er die gewünschte Wirkung auf
die Armee hat, viel größer.« Dann fügte sie hinzu: »Und wenn neben Borftein
auch noch Wellesley gewonnen werden könnte, würde das vielleicht manches von
dem ausgleichen, was wir nicht konkret beweisen können.« Ihr Blick ging durch
das Zimmer und blieb schließlich auf Colman haften. »Aber ich weiß nicht, ob
so etwas möglich wäre.«


»Was meinen Sie?« erkundigte sich Bernard nach einer kurzen Pause bei
Colman. »Würde das gehen?«


»Ich weiß es nicht. Das hängt von der Situation ab. Vielleicht. Auch
diese Entscheidung müßten wir Sirocco überlassen.«


Alle sahen einander fragend an, aber im Augenblick gab es weiter nichts
zu sagen. Colman erhob sich.


»Je früher wir anfangen, desto größer sind die Aussichten, daß wir nichts
übersehen.« Die anderen standen ebenfalls auf. Colman, Lechat, Bernard und
Celia trafen an der Tür zusammen, während die anderen nachkamen, um sie zu
verabschieden. Veronica hielt sich an Celias Arm fest.


»Ich muß eines noch einmal mit aller Deutlichkeit wiederholen«, sagte
Otto auf dem Bildschirm. Sie drehten sich nach ihm um. »Wir können unsere
grundsätzliche Entscheidung in keiner Weise ändern. Wenn Sterm zu einer Bedrohung
wird, sind wir gezwungen, zu reagieren. Wir dürfen nicht zulassen, daß es eine
Rolle spielt, wenn Sie zu dieser Zeit auf dem Schiff sein sollten.«


Lechat nickte.


»Darüber waren wir uns im klaren«, erwiderte er grimmig.


Während die anderen in den Flur hinausgingen, drehte Kath sich nach dem
Bildschirm um und betätigte einen Schalter. Alle Bilder verschwanden bis auf
Leon, der nun die ganze Bildwand ausfüllte, als auch Thelma neben ihm
wegrückte.


»Wir sollten die Kuan-yin evakuieren«, sagte
Kath. »Es sieht so aus, als könnte es da oben bald gefährlich werden.«


»Zu diesem Schluß war ich auch schon gekommen«, gab Leon zurück. Er sah
Kath an. Sein Gesichtsausdruck war weicher geworden. »Du siehst so gut aus wie
immer. Geht es den Kindern auch gut?«


»Wie immer«, antwortete Kath lächelnd. »Und den deinen, Wanker?«


Leon lachte.


»Sie leisten sich die tollsten Streiche, aber es macht Spaß mit ihnen.«
Er schwieg kurze Zeit. »Er scheint ein feiner Kerl zu sein. Du solltest sehr
glücklich werden. Ich hoffe, es stößt ihnen nichts zu. Sie sind alle sehr
tapfer. Ich bewundere sie.«


»Das hoffe ich auch«, sagte Kath mit Betonung. »Ich muß jetzt gehen und
sie verabschieden. Paß gut auf dich auf, Leon.«


»Du auch.« Das Bild verschwand von dem Schirm.


Kath kam in die Diele hinaus, als eben die ersten das Haus verließen.
Während der allgemeinen Verabschiedung griff sie nach Colmans Arm und zog ihn
an sich.


»Komm wieder«, flüsterte sie.


Er drückte ihren Arm.


»Das darfst du glauben.«


»Wenn ich nur so zuversichtlich wäre, wie du dich anhörst. Die Gefahr
erscheint mir sehr groß.«


»Nicht wenn man bei der besten Einheit ist, die es in der Armee gibt«,
beruhigte er.


»Ach, so ist das? Ich habe gar nicht gewußt, daß du bei einer
Eliteeinheit bist.«


»Das ist geheim«, murmelte Colman. Er drückte sie noch einmal an sich
und folgte den anderen.
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Draußen wurde der Himmel schon grau, während Stanislau vor einer
tragbaren Kom-Anlage in einer Ecke der Kantine des Omar Bradley-Blocks saß. Er
blickte stirnrunzelnd auf die Mnemonikcodes, die der Bildschirm zeigte, und
gab in Abständen über die Tastatur Befehle ein. Sirocco schaute unten vor dem
Podium zu, auf dem er die Mitteilung gemacht hatte. Die übrigen von Kompanie
D, viele in Flakwesten, saßen in Gruppen beieinander und unterhielten sich
oder warteten in den Sitzreihen vor dem Podium. Die Türen und Zugänge waren
alle besetzt, so daß keine Gefahr bestand, überrascht zu werden.


Sirocco hatte einen Plan entworfen, die Kompanie zum Schiff und in das
Kommunikationszentrum zu fuhren, aber das Gelingen hing davon ab, daß es
Stanislau fertigbrachte, die Dienstanweisungen für diesen Tag zu ändern,
dessen Einzelheiten in einem der militärischen Logistikcomputer steckten. Lechat,
der mit Celia und Colman in der Nähe stand, hatte einen Probelauf verlangt, um
sich zu vergewissern, daß Stanislau dazu wirklich in der Lage war, weil der
ganze Plan nicht wirksam werden konnte, wenn dieser Teil nicht gelang. Sirocco
hatte die Einsatzbesprechung unter-, brachen, um das an Ort und Stelle zu
klären.


Bernard schaute mit Interesse über Stanislaus Schulter zu. Nachdem er mit
den anderen von Barbara abgesetzt worden und nach Phönix zurückgekehrt war,
hatte er sich nach Hause begeben, um Jean zu berichten, und dann den Weg zu
den Kasernen angetreten, wo Colman ihn zur Besprechung einschmuggelte. Nur gut,
daß er das getan hatte; der Plan, den Sirocco schließlich entwarf, verlangte
Vertrautheit mit den elektrischen Systemen der • Mayflower II«. Colman war zwar
bereit gewesen, es zu versuchen, aber Bernard bot sich eindeutig als der
geeignete Kandidat an. Er sollte also auch mit zum Schiff hinauffliegen. Jean
wollte er erst später Bescheid geben.


Celias Vorschlag, Borftein und Wellesley mit einzubeziehen, war nach wie
vor von großem Reiz, aber noch keiner der Vorschläge zu ihrer Befreiung war
bisher für gut befunden worden, weil die Gefangenen in Räumen festgehalten
wurden, ständig von zwei bewaffneten und hellwachen SD-Leuten bewacht, die in
der Mitte eines breiten und hell beleuchteten Korridors standen, an die man
also nicht herankonnte, bevor sie Alarm zu schlagen vermochten. Sirocco hatte
diese Fragen deshalb vorerst auf sich beruhen lassen.


Hanlon löste sich von einer Gruppe und kam zu Colman, Celia und Lechat
herüber. Es war so hektisch zugegangen, daß seit Colmans Rückkehr noch keine
Gelegenheit für ein paar Worte mit ihnen gewesen war.


»Na, ich sehe, daß man nicht zu fragen braucht, wie es bei euch gegangen
ist, Steve. Ich nehme an, Veronica ist in Sicherheit.«


Colman nickte.


»Ihre Freunde sind erschienen, und sie ist in Franklin. Alles ging gut.«
Er drehte den Kopf zu Celia herum. »Das ist Bret. Er hat Veronica vom
Stützpunkt weggebracht.«


Celia lächelte gequält. Sirocco hatte keinen Anlaß gesehen, den Soldaten
ihre Rolle bei der Affäre Howard Kalens zu schildern, sondern nur erklärt, es
gehe darum, neue Tatsachen an die Öffentlichkeit zu bringen, die ausreichen
würden, um mit Sterm ein Ende zu machen.


»Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll«, erklärte sie Hanlon. »Ich
werde euch beiden nie genug danken können. Ich glaube, ich lerne eine ganz neue
Welt von Menschen kennen, von der ich gar nichts geahnt habe.«


»Na ja, es ist noch nicht vorüber«, wehrte Hanlon ab. Er zwinkerte, als
ihm etwas einfiel. »Übrigens wollte ich dir noch etwas erzählen«, sagte er zu
Colman. »Wir haben drüben auf dem Stützpunkt ein paar Leute verhaftet - kurz
vor Mitternacht, als wir gerade abgelöst werden sollten.«


»So? Wen denn?« fragte Colman.


»Drei SD-Leute und eine etwas beleibte Beamtin in mittleren Jahren, die
über einen Zaun steigen wollten«, berichtete Hanlon. »Die Frau blieb oben
hängen und regte sich schrecklich auf. Wovor können die drei nur davongelaufen
sein?«


»Keine Ahnung«, meinte Colman grinsend. Sogar Celia mußte sich auf die
Lippen beißen, um nicht zu lachen. »Und was habt ihr gemacht? Sie wieder
hinaufgeschickt?«


Hanlon schüttelte den Kopf.


»Ach was, wozu rachsüchtig sein? Wir holten die Frau herunter und
schickten die drei weiter. Wahrscheinlich sind sie schon in Franklin und
versuchen möglichst schnell aus der Stadt herauszukommen.«


In diesem Augenblick stieß Stanislau einen Triumphschrei aus. Bernard
hinter ihm richtete sich auf.


»Er hat es geschafft!« rief Bernard. Sie gingen hin, um sich selbst zu überzeugen,
gefolgt von Stanislau. Im Saal wurde es ruhig. Der Bildschirm vor Stanislau
zeigte den Tagesdienstplan für die gesamte Brigade.


»Ist das nur eine Dateikopie oder haben Sie den Hauptplan?« fragte
Lechat.


»Das ist der Hauptplan«, sagte Bernard. »Er hat auch Umschreibbefugnis.
Ich habe eben verfolgt, wie er das ausprobiert hat.«


»Das scheint es zu sein, was wir brauchen, Chef«, sagte Stanislau zu
Sirocco und deutete auf eine der Eintragungen. Sirocco beugte sich vor.


Sie wußten bereits, daß für den Tag umfangreiche Transportbewegungen
vorgesehen waren, in erster Linie für die Beförderung von Artillerie, Munition
und anderer Ausrüstung aus der »Mayflower II« zur besseren Ausstattung des
Stützpunktes, den Sterm ohne Zweifel ganz hatte besetzen wollen. Nun hatte es
den Anschein, als wolle er gegen Franklin vorrücken, vermutlich gedeckt durch
Orbitalwaffen, die vom Schiff aus abgesetzt wurden. Da der Putsch in der
»Mayflower II« erfolgreich abgelaufen war und man das Schiff offenbar für
gesichert hielt, wurden die SD-Einheiten, die dort konzentriert gewesen waren,
nach unten abgezogen, um zu verstärken, was ein befestigter Stützpunkt für
Operationen auf dem Planeten werden sollte; verschiedene reguläre Einheiten
brachte man hinauf, damit sie dort deren Aufgaben übernahmen. Stanislau hatte
einen Befehl für Kompanie C gefunden, die am Abend um 1800 Uhr zur »Mayflower
II« hinauffliegen sollte, genau das, was Sirocco brauchte. Der Captain verließ
sich darauf, daß an einem hektischen Tag niemand die Zeit aufbringen würde,
eine verspätete Befehlsänderung in Zweifel zu ziehen.


»Zeigen Sie mal, wie Sie das ändern«, bat Lechat.


Stanislau gab einige Befehle ein. Alle Hinweise auf Kompanie C wurden
augenblicklich durch solche auf Kompanie D ersetzt. Weil der Computer das
verlangte, hatte nun Kompanie D den Auftrag, am Abend zum Schiff
hinaufzufliegen, während Kompanie C sich diese Nacht ausschlafen durfte.
Stanislau stellte den alten Stand wieder her. Am besten nahm man die Änderung
erst später vor, damit nicht die falschen Leute Zeit fanden, die falschen
Fragen zu stellen.


Lechat nickte und schien zufrieden zu sein.


»Damit kommen wir hinauf«, sagte er. »Und wie gelangen wir ins
Kommunikationszentrum?«


Stanislau gab weitere Befehle ein. Auf dem Schirm erschien eine andere
Informationstabelle.


»SD-Wachdienst und Zeitplan für die Posten heute nacht im Columbia
District«, sagte Stanislau. Hier wollte man erst im letzten Augenblick etwas
abändern.


»In Ordnung?« fragte Sirocco und sah Lechat an.


Lechat nickte.


»Unfaßbar«, murmelte er.


»Gut gemacht, Stanislau«, lobte Sirocco. »Hoffentlich klappt das bei der
Wiederholung später genauso.«


»Sie können sich darauf verlassen, Sir«, erwiderte Stanislau
selbstbewußt.


Sirocco stieg wieder auf das Podium vor die Zeichnungen, auf die er
vorher verwiesen hatte, und sah sich ein paar Sekunden lang um, bis alle auf
ihn achteten.


»Sie werden sich alle darüber freuen, daß unser persönlicher Betrugs-,
Fälschungs- und Entschlüsselungsfachmann es wieder einmal geschafft hat«,
teilte er mit. »Die Phasen Eins und Vier scheinen also, wie besprochen,
machbar.« Stanislau drehte sich mit breitem Grinsen herum und verschränkte die
Hände über dem Kopf, um den gemurmelten Beifall und die leisen Anerkennungspfiffe
zu quittieren, mit Begeisterung, aber so leise dargebracht, daß sie um diese
Tageszeit im Block keine Aufmerksamkeit erregten.


Während es ruhig wurde, ließ Sirocco den Blick über die mehr als sechzig
Gesichter gleiten, bis auf die etwa zehn rundum verteilten Horchposten alles,
was von den fast hundert Mann geblieben war. Er wußte, daß er jeden einzelnen
brauchen würde, und es trotzdem mehr als knapp hergehen würde. Neben seinen
Bedenken, die er nicht zu zeigen versuchte, fühlte er sich innerlich bewegt,
als er auf die Männer blickte, die nach allen normalen Maßstäben zu den ersten
hätten gehören sollen, die der Armee den Rücken kehrten. Abgesehen von den
SD-Einheiten war Kompanie D aber von niemandem übertroffen worden. Das war
eine Bestätigung für ihn selbst, ausgedrückt in der einzigen gemeinsamen
Sprache, die für dieses ihm vom Schicksal anvertraute Gemisch von Sonderlingen
und Unangepaßtem etwas bedeutete. Sirocco hatte sie jedoch nie als Außenseiter
gesehen, sondern als Individualisten, viele auf ihre eigene seltsame und oft
bizarre Weise begabt, und sie so genommen, wie sie waren, genau das, was sie
wollten. Der Ausdruck »Außenseiter« war relativ genug, wie er begriffen hatte.
Die Welt, die sie so empfand, war die Welt, die sie nicht hatte zwingen können,
sich ihr anzupassen. Chiron war eine Welt voller Individualisten, die man nie
zur Anpassung würde zwingen können und die nur so genommen werden wollten, wie
sie waren, oder in Ruhe gelassen zu werden wünschten. Jeder Mann der Kompanie
war längst Chironer gewesen, bevor man Alpha Centauri erreicht hatte, viele
schon auf der Erde. Die höchste Anerkennung, die ein Chironer zu bieten hatte,
war Respekt, und diese Chironer bezeugten ihm ihre Achtung, weil sie da waren.
Ihr Respekt bedeutete mehr als Orden, Belobigungen und Beförderungen, und
Sirocco erlaubte sich einen Augenblick lang ein Gefühl des Stolzes. Er wußte
sehr genau, daß die Kompanie D zum letztenmal formell angetreten war,
gleichgültig, wie ihr Unternehmen enden würde.


»Also gut«, sagte er. »Stanislau hat seinen Vorhang gehabt. Nun wieder
zur Sache. Als erstes noch einmal kurz die wesentlichen Punkte. Das Hauptziel
ist, in das Kom-Zentrum zu gelangen und es abzusperren, während die Sendung
läuft, es dann zu halten und zu hoffen, daß die Armee rasch genug reagiert, um
uns von dem Druck zu befreien. Okay?« Es gab keine Fragen, und Sirocco sprach
weiter. »Das große Risiko besteht darin, daß SD-Verstärkung von unten
heraufgebracht wird. Wenn es dazu kommt, werden sie am Modul Vandenberg
andocken müssen, und deshalb haben wir Armley Leute dort, um sie aufzuhalten.
Was machen Sie, wenn Sie sie nicht aufhalten können, Mike?« fragte Sirocco mit
einem Blick auf die erste Sitzreihe.


»Die Schleusen sprengen, aufteilen in zwei Gruppen und zurückziehen zu
den Ausgängen an den Modul-Drehpunkten«, erwiderte Armley.


»Gut. Das andere - ja, Frage?«


»Sie könnten mit Fähren an den Luken des Kampfmoduls andocken und durch
die Spindel kommen«, erklärte jemand.


»Ja, dazu wollte ich eben etwas sagen«, gab Sirocco zurück. Er hob den Kopf,
um die ganze Versammlung anzusprechen. »Wie Velaren eben sagte, könnten sie
durch Kampfmodul und Bug anrücken. Das Kampfmodul ist das Hauptproblem. Es
wird auf jeden Fall am stärksten besetzt sein, und vom Rest des Schiffes führt
nur ein Weg hindurch. Wir greifen dort also nur dann direkt an, wenn alles
andere scheitert. Wir haben Steve für die Nähe des Bugs mit der stärksten
Abteilung vorgesehen, um den Zugangsweg abzuschneiden. Steve hat die Aufgabe,
zu verhindern, daß der SD herauskann, und, noch wichtiger, dafür zu sorgen, daß
Sterm und seine Leute nicht hineinkönnen, wenn alles gutgeht und sie einsehen,
daß sie das Schiff nicht halten können. Was wir um jeden Preis verhindern
müssen, ist, daß Sterm und Stormbel hineinkommen und das Modul abtrennen, um
damit nicht nur den Planeten, sondern auch den Rest der »Mayflower II« zu
bedrohen. Ja, Simmons?«


»Es könnte sich auch ohne Sterm vom Schiff lösen.«


»Das Risiko müssen wir eingehen«, gestand Sirocco. »Sterm wird kaum
Befehl geben, auf den Rest des Schiffes zu schießen, wenn er da selber sitzt.«


»Und was machen wir, wenn Sterm von außen in das Kampfmodul gelangt?«
fragte eine andere Stimme. »Es gibt Stellen genug, wo er eine Fähre oder einen
Transporter nehmen kann, nicht nur Vandenberg. Er braucht nur zwei Meilen zu
überwinden. Eine Planetenfähre ist gar nicht notwendig.«


Sirocco zögerte, dann nickte er widerstrebend.


»Wenn das passiert, muß Steves Abteilung versuchen, vom Bug her
einzudringen und im Inneren das Kommando zu übernehmen. Aber das ist, wie
gesagt, nur für den äußersten Fall gedacht.« Er blickte hinüber zu Colman, der
schwerfällig nickte.


»Und wenn wir ein paar Leute in Raumanzügen hinausschicken, um das
Heckteil des Kampfmoduls abzusprengen?« meinte Carson aus der zweiten Reihe.


»Damit befassen wir uns noch. Das hängt davon ab, wie viele Leute Steve
erübrigen kann. Wenn Bret nach der Sendung vom Columbia District herüberkommen
könnte, sähe das vielleicht . . .« Siroccos Stimme verklang, und sein Mund
blieb offen stehen, während er ungläubig auf eine Tür an der Rückwand starrte.
Die anderen wandten die Köpfe um. Gemurmel, halblaute Ausrufe und spöttische
Bemerkungen wurden laut.


Swyley trat in den Saal und blieb stehen, um die Szene durch seine dicken
Brillengläser zu betrachten, das dickliche Gesicht wie gewohnt ohne Ausdruck.
Driscoll war bei ihm, und hinter den beiden kamen noch mehr Männer herein.
Siroccos Lider zuckten. Er schluckte krampfhaft, als die Neuankömmlinge sich
auf die leeren Plätze niederließen. Harding, Baker, Faustzman, Vanderheim ...
Simpson, Westley, Johnson - alle waren wieder da.


»Wir haben gehört, daß Sie Hilfe brauchen können, Chef«, sagte Driscoll.
»Können doch nicht alles den Amateuren überlassen.«


Die Bemerkung wurde von Spottgeschrei und Pfiffen begrüßt.


Sirocco nahm sich zusammen.


»Hat Ihnen der Urlaub gutgetan, Swyley?« fragte er mit einer Spur von
erzwungenem Sarkasmus. »Nichtmelden zum Dienst, abwesend ohne Urlaub,
Desertation vor dem Feind ... alles, was es gibt. Na gut, betrachten Sie sich
als gerügt und setzen Sie sich. Wir haben viel durchzugehen und brauchen alle
unsere ganze Kraft. Die Sache ist die -« Sirocco verstummte wieder und blickte
auf die Gestalt, die ihm jetzt erst auffiel - ein unbekanntes Gesicht neben
Swyley, der immer noch stand. Der Mann hatte kurzgeschorene Haare,
scharfblickende Augen, ein undurchdringliches, glattrasiertes Gesicht, und er
stand unbeweglich mit verschränkten Armen. »Wer ist das?« fragte Sirocco. »Der
Mann ist nicht von der Kompanie.«


»Ex-Sergeant Malloy vom SD«, meldete Swyley. »Er kam zu der Einsicht, daß
er genug hatte und machte vor mehr als einem Monat Schluß. Er war daran
beteiligt, Padawskis Ausbruch zu organisieren, und besitzt Dokumente, die
beweisen, daß Stormbel Anweisung gegeben hatte, die Bomben zu legen. Er will
das an die Öffentlichkeit bringen.« Swyley zog die Schultern hoch. »Ich weiß
nicht genau, was Sie für Pläne haben, aber ich hatte das Gefühl, er könnte
nützlich sein.«


Im Saal erhob sich erstauntes Gemurmel, aber die meisten Anwesenden
begriffen die wahre Bedeutung nicht. Neben Colman rissen Celia und Lechat die
Augen auf. Sirocco sah sie fragend an. Celia drehte ihm den Kopf zu.


»Ich glaube das nicht«, flüsterte sie. »Wer ist dieser Corporal?«


»Der eigene Wundermann der Kompanie«, erwiderte Colman, aber seine Stimme
klang zerstreut, als er die neuen Informationen zu verarbeiten versuchte. Er
gab Sirocco ein Zeichen, er möge Swyley nach vorn holen, und unter dem Gestöhne
der Männer unterbrach Sirocco die Versammlung erneut.


Fünf Minuten später besprachen sich Swyley und Malloy mit Celia und
Lechat in einer Ecke, während Colman mit Sirocco und Hanlon etwas abseits
stand, um taktische Maßnahmen zu diskutieren.


»Jetzt hätten wir möglicherweise genug Leute, um ein Sprengkommando hinauszuschicken,
das den Antrieb des Kampfmoduls zerstört, wie Carson vorgeschlagen hat«, meinte
Hanlon. »Selbst wenn Sterm hineinkommt, wäre der Rest des Schiffes weniger gefährdet.«


»Das muß ich mir offenhalten, bis wir sehen, wie das alles läuft«, sagte Colman.
»Aber Sie haben recht - wir haben jetzt genug Leute, um einen Trupp in
Raumanzügen bereitzuhalten.«


»Die zehn Mann mehr für Armley sind für die Lage in Vandenberg von
Nutzen, und ich müßte mit Sirocco im Kom-Zentrum in besserer Verfassung sein«,
überlegte Hanlon. »Wie sehen wir dann jetzt aus?«


»Alles klar, bis auf die Befreiung von Borftein und Wellesley«, erwiderte
Colman. »Da wir Malloy haben, könnten die beiden das Ganze endgültig
absichern.« Er drehte den Kopf zu Sirocco herum, der halb zuhörte, aber
nachdenklich in die Ferne blickte. »Haben Sie sich dazu noch etwas überlegt?«
fragte Colman. »Mmmm ...?«


»Im Hinblick auf Borftein und Wellesley.«


»Darüber habe ich nachgedacht...« Sirocco blickte durch den Saal auf
Driscoll, der Maddock und einer Gruppe anderer seine Erlebnisse erzählte. »Er
ist recht gut, was?« sagte Sirocco, halb zu sich selbst.


Colman brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was Sirocco meinte.


»Ja ... Wieso? Was wollen Sie -«


»Kommen Sie mit. Ich möchte ihn etwas fragen.« Sirocco ging voraus,
gefolgt von Colman und Hanlon. Das Gespräch verstummte, als sie näherkamen.
»Machen Sie nur Kartentricks«, fragte Sirocco Driscoll ohne Vorrede, »oder
andere Sachen auch?«


Driscoll sah ihn erstaunt an.


»Tja, das kommt darauf an, was Sie meinen«, antwortete er vorsichtig,
nickte aber dann. »Ja, sicher, ich kann auch andere Sachen. Ziemlich
vielseitig, könnte man sagen.«


Sirocco wandte sich an Hanlon.


»Holen Sie zwei Pistolengürtel und Handfeuerwaffen aus der Waffenkammer,
Bret«, bat er. »Wir wollen sehen, wie gut er wirklich ist. Ich glaube, er
könnte dabei behilflich sein, unser Problem zu lösen.«
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General Kazimiera Stormbel beging keine Fehler und war es nicht gewöhnt,
für die Fehler anderer zur Rechenschaft gezogen zu werden; Leute, die ihm
unterstellt waren, kamen sehr bald dahinter, daß auch sie keine Fehler machen
durften. Ihre Übernahme der Maßstäbe und Grundregeln, die er auferlegte,
sorgten für eine ständige Aufrechterhaltung seiner symbolischen Anwesenheit, so


weit seine Befehlsgewalt und sein Einfluß reichten, und diente als
unaufhörliche Erinnerung daran, daß seine Autorität keine Zweifel duldete.
Anzeichen von Laxheit stellten eine nicht hundertprozentige Anerkennung dar,
und bedeuteten, daß die Allgegenwärtigkeit seiner Autorität nicht absolut
begriffen wurde - so, als wollten die Leute vergessen, daß es auf das ankam,
was er sagte. Das mochte Stormbel nicht. Er mochte nicht, daß Menschen sich so
benahmen, als sei er nicht von Bedeutung.


Die Bürokraten, die mit der riesigen politisch-militärischen Maschinerie
nicht zurechtgekommen waren, welche sich auf dem nordamerikanischen Kontinent
zur Herrschaft aufgeschwungen hatte, waren unfähig oder nicht bereit gewesen,
seinen Wert und seine Hingabe zu erkennen, während sie die Söhne rückgratloser
Speichellecker und blauäugigen Schützlinge von Generälen nach dem Filmvorbild
von West Point mit Ehren und Vergünstigungen überhäuft hatten, und nun empfand
er nichts für sie, als die Laserverbindung zur Erde Nachrichten von atomarer
Verwüstung in ganz Afrika und ungeheuren Zusammenstößen zwischen Armeen in
Zentralasien übermittelte. Sie bezahlten jetzt dafür, und die Narren, die sie
in ihre Ämter gesetzt hatten, bezahlten für ihre Dummheit.


Wellesley und der Kongreß hatten versucht, dieselben Ungerechtigkeiten
fortzusetzen, indem sie ihn durch Borftein in den Schatten stellten, weil er
nicht die richtigen Schulen besucht hatte oder nicht die passende Abstammung
nachweisen konnte. Man hatte versucht, ihn mit dem Kommando über, wie man
meinte, ein tüchtiges, aber kleines und unwichtiges Korps von Spezialisten
abspeisen zu können. Auch sie hatten dafür bezahlt. Ramissons Tod bedauerte er
nicht; das unterstrich die Lektion viel deutlicher, als viele Worte es hätten
tun können. Er bedauerte nur, nicht reinen Tisch gemacht und sie alle
erschossen zu haben.


Für Sterm empfand er weder Feindseligkeit noch Zuneigung, was er
bevorzugte, weil er besser funktionierte in Beziehungen, die nicht durch
persönliche oder emotionelle Überlegungen kompliziert wurden. Er machte sich
nicht vor, daß einer von ihnen andere Motive hatte als reine Zweckmäßigkeit.
Stormbel gewann ein Maß an Befriedigung und einen bestimmten Rang aus der Erkenntnis,
daß sie einander ergänzten und sich unterstützen konnten, ohne Konflikte bei
Grundinteressen, wie die zusammenwirkenden, aber unabhängigen Teile einer
gleichmäßig laufenden Maschine. Sterm wollte den Planeten, brauchte aber einen
starken Mann, der ihn eroberte, während Stormbel die Rolle des starken Mannes
genoß, ohne den Ehrgeiz zu verspüren, den Planeten selbst zu besitzen oder sich
die damit verbundenen Komplikationen aufzuladen.


Während Sterm nominell die führende Rolle spielte, konnte Stormbel sich
nichts leisten, was man als Zugeständnis der Unterlegenheit hätte auffassen
können, was erforderte, daß seine Hälfte der Maschinerie makellos und exakt
lief, und zwar auf eine Art, die jede Kritik ausschloß. Aus diesem Grund waren
Fehler jetzt doppelt unerträglich. Was die ganze Sache aber völlig unbegreiflich
und umso ärgerlicher machte, war, daß die Begleitpersonen und ihr Schützling
nicht nur pünktlich eingetroffen waren, sondern die Fähre sogar bestiegen
hatten, nachdem alle riskanteren Abschnitte mühelos bewältigt waren, bevor sie
spurlos untertauchten. Sie waren unzweifelhaft eingestiegen und hatten ihre
Plätze eingenommen, und bis zum Start waren es nur noch Minuten gewesen, als
jemand von der Besatzung plötzlich festgestellt hatte, daß sie nicht mehr da
waren, kein einziger. Die SD-Wachen am Flugsteig hatten genau gewußt, wie Celia
Kalens aussah, aber keiner von ihnen hatte sie gesehen, als die Begleiter,
nachdem sie verschwunden war, herauskamen, und kurz danach hatte sich auch die
Eskorte nicht mehr auffinden lassen. Niemand erinnerte sich, sie später im
Stützpunkt gesehen zu haben, niemand an der Grenze, und auch eine ausgedehnte
Suchaktion in der Nacht hatte nichts ergeben. Es war unmöglich, aber geschehen.


Sterm war nicht der Mann, Zeit und Energie mit nutzlosen Auftritten und
Anschuldigungen zu vergeuden, aber Stormbel wußte sehr genau, daß er das nicht
vergessen würde - so wenig wie Stormbel selbst. Die Chironer steckten dahinter,
das stand für ihn fest, so wie sie hinter der Unterwanderung der Armee und
sogar eines Teiles von Stormbels eigener Truppe standen. Die Chironer würden
dafür bezahlen, wie jeder andere auch, der ihn behindert oder versucht hatte,
ihn zum Narren zu halten. Sie würden sofort bezahlen, wenn jemand Widerstand
leistete, sobald seine Truppen in Franklin einrückten. Seine Befehle waren
eindeutig.


»Der Aufbau in Canaveral geht planmäßig vor sich und wird vor Mitternacht
abgeschlossen sein«, teilte er Sterm bei einer mittäglichen Stabsbesprechung
im Regierungszentrum des Columbia District mit. »Der größere Teil von Phönix
ist verlassen worden, wie wir das schon vorausgesehen hatten, aber die
Hauptpunkte sind besetzt, die Verringerung der Mannschaftsstärken konnte
aufgehalten werden. Die Verlegung von SD-Einheiten auf die Oberfläche wird am
frühen Abend beendet sein, mit Ausnahme der Einheiten, die das Kampfmodul, den
Columbia District und Vandenberg zu halten haben. Alle morgigen Operationen
können wie geplant ablaufen. Der Schlag gegen die Kuan-yin wird um 0513 Uhr geführt, der Start der Orbitaldeckung
erfolgt sofort anschließend, der Vorstoß gegen Franklin bei Tagesanbruch.«


Sterm nickte langsam, während er die Punkte im stillen durchging. Er sah
Stormbel kalt an und wandte sich an Gaulitz, einen der leitenden Wissenschaftler,
der zusammen mit einigen Beratern abseits saß.


»Wir wollen uns wegen der Kuan-yin vergewissern«, sagte er. »Der Erfolg des Unternehmens steht auf dem
Spiel. Sie sind Ihrer Sache ganz sicher?«


Gaulitz nickte nachdrücklich.


»Es steht außer Frage, daß die Umbauten am Antriebsteil ein
Antimaterie-Rekombinationssystem darstellen. Die Strahlungspegel und
Spektralprofile aus dem Krater auf Remus bezeugen, daß er durch eine
Antimaterie-Reaktion verursacht worden ist. Der Nachweis von gammainduzierten
Umwandlungen, die Verteilung der neutronenaktivierten Isotopen, das Muster der
Rest -«


Sterm hob die Hand.


»Ja, ja, das hatten wir schon alles.«


Gaulitz nickte hastig und berührte eine Taste, um eine Ansicht der Kuan-yin auf den großen Bildschirm zu bringen. Sie zeigte
chironische Fähren an allen Andocköffnungen, während eine ganze Anzahl in
einigem Abstand auf Zugang wartete.


»Das ist eine weitere Bestätigung für Aufnahmen von heute morgen«, sagte
er. »Alles deutet darauf hin, daß die Chironer das Fahrzeug evakuiert haben.
Man kann daraus schließen, daß es aktionsbereit gemacht wird.«


Sterm betrachtete schweigend das Bild. Schließlich sagte einer der
anwesenden Colonels: »Wir haben uns das gründlich angesehen. Es gibt keine
Hilfsprojektoren oder irgendwelche anderen Nachweise für Sekundärbewaffnung.
Die einzige Richtung, in der gefeuert werden kann, ist heckwärts von der
Heckschüssel aus. Bei acht Raketen ist die Aussicht, daß mindestens eine davon
durchkommt, bei achtundneunzig Prozent. Bei sechzehn kann ein totaler Ausfall
kaum vorkommen.«


Die niedrigere Umlaufbahn der Kuan-yin ließ sie asynchron zur »Mayflower II« laufen, was dazu führte, daß die
beiden Raumschiffe alle dreieinviertel Stunden für zweiunddreißig Minuten
durch die Masse Chirons voreinander gedeckt waren. Die sechzehn
Vernichtungsraketen sollten vom Kampfmodul aus gestartet werden, während die
»Mayflower II« vor einem Vergeltungsfeuer der Kuan-yin geschützt war. Eine Salve sollte so programmiert werden, daß sie dicht
am Planeten vorbeischoß, so daß sie vom ganzen Rand des Planeten tief und
schnell hinauffegte, während die zweite Salve, einige Minuten zuvor abgefeuert,
weit hinausfliegen sollte in den Weltraum, um aus verschiedenen Richtungen von
hinten auf die Kuan-yin herabzustoßen. Die
Bahnen waren so berechnet, daß sie alle gleichzeitig auf die chironische Waffe
trafen. Eine Masse von der Größe der Kuan-yin konnte nicht schnell manövrieren, und bei den Simulationsläufen unter
schlechtesten Bedingungen im Computer hatte sich ein überwältigend günstiges
Verhältnis für den Angriff gezeigt, ohne Rücksicht auf die angewendeten
Abwehrmethoden.


»Die Berechnungen und Simulationen sind verifiziert worden?« fragte Sterm
und sah Gaulitz an.


»Gründlich und mehrmals. Es besteht keine Gefahr, daß die »Mayflower« zu
irgendeinem Zeitpunkt exponiert ist«, erwiderte Gaulitz.


Es gab keine weiteren wichtigen Punkte zu besprechen. Der Zeitplan stand
fest, und Stormbel gab ein Codewort in das Terminal ein, um den Status zu
aktualisieren, der bereits in einem extrem geschützten Computer im Comzentrum,
das sich in einer tieferen Ebene des Columbia Districts befand, ablief.


Ungefähr im selben Augenblick verwandelten sich im Speicher eines weniger
stark geschützten Logistikcomputers im selben Stockwerk die Dienstanweisungen
für Kompanie C auf geheimnisvolle Weise in Bezugnahmen auf Kompanie D.
Gleichzeitig verwandelten sich die Befehle für Kompanie D, bis auf weiteres in
der Kaserne zu verbleiben, in Befehle für Kompanie C. Zehn Minuten später
machte ein gehetzter Schreiber in Phönix Captain Blakeney von Kompanie C auf
die Änderung aufmerksam. Blakeney, weit davon entfernt, sie in Frage zu
stellen, wies den Schreiber an, eine Bestätigung einzugeben, und legte sich
dankbar wieder ins Bett. Im Logistikcomputer auf der »Mayflower II« wurde ein
Befehl, der dort eigentlich nichts zu suchen hatte, durch den Eingang
ausgelöst, tastete die Meldung ab, erkannte die Verbindung mit einem
Originalcode für Kompanie C und löschte die Bestätigung.
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Am frühen Abend erschien Sirocco in der Transportleitstelle des
Stutzpunktes, um mitzuteilen, daß, wie angeordnet, Kompanie D zum Abflug
angetreten sei. Die Kapazität war seit dem Morgen eingeplant, und der
zuständige Mann tat nicht mehr, als sich vom Computer die Änderung bestätigen
zu lassen; ihm war es gleichgültig, welche Kompanie nach oben befördert werden
sollte, solange es nicht mehr Leute waren als angekündigt. Eine Stunde später
marschierte die Einheit zur Fähre. Nach dem Verlassen des Andockbereichs im
Modul Vandenberg verteilten sie sich unauffällig auf ihre verschiedenen
Einsatzorte an Bord der »Mayflower II«. Schnelligkeit war jetzt vorrangig, weil
es nur eine bestimmte Zeit dauern konnte, bis jemand dahinterkam, daß eine
Einsatzeinheit von der Oberfläche nicht dort aufgetaucht war, wo sie hingehörte.


Die für den Columbia District vorgesehene Abteilung löste sich in kleine
Gruppen auf, die an verschiedenen Stellen und in kurzen Zeitabständen
hintereinander aus der Ring-Transitröhre kamen. Colman, Hanlon und Driscoll
stiegen zusammen mit Lechat aus, der sich verkleidet hatte, da er auf Sterms
Fahndungsliste sicherlich immer noch weit oben stand. Sie trafen sich ein paar
Minuten später mit Carson und drei anderen und gingen auf Umwegen zum
Restaurant »Francoise«, das in einer öffentlich zugänglichen Ebene unter dem
Regierungskomplex lag.


Alle Zugänge zum Regierungsviertel selbst waren bewacht. Sirocco hatte
vorgeschlagen, einen Zug in SD-Uniformen zu stecken, Lechat und Celia unverhüllt
zum Haupteingang zu eskortieren und sie als Gefangene auszugeben. Malloy hatte
sich mit der Begründung dagegen ausgesprochen, daß der Täuschungsversuch den
Sicherheitsprozeduren beim SD niemals standhalten könne. Lechat war auf eine
andere, weniger dramatische Methode verfallen. Als Stammgast im »Francoise«
über viele Jahre hinweg war er mit dem Geschäftsführer gut befreundet und hatte
nach Schließung des Lokals mit dem Personal oft lange bis in die Nacht hinein
politisch diskutiert. Sie kannten Lechat alle, und er war überzeugt davon,
sich auf sie verlassen zu können. Die Küchenanlagen in der Ebene darüber, die
das Lokal versorgten, bedienten auch die Personalkantine im Regierungsviertel
darüber, wie er betont hatte. Es mußte Lastenaufzüge geben, Wäscheschächte,
Abfallkanäle - irgendeine Verbindung zu den rückwärtigen Räumen im
»Francoise«.


Der Trupp erreichte den wenig benutzten Durchgang hinter dem Lokal und
den benachbarten Unternehmen, und die Soldaten warteten im Schatten der
umliegenden Eingänge und Treppen, während Lechat leise an die Hintertür des
Lokals klopfte. Nach einigen Sekunden ging die Tür auf, und Lechat verschwand
im Inneren. Einige Minuten später ging die Tür erneut auf, Lechat spähte
hinaus, blickte nach links und rechts und nach oben und winkte die anderen
hastig hinein.


In einem abgelegenen Flügel hoch oben in einem der Türme des
Regierungsviertels pfiff ein Steward in weißer Jacke, der in seiner Jugend aus
London nach Amerika ausgewandert und durch einen Computerfehler für die Mission
ausgewählt worden war, tonlos durch die Zähne, während er einen metallenen
Servierwagen mit Schmutzgeschirr zu den Räumen schob, von denen aus die Konferenzen,
Sitzungen und anderen Funktionen in diesem Teil des Komplexes mit Essen und
Erfrischungen versorgt wurden. Er wußte nicht, was er von den neuesten
Vorgängen halten sollte, und zerbrach sich darüber auch weiter nicht sonderlich
den Kopf. Ihm war das alles gleich. Zuerst war Wellesley am Ruder, und man
verlangte zwölf Portionen Hühnersalat und Dessert; dann war Wellesley abgesetzt
und Sterm am Ruder, und man bestellte zwölf Portionen Hühnersalat und Dessert.
Ihm war es gleichgültig, wer -


Von hinten preßte sich eine Hand auf seinen Mund, und er wurde
blitzschnell in den Nebenraum der Anrichte gezerrt. Ein Arm hielt ihn mit
eisernem Griff fest, während ein Soldat im Kampfanzug den Servierwagen
hereinriß und die Tür schloß. Von dieser Sorte waren mehr da, zusammen mit
einem Zivilisten. Sie sahen grimmig aus und schienen zu Scherzen nicht aufgelegt
zu sein.


Die Hand auf seinem Mund ließ ihm ein wenig Luft.


»Mensch! Was'n los? Wer -?« Jemand stieß ihm in die Rippen. Er
verstummte.


»Die Leute, die in den Räumen am Korridor 8 E festgehalten werden«,
flüsterte der kleinere der beiden Sergeanten mit einem Anflug irischen Akzents.
»Sie bringen denen das Essen?« Der Steward schluckte und nickte heftig. »Wann
ist das Abendessen fällig?«


»In etwa zehn Minuten«, stammelte der Steward. »Ich soll es jetzt dann
nebenan abholen.« Im Hintergrund zog einer der Soldaten seine Kampfbluse aus
und öffnete den Gürtel.


»Jacke und Weste ausziehen«, befahl der irische Sergeant. »Und während
Sie das machen, können Sie uns den Vorgang erklären.«


Vor den Häftlingsräumen in Flur 8 E standen statuenartig und unbeweglich
zwei SD-Wachen, als Driscoll in Stewardkleidung um die Ecke bog und einen mit
Speisen vollbeladenen Servierwagen vor sich herschob. Auf halbem Weg ruckte der
Wagen ein wenig, weil eine der Rollen nicht richtig funktionierte, aber
Driscoll glich das aus und blieb vor den Wachen stehen. Einer der Posten warf
einen Blick auf seine Plakette und nickte dem anderen zu, der sich umdrehte und
die Tür aufsperrte. Als Driscoll den Wagen anschob, ruckte dieser erneut und
stieß den ersten Posten an. Die Suppe in einer nachlässig zugedeckten Schüssel
schwappte über den Rand, die Uniform des Mannes bekam ein paar Spritzer ab.


»Ach Gott!« Driscoll begann mit einer Serviette zu putzen, wo bei es ihm
gelang, eine Tuchecke durch die Suppe zu ziehen und damit den Jackensaum des
zweiten Begleiters zu streifen, als er sich von der Tür zurückdrehte.


Driscoll stöhnte verzweifelt und begann das abzuwischen, wurde aber grob
weggestoßen.


»Weg da, du blödes Arschloch«, fauchte ihn der Posten an. Driscoll packte
entsetzt den Schiebegriff des Servierwagens und floh durch die Tür hinein.


Schon kamen Soldaten um die Ecke und stürmten auf sie zu, zwei Sergeanten
voran. Die SD-Leute griffen nach ihren Pistolen. Die Halfter waren leer. Drei
enscheidende Sekunden lang waren sie zu entgeistert, um zum Panikknopf hinter
sich an der Wandtafel zu springen. Drei Sekunden, länger brauchten Hanlon und
Colman nicht, um den Rest des Weges zurückzulegen.


Im Zimmer schauten die Gefangenen sich erstaunt um, als von draußen
gedämpfte Schläge zu hören waren. Der Steward, der eben das Abendessen gebracht
hatte, öffnete die Tür. Soldaten in Kampfanzügen stürzten herein. Wellesley
blieb der Atem weg, als er Lechat unter ihnen erkannte.


»Paul!« rief er. »Wo hatten Sie sich versteckt. Sie sind der einzige, den
man nicht dingfest gemacht hat. Was -«


Lechat schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


»Kein Geräusch«, sagte er zu der ganzen Gruppe, die sich fassungslos um
ihn drängte. »Alles in Ordnung.« Er winkte Borftein herüber. An der Tür hatten
die Soldaten die beiden bewußtlosen Posten hereingeschleift, und zwei von ihnen
zogen bereits die SD- Uniformen an, während der Steward ihnen zwei Pistolen
gab, die er aus seiner Serviette zog. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Lechat
zu Wellesley und Borftein. »Wir müssen Sie hinunter und ins Kom-Zentrum
bringen. Passen Sie auf, ich erkläre Ihnen kurz, was passiert ist...«


Keine fünf Minuten später waren sie unterwegs. Carson und einer der
Soldaten blieben bei den Gefangenen, vor der Tür standen starr zwei Posten, so
daß äußerlich alles normal wirkte. Hanlon führte Wellesley, Borftein und Lechat
zu einem Vorratsraum beim Kom-Zentrum, wo sie sich verbergen konnten. Colman
folgte Driscoll zu einer Maschinenkammer in der untersten Ebene, wo eine
Not-Schottür, unbeachtet, aber von außen verriegelt und geschützt durch eine
Alarmanlage, durch den Motorenraum einer Aufzugsanlage zu den Verwaltungsbüros
neben dem Regierungszentrum führte. Colman spürte die Alarmschaltungen auf,
prüfte und legte sie still. Dann überprüfte er noch einmal alles und nickte
Driscoll zu, der an der Tür wartete. Driscoll öffnete die Verschlüsse und
drückte die Tür hinaus, während Colman angespannt zusah. Der Alarm blieb aus.
Auf der anderen Seite warteten Sirocco und Bernard Fallows, der einen
Technikeroverall trug und einen Werkzeugkasten mit sich führte.


»Fein gemacht, Steve«, murmelte Sirocco und ging hinein, während aus dem
Schatten eine Gestalt nach der anderen folgte. »Wie ist der Große Driscoll
angekommen?«


»Seine beste Nummer bisher. Draußen alles okay?«


»Scheint so. Was ist mit Borftein und Wellesley?« Hinter Sirocco kam
Celia herein, begleitet von Malloy und Füller. Stanislau kam als letzter mit
einem Feld-Komgerät.


Colman nickte.


»Mit Hanlon und Lechat im Vorratsraum. Als wir gingen, war oben alles
ruhig.«


Sirocco wandte sich an Malloy, während hinten die letzten nachdrängten.


»Okay, Sie wissen Bescheid. Hanlon sollte mit den anderen schon dort
sein.« Malloy nickte. »Wir machen noch einen Soldaten aus Ihnen«, sagte
Sirocco zu Celia. »Sie halten sich gut. Wir sind fast am Ziel.« Celia lächelte
mühsam, sagte aber nichts. Sie trat mit den übrigen auf die andere Seite.
Inzwischen hatte Stanislau das Gerät aufgestellt und rief bereits Codes auf
den Schirm. Er hatte untertags immer wieder geübt und kam sofort an den
Dienstplan der SD-Wachen im Regierungsviertel.


Die nächste Phase würde die schwierigste werden. Die von Stanislau
beschaffte Information hatte bestätigt, daß die schon überwundenen Eingänge am
stärksten bewacht waren und die drei inneren Zugänge - das Hauptfoyer vorne,
die hintere Vorhalle und ein Nebeneingang für das Personal - weniger
erschreckende Sicherheitsteams von je drei Mann aufwies. Das Problem bei
diesen lag nicht so sehr im physischen Widerstand, sondern in ihrer Fähigkeit,
die elektrisch gesteuerten Panzertüren des Kom-Zentrums beim ersten Anzeichen
von Unregelmäßigkeiten zu schließen und Alarm zu schlagen. Siroccos Truppe
wäre dann ausgesperrt gewesen, hätte ihr Ziel nicht erreichen können und vor
der düsteren Aussicht gestanden, entweder zu kämpfen oder sich den
Verstärkungen der Wacheinheiten zu ergeben, die kurz darauf erscheinen mußten.
Falls Sirocco jedoch ins Innere gelangte, kehrte sich die Lage um.


Hineinzukommen erforderte deshalb, daß ein paar Männer, ohne Verdacht zu
erregen, zu mindestens einem der Kontrollpunkte gelangten, noch dazu
bewaffnete, weil sie es mit bewaffneten Posten zu tun hatten, und man sie
nicht wehrlos vorschicken konnte. Malloy hatte auch hier Widerspruch dagegen
erhoben, daß sie als SD-Leute verkleidet antraten. Die einzige Alternative
stammte von Armley - ein Bluff, gestützt durch von Stanislau beschaffte
Informationen, dahingehend, daß neben dem SD auch reguläre Truppen im Komplex
Wachdienst tun sollten. Der Plan hatte zweifellos seine Risiken, aber drei
verschiedene Versuche an den Eingängen sollten die Chancen verbessern. Die
Aussicht, die richtigen Leute hinzuschaffen, bestand. Sirocco hatte am Ende
zugestimmt. Sobald sie so weit waren, würden sie improvisieren müssen. Die
größte Gefahr drohte von SD-Verstärkungen aus dem Wachraum hinter dem
Haupteingang zum Regierungszentrum, nur hundert Meter entfernt in derselben
Ebene liegend, bevor die Lage unter Kontrolle war. Bernard Fallows war zu dem
Zweck mitgekommen, um das zu bewältigen.


Stanislau trat vom Kom-Gerät zurück und teilte mit, daß die Veränderungen
abgeschlossen seien. Sirocco spähte auf den Bildschirm, prüfte die revidierten
Meldungen und nickte. Er sah hinauf zu Colman und Driscoll, die an der noch
geöffneten Nottür standen.


»Gut, die letzte Kugel rollt«, sagte er. »Los jetzt. Viel Glück.«


»Euch auch«, wünschte Colman. Er und Driscoll machten sich auf den Weg
zum Vorderteil der Spindel, um sich mit Swyley zu treffen, der, wenn alles
gutging, schon dabei war, die Leute zusammenzuholen, die aus verschiedenen
Teilen des Schiffes eintrafen, um das Kampfmodul zu blockieren.


Sirocco schloß die Tür hinter ihnen und verschloß sie mit nur einem
Nothebel, damit sie im Notfall rasch hinauskonnten. Er drehte sich nach den
anderen um.


»Gehen wir«, sagte er.


Sie durchquerten die Maschinenkammer und einen Instrumentenraum, dann
stiegen sie zwei Stahltreppen hinauf, um das eigentliche Regierungszentrum
hinter Büros zu betreten, die seit dem Ende der Reise leerstanden. Sie benützten
eine Lukentür, die Colman und Driscoll auf ihrem Weg nach unten geöffnet
hatten. Von den anderen, die vorausgegangen waren, war nichts zu sehen. Sie
teilten sich in drei Gruppen auf.


Stanislau und zwei andere schlichen zu dem Vorratsraum beim vorderen
Foyer, um sich Hanlons Gruppe anzuschließen, die inzwischen durch das
Erscheinen von Celia, Malloy und Füller verstärkt worden sein sollte; Sirocco
ging mit drei Mann dahin, wo sich bei den Zugängen zur hinteren Halle eine
andere Gruppe versammelte; und Bernard schlenderte mit seinem Werkzeugkasten
lässig zu dem Korridor, der das Kom-Zentrum mit dem Haupteingang verband.


Fünfzehn Minuten später saßen in einem Büro mit Ausgang auf einen Flur
zur rückwärtigen Halle des Kom-Zentrums ein empörter Büroleiter und zwei
angstvolle weibliche Angestellte auf dem Boden, die Hände auf dem Kopf
verschränkt, unter dem wachsamen Blick eines der Soldaten, die plötzlich
hereingestürmt waren und Waffen geschwungen hatten.


»Was bilden Sie sich ein?« fragte der Büroleiter halb aufgebracht, halb
ängstlich. »Wir wollen mit dieser Sache nichts zu tun haben.«


»Wenn Sie den Mund halten und brav sind, ist keine Rede davon«, murmelte
Sirocco, ohne den Blick von der fast geschlossenen Tür abzuwenden. »Wir wollen
nur durch.« Nach kurzem Schweigen spannte Sirocco die Muskeln an. »Da kommen
sie ... nur zwei, mit einem Sergeanten«, flüsterte er. »Macht euch fertig. Am
Kaffeeautomaten unterhalten sich zwei. Die müssen wir auch packen. Faustzman,
das erledigen Sie.« Die anderen machten sich hinter ihm bereit, während einer
von ihnen die Leute am Boden bewachte. Draußen im Gang hatten die SD-Leute zur
Ablösung der Wache an der hinteren Halle die Tür fast erreicht.


»Nicht rühren!« Sirocco trat mit gezogener
Pistole heraus, Stewart neben ihm hatte eine Kleinkanone im Anschlag. Bevor
die SD-Leute reagieren konnten, wurden von hinten zwei weitere Waffen auf sie
gerichtet. Binnen Sekunden hatte man sie entwaffnet, und Sirocco winkte sie
barsch hinein in das Zimmer, während Faustzman die erschreckten Zivilisten vom
Kaffeeautomaten herantrieb. Zwei Frauen bogen um die Ecke, als die Tür des
Büros sich wieder schloß, und gingen, ins Gespräch vertieft, vorbei, ohne etwas
bemerkt zu haben. Augenblicke später verließ Sirocco zusammen mit zwei
Soldaten den Raum. Sie stellten sich im Korridor auf und marschierten im
Gleichschritt zur rückwärtigen Halle.


Der SD-Corporal am dortigen Kontrollpunkt war überrascht, als ein Captain
der regulären Truppe mit der Ablösung erschien und das Dienstlog verlangte.


»Ich wußte nicht, daß die hier Reguläre aufstellen«, sagte der Corporal,
eher verwirrt als argwöhnisch.


Sirocco zog die Schultern hoch.


»Fragen Sie mich nicht. Vielleicht kommt das daher, daß vom SD so viele
hinuntermüssen. Ich mache, was verlangt wird.«


»Wann sind die Befehle geändert worden, Captain?«


»Das weiß ich nicht, Corporal. Offenbar erst vor kurzem.«


»Das prüfe ich lieber nach.« Der Corporal wandte sich seinem Bildschirm
zu, während die beiden anderen SD-Leute ihre Ablösung anstarrten. Nach einigen
Sekunden zog der Corporal die Brauen hoch. »Sie haben recht. Na ja, wird schon
stimmen.« Die beiden anderen SDler atmeten auf. Der Corporal rief das Dienstlog
auf und gab die Ablösung ein. »Es muß überall nur schwach besetzt sein«, sagte
er, während sich Sirocco eintrug.


»Sieht so aus«, bestätigte Sirocco. Er trat hinter den Schreibtisch,
während die Soldaten von Kompanie D sich am Eingang aufstellten und die SDler
davongingen.


Einige Sekunden nach ihrem Verschwinden tauchten aus einem Notausgang
hinter den Liften Gestalten auf und verschwanden lautlos im Kom-Zentrum.


Inzwischen gab sich der SD-Sergeant am Haupteingang gewissenhaft.


»Was im Computer steht, ist mir egal, Hanlon. Das hört sich für mich
nicht korrekt an. Ich muß das nachprüfen.« Er warf einen Blick auf die beiden
SD-Leute, die ein paar Schritte entfernt standen, die Gewehre im Anschlag.
»Behaltet sie im Auge, während ich den OvD anrufe.« Er wandte sich dem
Kom-Gerät zu und sah Hanlon über die Kante hinweg an. »Sie bleiben, wo Sie
sind, Freund.« Hanlon spannte die Muskeln an, aber es gab nichts, was er tun
konnte. Er hatte die Entfernung zu den anderen SDlern schon abgeschätzt, aber
sie hielten ausreichend Abstand und waren wachsam.


Plötzlich befahl eine laute, herrische Stimme hinter Hanlon: »Aufhören!«
Der Sergeant blickte vom Gerät auf, wo er eben den Ruf durchgeben wollte. Sein
Unterkiefer klappte vor Verblüffung herunter. Borftein kam auf den Schreibtisch
zugeschritten, begleitet von Wellesley und Lechat, gefolgt von einer Abteilung
Soldaten, dazwischen Celia und Malloy. Die beiden SD-Posten sahen einander
unsicher an.


Der SD-Sergeant stand halb auf.


»Sir - ich dachte nicht -«


Borftein blieb hochaufgerichtet vor ihm stehen.


»Was Sie auch gedacht haben mögen, es war falsch. Ich bin nach wie vor
der Oberbefehlshaber der Mission, und Sie gehorchen vor allem meinen Befehlen.
Wegtreten.«


Der Sergeant zögerte, dann nickte er den beiden Posten zu. Borftein und
seine Leute marschierten hindurch, und Hanlon begann Soldaten zur Bewachung
des Eingangs einzuteilen. Ein anderer Trupp von Kompanie D tauchte an einer
Treppe auf und verschwand im Kom-Zentrum. Man nahm ein paar verwirrte Sekretärinnen
und Angestellte mit, auf die man unterwegs gestoßen war.


Am Nebeneingang war jedoch Borftein nicht zur Stelle, um die Situation
zu retten.


»Ich weiß nichts davon«, antwortete der SD-Offizier vom Dienst auf dem
Bildschirm auf die Anfrage. »Diese Anweisungen sind gefälscht. Halten Sie die
Leute fest.« Der Wachhabende zog eine Pistole und richtete sie auf Maddock, der
mit Harding und Merringer drei Meter entfernt stand, wo man sie angehalten
hatte. Im selben Augenblick richteten sich die Karabiner der beiden SD- Leute
hinter ihnen auf sie.


»Hinlegen!« schrie Maddock. Alle drei warfen sich zu Boden, um aus
der Schußlinie zu sein, als eine Rauchgranate, hinter einer Ecke abgefeuert, am
Eingang explodierte. Feuer aus dem Eingang breitete sich aus, als der Trupp von
Kompanie D aus der Deckung hervorstürmte und durch den Rauch hetzte. Der erste
war aber noch sieben, acht Meter entfernt, als die Stahltür heruntersauste und
im ganzen Regierungszentrum Alarmanlagen heulten.


Maddock raffte sich auf, als der Rauch sich verflüchtigte. Er stellte
fest, daß Merringer tot war und zwei andere verwundet am Boden lagen. Die
einzige Hoffnung bestand nun darin, das Foyer zu erreichen, bevor Hanlon dort
abschließen konnte, vorausgesetzt, daß er hineingelangt war.


»Mit vier Mann voraus«, schrie er Harding zu. »Auf alle SD- Leute
schießen, die sich blicken lassen. Sie wissen jetzt, daß wir hier sind.« Er
wandte sich an die anderen. »Packt die zwei und bleibt bei mir. Ihr beiden
bleibt bei Crosby und deckt hinten. Okay, nichts wie weg hier.«


Aber schon strömten aus dem Wachraum hinter dem Haupteingang SD-Leute
und hetzten durch den Korridor zur Kom-Anlage, während Zivilisten sich an die
Wände preßten, um den Weg freizugeben, und andere, die überstunden machten, aus ihren Büros spähten, um
festzustellen, was vorging. Der Techniker im Overall, der unbeachtet an einem
geöffneten Schaltkasten im Boden gearbeitet hatte, stellte eine
Schaltverbindung her und vor den anstürmenden SD-Leuten rasselte mitten im
Korridor eine gepanzerte Brandsperrtür herunter. Der SD-Major an der Spitze
starrte sie betäubt sekundenlang an, während seine Männer sich betroffen um ihn
scharten.


»Zurück zur Eingangstreppe«, schrie er. »Hinauf in Ebene Drei und auf der
anderen Seite herunter.«


Auf der anderen Seite der Brandsperrtür ließ Bernard sein Werkzeug fallen
und lief zurück zur Eingangshalle des Kom-Zentrums. Er betete darum, daß der
Alarm nicht dort ausgelöst worden war. Hanlon und Stanislau warteten vor dem
Eingang mit einer Handvoll Männer. Als Bernard eintraf, erschienen auch Harding
und das erste Kontingent vom Nebeneingang, gefolgt von Maddock und dem
Haupttrupp mit den beiden Verwundeten, die man stützen mußte. Hanlon hetzte sie
alle ins Kom-Zentrum, und die Sicherungstür krachte herunter, Sekunden, bevor
schwere Stiefel herunterpolterten.


Im Inneren erholten sich die Techniker und andere Angestellte noch von
dem Schrecken, von regulären Truppen überfallen worden zu sein, und von dem
noch größeren Schock, Wellesley, Celia Kalens und Paul Lechat bei ihnen zu
sehen. Sie standen unsicher an den blinkenden Arbeitskabinen und Konsolen,
während die Soldaten sich rasch verteilten. Wellesley trat in die Mitte des Kontrollraums
und schaute sich um.


»Wer hat hier das Kommando?« fragte er scharf. Seine Stimme klang fester
und herrischer, als man sie seit langer Zeit gehört hatte.


Ein grauhaariger Mann in Hemdsärmeln trat aus einer Gruppe vor den
Kabinen.


»Ich«, sagte er. »McPherson - Leiter Kommunikation und Datenzentrum.«
Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Zu Ihrer Verfügung.«


Wellesley quittierte mit einem Nicken und wies auf Lechat.


»Es muß sehr schnell gehen«, sagte Lechat ohne Vorrede. »Wir verlangen
sofortigen Zugang zu allen Kanälen im zivilen, öffentlichen, militärischen und
Notfallnetz ...«


Das Kampfmodul stellte eine Konzentration an Megatod und Massenvernichtung
von einer Meile Länge dar. Es saß auf einem Sockel, gebildet aus der stumpfen
Nase der Spindel, darüber zwei Säulen, die hinausreichten zum Staudüsenkegel
und seinen Feldgeneratoren. Darin befanden sich die Schächte, die den aus dem
Weltraum angesogenen Wasserstoff beim Flug zu den Reaktoren mittschiffs
beförderten. Glatt, bedrohlich, starrend vor Raketenkapseln,
Strahlungs-Abwehrprojektoren und Luken für die Aussetzung von Orbital- und
Fernlenkwaffen, enthielt es die gesamte strategische Bewaffnung der »Mayflower
II« und konnte abgetrennt werden, um im Notfall als unabhängiges, autonomes
Kampfschiff zu fungieren.


Das Kampfmodul war nicht dafür gedacht, öffentlich zugänglich zu sein.
Das hatte man schon bei der Konstruktion berücksichtigt. Personal und
Nachschub gelangten über vier riesige Rohrleitungen hinein, die man
Zufuhrrampen nannte. Sie führten teleskopartig vom Raumschiff selbst in Kuppeln
hinein, die mit Außenluken des Kampfmoduls verbunden waren, zwei vor und zwei
hinter dem Mittelbereich. Ein Paar Zufuhrrampen reichte zurück und einwärts von
kugelförmigen Gehäusen an den vorderen Enden der beiden Tragsäulen für den
Staudüsenkegel, das andere Paar nach vorne und einwärts vom sechsseitigen,
vordersten Teil der Spindel, durchaus passend Hexagon genannt. So, als sei es
nicht schon schwierig genug, durch die Zufuhrrampen zu gelangen, trafen die
Transitröhren, Frachtbänder, Munitionsgleise und andere Leitungen an einer
einzigen, stark geschützten Schleuse zusammen, um durch ein Panzerschott ins
Hexagon zu führen. Hinter dem Schott blickte die Schleuse auf eine hundert
Meter lange, keilförmige Plattform hinaus, auf der verschiedene Leitungen und
Röhren in einem Gewirr von Trägern und Stützen, Motorgehäusen, Hebekränen,
Schächten, Röhren, Kanälen, Wartungsleitern und Laufgängen durch eine riesige
Vorkammer zusammenliefen. Es gab keinen anderen Weg durch oder um das Schon
herum. Der einzige Zugang nach vorn durch das Hexagon führte durch die
Schleuse.


Uneinnehmbar, dachte Colman, als er auf dem Bauch hinter einem
Stahlträger hoch oben an der Rückseite der Vorkammer lag und die Zugänge zur
Schleuse betrachtete. Die Beobachtungsluken oben und an den Seiten konnten
alle Bereiche mit Kreuzfeuer bestreichen; ohne Zweifel gab es auch automatische
oder ferngesteuerte Abwehranlagen, die man nicht sehen konnte. Gewiß, für die
ersten Phasen eines Angriffs bot sich ausreichend Deckung, aber die letzte
Attacke war selbstmörderisch ... und vermutlich nutzlos, weil die
Schleusentüren bis auf eine taktische Rakete alles aufhalten zu können
schienen. Und er begann zu bezweifeln, ob der Sprengtrupp, der weiter hinten im
Hexagon in die Raumanzüge stieg, viel ausrichten konnte, weil die äußeren
Zugänge zum Modul fast mit Gewißheit genausogut gesichert sein würden; er
kannte die Gehirne, die sich dergleichen ausdachten.


»Das Beste wäre, die Tür mit einer Salve Kleinraketen zu sprengen, bevor
wir anfangen, und hoffen, daß sie klemmt«, murmelte er Swyley zu, der neben ihm
lag und die Schottwand mit einem Verstärker in Augenschein nahm. »Dann die
Schleuse mit Napalm angehen und im Rauch vorrücken.«


»Das ist nur die erste Tür«, erinnerte ihn Swyley, als er das Instrument
sinken ließ. »Es gibt zwei. Egal, was wir hier machen, es kann sie nicht
hindern, die zweite zu schließen.«


»Richtig, aber wenn wir hier durchkommen, könnten wir vielleicht die
Luken von hinten ausräumen und hier so viel Ruhe schaffen, daß man schwere
Ausrüstung bringen kann, um die zweite zu beseitigen.«


»Und was dann?« fragte Swyley. »Sie müssen sich immer noch zu den
Zufuhrrampen durchkämpfen und in das Modul gelangen. Selbst wenn Sie am Ende
noch Leute haben, bliebe denen Zeit genug, sich abzutrennen, bevor Sie die
Schleusen aufsprengen.«


»Haben Sie eine bessere Idee?«


Zur Abwechslung war das nicht der Fall.


In diesem Augenblick tönte das Notsignal aus ihren beiden Kom-Geräten, im
ganzen Labyrinth begannen Alarmsirenen zu heulen. Sie sahen einander an. Der
Lärm verstummte, als Colman sein Gerät aus der Brusttasche zog und es vor sich
hinhielt, damit sie es beide sehen konnten, während Swyley das seine
abschaltete. Einige Sekunden später erschienen die Gesichter von Wellesley,
Borftein und Lechat auf dem winzigen Bildschirm. Colman schloß die Augen und
stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


»Sie haben es geschafft«, flüsterte er. »Sie sind alle dort.«


»Das ist eine Mitteilung von äußerster Wichtigkeit. Sie betrifft alle
Angehörigen der Mission«, begann Wellesley mit klarer, aber unheilverkündender
Stimme. »Ich spreche zu Ihnen allen in meiner Eigenschaft als Direktor dieser
Mission. General Borftein ist als Oberbefehlshaber sämtlicher militärischer Einheiten bei mir. Vor kurzem ist
Hochverrat in seiner übelsten und kriminellsten Form versucht worden. Dieser
Versuch ist gescheitert. Zusätzlich ist jedoch eine Täuschung erfolgt, bei der
es um Verleumdung der Chironer ging, um Anstiftung zur Gewalt, die den
politischen Bestrebungen einer korrupten Gruppe dienen sollte, und um die kalkulierte
und kaltblütige Ermordung unschuldiger Menschen. Ich brauche Sie nicht daran zu
erinnern . ..«


»Damit müssen wir den Rest des Schiffs und die Oberfläche haben«, sagte
Swyley. »Wenn die Armee sich zusammenreißt und Sterm faßt, bevor er Gelegenheit
hat, hierherzukommen, müssen wir vielleicht gar nicht hinein.«


Colman hob den Kopf und starrte wieder hinüber zur Schottschleuse. Erneut
stellte er sich das Blutbad vor, das ein direkter Angriff hervorrufen mußte.
Wer auf beiden Seiten konnte dabei etwas gewinnen, das von Sinn war? Er hatte
keinen Streit mit den Leuten, die hier als Verteidiger saßen, und sie keinen
mit ihm und seinen Leuten. Warum lag er dann hier mit einer Waffe und überlegte
sich, wie er sie am besten töten konnte? Weil sie mit Waffen dortsaßen und
vermutlich lange überlegt hatten, wie sie ihn am besten töten konnten. Keiner
von ihnen wußte, warum er das tat. Es lag einfach daran, daß man es immer schon
so gemacht hatte.


Auf dem kleinen Bildschirm wurde Celia sichtbar. Sie begann mit
schwacher, aber entschlossener Stimme zu sprechen. Colman hörte aber nur mit
halbem Ohr zu. Er versuchte so zu denken, wie es ein Chironer getan hätte.
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Im örtlichen Leitstand hinter dem Panzerschott des Hexagons war Major
Lesley, SD, vom Gehörten noch so betäubt, daß er im Augenblick nicht klar
denken konnte. Er starrte auf die Kom-Anlage, wo ein Bildschirm den Columbia
District zeigte. Vor einigen Minuten war der Chef der SD-Wacheinheiten mit
einer Parlamentärsflagge im Kom-Zentrum erschienen, um mit Borftein zu
sprechen, und versuchte mit sich ins reine zu kommen. Captain Jarvis, Lesleys
Erster Offizier, und Leutnant Chaurez sahen stumm zu, während die Leute zu
Boden sahen und sich mit ihren eigenen Gedanken beschäftigten. Sein Dilemma lag
nicht so sehr darin, daß er zum erstenmal in seinem Leben zwischen widersprüchlichen
Befehlen entscheiden mußte, weil ihre Rangordnung klar genug war und er nicht
die Pflicht hatte, Leuten zu gehorchen, die sich ihr Amt angemaßt und ihre
Befehlsgewalt in verbrecherischer Weise mißbraucht hatten, sondern in der
Entscheidung, auf welche Seite er gehören wollte. Borftein schwenkte zwar die
Urkunde, aber Stormbel hatte die Waffe in der Hand.


Jarvis starrte auf den Bildschirm.


»Die Kämpfe in Vandenberg scheinen abzuflauen«, sagte er.


»Zwei Trupps von uns halten sich in den Andockbuchten Eins und Drei, aber
die anderen scheinen mit den Regulären zusammenzuarbeiten. Die Regulären haben
praktisch das ganze Modul in der Hand. Stormbel wird von da her keine
Unterstützung kriegen, die von der Oberfläche käme.«


»Wie sieht es dort aus?« fragte Chaurez.


»Ein Durcheinander, aber in den Kasernen herrscht Ruhe«, sagte Jarvis.
»Auf dem Stützpunkt in Canaveral ist viel geschossen worden. Alle scheinen es
dort auf die schwere Ausrüstung abgesehen zu haben. Eine der Fähren brennt.«


Major Lesley schüttelte langsam den Kopf und starrte vor sich hin.


»Das dürfte eigentlich gar nicht sein«, murmelte er. »Sie sind nicht der
Feind. Sie sollten nicht gegeneinander kämpfen.«


Jarvis und Chaurez sahen einander an. Jarvis drehte den Kopf, als auf
einem der Schirme eine neue Meldung kam.


»Peterson hat sich für Borftein im Regierungszentrum ausgesprochen«,
sagte er halblaut über die Schulter. »Im Columbia District ist es wohl vorbei.
Damit haben sie den ganzen Ring.«


»Also gehen sie als nächstes zur Spindel«, vermutete Chaurez. Sie
blickten beide wieder auf Lesley, aber bevor jemand etwas sagen konnte,
kündigte ein schriller Ton der Kom-Anlage einen Anruf von der Brücke im
Inneren des Kampfmoduls an.


Lesley akzeptierte ihn automatisch und sah das Gesicht Colonels Oordsens
vor sich, der zu Stormbels Stab gehörte. Er wirkte grimmig und entschlossen,
aber auch erschüttert.


»Abwehranlagen in Aktion, Innen- und Außenschleusen schließen, Einheiten
in Bereitschaft, Major«, befahl er. »Jeder Zugangsversuch von der Spindel her,
bevor die Schleusen geschlossen sind, ist mit allen Mitteln abzuwehren. Melden
Sie sich bei mir, sobald das Schon gesichert ist, auf keinen Fall später als in
fünf Minuten. Verstanden?«


In diesem Augenblick ertönte im Leitstand ein lokaler Alarm. Binnen
Sekunden stürmten Männer aus Gängen und von Treppen zu ihren Plätzen. Ein
Soldat betätigte bereits Schalter, um Meldungen einzuholen. Chaurez stand auf,
um in den vorderen Beobachtungsraum zu gehen, während von der anderen Seite der
Wachoffizier auftauchte.


»Der Schleuse nähern sich Truppen«, meldete der Wachoffizier. »Reguläre
- dreißig Mann oder mehr.«


Während Colonel Oordsen auf dem Bildschirm blieb, stand Lesley auf und
ging durch die Tür in der Stahlwand zwischen Leitstand und Beobachtungsraum. Er
blickte durch eine der Luken hinunter auf die Zugänge zur Schleuse. Chaurez
beobachtete von der Tür aus und beachtete Oordsens empörte Stimme nicht, die
von hinten herübertönte.


»Major Lesley, ich habe nichts von Wegtreten gesagt. Kommen Sie sofort
zurück. Was zum Teufel, ist bei Ihnen los? Was hat der Alarm zu bedeuten?
Lesley, hören Sie mich?«


Aber Lesley hörte nicht, als er hinunterblickte auf die Plattform, die
sich unter den Bogenlampen über der Schleuse ausbreitete, bis sie sich im
Dunkel der Vorkammer verlor. Bei den Transitröhren waren Gestalten aufgetaucht,
hinten weit verstreut, vorne aber zusammendrängend. Sie bewegten sich langsam,
aber auf eine Weise, die nicht Heimlichkeit, sondern Vorsicht verriet, und
schienen bewußt jede Deckung zu meiden. Und sie trugen ihre Waffen unter den
Armen, die Mündungen nach unten gerichtet, alles andere als bedrohlich.


»Alle Posten besetzt und in Bereitschaft«, meldete eine Stimme im Leitstand.


»Raketen bereit«, teilte eine zweite mit.


»Abwehranlagen in Funktion.«


»Stufe Orange.«


Die Gestalten waren nun deutlich sichtbar und bewegten sich noch
langsamer, als sie ins Licht gelangten. Lesley konnte erkennen, daß es sich um
reguläre Infanterie handelte. Ein hochgewachsener Sergeant und ein Corporal
mit Brille gingen ein paar Schritte voraus. Sie blieben stehen, wie um zu
warten, und hinter ihnen kamen auch die anderen zum Stillstand. Lesley biß die
Zähne zusammen. Sie setzten ihr Leben auf die Antwort, die er zu finden
versuchte.


Jarvis erschien plötzlich neben Chaurez unter der Tür.


»Drei Kompanien in Kampfordnung sind an der Spindel eingetroffen und
rücken vor, weitere sind vom Ring unterwegs«, meldete er. »Außerdem kommt eine
Abteilung aus dem Kampfmodul über eine der Zufuhrrampen achtern. Offenbar will
man die Schleuse zumachen.«


Lesley sah die beiden an. Sie schwiegen. Es gab nichts mehr, was sie ihm
sagen konnten. Er konnte die Schleuse schließen und sich dem Schutz der Waffen
im Kampfmodul anvertrauen; mit der zusätzlichen Streitkraft der Regulären unten
konnte er auf der anderen Seite die Schleuse offenhalten gegen die SD-Einheit,
die von hinten anrückte, bis der Rest der Armee eintraf. Es wurde Zeit für ihn,
seine Entscheidung zu treffen.


Er dachte an Celia Kalens', die verschwunden war, offenbar in Sicherheit,
und doch den weiten Weg hierher zurückgelegt hatte; sie hatte alles riskiert,
damit die Wahrheit an den Tag kam. Er blickte wieder hinunter auf den
Sergeanten, auf den Corporal, auf die regungslosen Gestalten hinter ihnen. Auch
sie riskierten alles, damit das, was Celia und andere getan hatten, nicht
vergebens war. Was Lesley auch zu verlieren haben mochte, es konnte nicht mehr
sein, als diese Menschen schon in die Waagschale geworfen hatten.


»Sagen Sie den Leuten, sie sollen aufhören«, sagte er leise zu Jarvis.
»Abwehrsysteme abschalten, Schleuse auf Zustand Grün zurückversetzen. Alles an
die Außenschleuse und gegen einen Angriff vom Kampfmodul sichern. Chaurez,
holen Sie die Leute da unten herein. Sie brauchen jede Hilfe.« Er wandte sich
ab und verließ den Beobachtungsraum, um zur Schleuse hinunterzusteigen.


Jarvis und Chaurez blickten einander an. Nach einer kurzen Pause seufzte
Jarvis erleichtert. Chaurez lächelte ihn an und ging zur Kom-Anlage im
Leitstand.


»Leutnant«, fuhr ihn Oordsen vom Bildschirm an. »Wo ist Major Lesley?
Ich habe Befehl gegeben -« Chaurez schaltete ihn ab und sprach in ein Mikrofon.
»Okay, da unten, wir machen mit«, sagte er. »Kommt schnell rein. Wir haben auf
der anderen Seite Schwierigkeiten.«


Als Chaurez verstummte, kam auf einer anderen Leitung ein Gespräch vom
Regierungszentrum. Er nahm es an und sah einen Army-Captain mit buschigem
Schnurrbart vor sich.


»Verteidigungsposten«, sagte er.


»Sirocco, Kompanieführer D, Zweite Infanteriebrigade. Ist Ihr Chef da?«


»Tut mir leid, Sir. Er ist eben zur Schleuse hinuntergegangen.«


»Und sein Erster Offizier?« fragte Sirocco.


»An der Außenschleuse.«


Sirocco wirkte sorgenvoll.


»Hören Sie, es sind Einheiten unterwegs, die den Bug besetzen sollen. Wir
wollen sinnloses Blutvergießen vermeiden. Die Schleusen müssen offenbleiben.
General Borftein möchte direkt mit den bei Ihnen zuständigen Leuten sprechen.«


»Für die kann ich sprechen«, sagte Chaurez. »Sie können dem General
sagen, daß die Nachrichten gut sind.«


In der Innenschleuse standen Colman und Swyley bei Major Lesley, während
hinter ihnen die Abteilung von Kompanie D in der niedrigen Schwerkraft der
Spindel dahinsprang, um den SD- Leuten an der Außenschleuse beizustehen.


»Sie haben allerhand riskiert, Sergeant«, sagte Lesley.


»Fity-fifty«, erwiderte Colman. »Im anderen Fall wäre es Null gewesen.«


»Sie denken sehr vernünftig.«


»Das müssen wir alle lernen.«


Lesley sah ihn an und nickte.


»Die Lage ist die, wir haben mit einem Angriff von Kampfmodul in einer
Zufuhrrampe zu rechnen. Wir haben die Transitsysteme verlangsamt und sollten
das gemeinsam aufhalten können, bis Verstärkung von Ihnen kommt. Wie lange wird
das dauern?« Sie gingen rasch in die Schleuse zur Außentür, hinter der die
Strecken in Tunnels auseinanderliefen zu den Zufuhrrampen und dem
Staudüsenkegel-Gehäuse.


»Wie weit sind sie vorgedrungen?« fragte Colman.


»Vor einigen Minuten waren sie an der Spindel«, antwortete der Major
erstaunt. »Wieso wußten Sie das nicht?«


»Das Unternehmen war ein bißchen ... unorthodox.«


Vor ihnen hatte Jarvis Soldaten aufgestellt, um alle Tunnelmündungen zu
besetzen, die stärkste Stellung an der Zufuhrrampe, in der die SD-Einheit vom
Kampfmodul sich näherte. Er hatte sich auf eine geschützte
Beobachtungsplattform zurückgezogen, die einen Blick weit in den Tunnel hinein
gestattete. Lesley, Colman und Swyley traten hinter eine Stahlstütze, wo
Driscoll und zwei Männer von der Kompanie mit ihren Waffen kauerten. Einige Sekunden
später spannten die Soldaten ihre Muskeln an.


Dann hoben die Leute, die der Tunnelmündung am nächsten waren, die Köpfe
und starrten einander verwundert an. Jarvis beugte sich auf der Plattform über
das Geländer, zögerte und richtete sich dann langsam auf. Die Soldaten ließen
der Reihe nach ihre Waffen sinken. Jarvis stieg von der Plattform herunter.


Ein SD-Major mit rauchgeschwärztem Gesicht, einen Ärmel blutbefleckt,
wankte aus der Tunnelmündung, hinter sich vier SD-Leute, die mitgenommen
aussahen. Einer hatte eine Kopfverletzung. Lesley und die anderen verließen
ihre Deckung, als Jarvis und zwei seiner Leute nach vorn traten, um die fünf
Männer zu begleiten.


Lesley und der Major kannten sich offenkundig.


»Brad«, sagte Lesley. »Was ist passiert, verdammt? Wir haben mit einem
Gefecht gerechnet.«


»Im Modul hat es eines gegeben«, erwiderte Brad keuchend. »Nach der
Sendung versuchte eine Gruppe von uns das Kommando zu übernehmen, aber es
waren zu viele, die sich dort am sichersten fühlten und nicht aufgeben wollten.
Wir hatten zu tun, um überhaupt herauszukommen.«


»Wie viele seid ihr dort?« fragte Lesley.


»Weiß nicht genau ... vielleicht fünfzig. Wir haben die meisten davon auf
der Rampe an der Kuppelschleuse zurückgelassen.«


»Sie meinen, der Weg ganz in das Modul hinein ist frei?« fragte Colman.


Brad nickte.


»Aber in der Kuppel sind Sterms Leute. Der einzige Weg in die Zugangsluke
führt über eine Sprengung.«


Lesley wandte sich an Jarvis.


»Bringen Sie die Röhren wieder auf volle Leistung und schaffen Sie Leute
hin. Sie sollen Raumanzüge anziehen, falls die Kuppel den Druck verliert, und
Brads Leute in die Rampe zurückgehen.«


»Ein Trupp von uns trägt schon Anzüge«, sagte Colman. »Laufen diese Wagen?«
Er deutete auf Personentransporter auf einem Nebengleis. Jarvis nickte. Colman
drehte sich zu Swyley herum. »Der Trupp soll einsteigen und die Rampe
hinauffahren.«


Swyley und Jarvis eilten davon.


»Die Armee ist auf dem Weg durch die Spindel«, meldete Lesley an Brad.
»Sie muß jeden Augenblick hier sein.«


»Hoffen wir, daß sie keine Zeit verlieren«, gab Brad zurück. »Sterm
bereitet da drinnen einen Raketenangriff vor - und zwar einen großen.«


Colman spürte die Kälte in seiner Magengrube, bevor er Brads Worte noch
ganz aufgenommen hatte.


»Sterm?« wiederholte er dumpf. Er befeuchtete die Lippen, die plötzlich
trocken geworden waren, und blickte von einem zum anderen. »Sie meinen, er ist
schon dort?«


Lesley nickte.


»Den ganzen Abend schon. Er kam gegen 1800 Uhr mit Stormbel zu einer
Chefbesprechung. Sie sind alle im Modul...« Er sah Colman stirnrunzelnd an.
»Das hat niemand gewußt?«


Colman schüttelte langsam den Kopf. Man hatte in zu kurzer Zeit zu viel
bedenken müssen. Es war immer dasselbe; sobald der Druck am höchsten war,
übersah man irgend etwas, weil es zu offenkundig war. Sie hatten sich alle so
sehr darauf versteift, Sterm am Erreichen des Kampfmoduls zu hindern, daß
niemand auf die naheliegende Möglichkeit verfallen war, er könnte schon dort
sein.


»Welches Ziel hat der Raketenangriff ?« fragte Colman heiser.


»Das weiß ich nicht«, antwortete Brad. »Ich war an der Planung nicht
beteiligt. Aber es sind Mittel- und Fernstrecken, und aus irgendeinem Grund
muß Übereinstimmung mit der Umlaufzeit des Schiffes bestehen.«


Colman stöhnte. Das Ziel konnte nur die Kuan-yin sein. Wenn der Schlag gelang, blieb Sterm die alleinige Verfügung über
die wenigen strategischen Waffen auf dem Planeten, und er konnte seine
Bedingungen diktieren; wenn er scheiterte, würden Sterm und seine letzten
Getreuen die »Mayflower II« mit in den Untergang reißen, sobald die Kuan-yin über dem Rand von Chiron auftauchte und Vergeltung übte.
Außerhalb der Schleuse setzte sich das erste Schienenfahrzeug mit Soldaten in
Raumanzügen in Bewegung und verschwand in dem Tunnel, aus dem Brad und seine
Leute gekommen waren.


»Sie scheinen da etwas zu wissen«, sagte Lesley zu Colman. »Gibt es unten
auf dem Planeten etwas, das nicht allgemein bekannt ist?«


»Nein ...« Colman schüttelte schwach den Kopf. »Das würde jetzt zu weit
führen. Hören Sie -«


Ein SD-Sergeant hinter Lesley unterbrach ihn.


»Sie sind da, Sir. Durch die Schleuse kommen Fahrzeuge.«


Immer mehr Fahrzeuge folgten. Die Insassen wirkten bedrohlich und
entschlossen. Lesley gab Anweisung, sie auf die anderen drei Zufuhrrampen zu
verteilen, damit alle vier Eingänge besetzt waren.


Colmans Kommunikator summte. Bernard Fallows rief aus dem Kom-Zentrum an.


»Sie haben es offenbar geschafft«, sagte er. »Aber es ist noch nicht
vorbei. Wir haben erfahren, wo Sterm ist.«


»Ich auch«, erwiderte Colman. »Und es ist noch schlimmer. Er bereitet
einen Raketenschlag vor. Das Ziel kann nur die Kuan-yin sein.«


Bernard nickte grimmig, aber seine Miene verriet nicht die Betroffenheit,
die man hätte erwarten können. Offenbar war er auf die Nachricht halb
vorbereitet gewesen.


»Borftein hat sich mit der Möglichkeit befaßt«, sagte er. »Es wird
vierzig Minuten dauern, bis die Kuan-yin hinter dem Rand verschwindet. Vorher schlägt Sterm nicht zu.«


»Aber ob ihn die Chironer so lange warten lassen?« fragte Colman.
»Wissen sie, daß er im Modul ist, und was das bedeutet?«


Bernard schüttelte den Kopf.


»Nein. Wir stehen mit ihnen in Verbindung, aber Wellesley hat sich
dagegen ausgesprochen, ein Wort davon zu erwähnen.« Colman nickte. Er wäre
auch nicht das Risiko eingegangen, sie zum Erstschlag zu ermutigen. Bernhard
fuhr fort: »Wellesley hat auch versucht, das Kampfmodul zu erreichen, aber
Sterm meldet sich nicht. Wir nehmen an, daß er das Modul am Schiff beläßt, bis
der Schlag geführt ist. Mit anderen Worten: Wenn er es nicht schafft und
zerblasen wird, nimmt er uns alle mit. Dasselbe gilt, wenn die Chironer
beschließen, auf den Knopf zu drücken. Wir müssen davon ausgehen, daß bei ihm
ein Countdown von vierzig Minuten läuft. Hanlon und Armley sind auf dem Weg
dorthin, und Sirocco Ist vor ein paar Minuten losgezogen. Borftein schickt
alles hin, was er zusammenkratzen kann. Wie stehen die Aussichten?«


Ein Fahrzeug voll Infanteristen in Kampfanzügen mit Panzerabwehrraketen
und Sprenggerät glitt durch die Schleuse und rumpelte auf eine der Rampen.


»Tja, wir haben freie Bahn durch eine der Rampen und rücken in den
anderen vor«, erwiderte Colman. »Im Kampfmodul hat es interne Auseinandersetzungen
gegeben, und viele sind ausgestiegen. Wir müssen hoffen, daß nicht mehr genug
Leute da sind, um zu verhindern, daß wir an vier Stellen gleichzeitig
durchbrechen. Sagen Sie Borftein, er soll an schwerer Ausrüstung alles herschaffen,
was er kann, und so schnell er kann.«
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Der SD-Captain, der die Zugangsluke 2 im Kampfmodul befehligte, zog
seine Vorhut von der Schleuse zurück, als die Innentüren in der Mitte
kirschrot aufglühten. Die Verteidiger hatten Raumanzüge angelegt, den Druck aus
den Räumen um die Schleuse abgelassen und die Schotts zum Modulinneren geschlossen.
Von seinem Platz hinter der Panzerglasscheibe über dem Schleusenbereich konnte
er die ersten Fernsteuergeschütze anrollen sehen.


»Beeilt euch mit den Transportern«, schrie er in sein Helmfon. »Abteilung
Gelb übernimmt die Nachhut. Grün und Rot bereit zum Rückzug auf die
Längsschott-Schleusen.«


»Sie müssen bis zum letzten Mann aushalten«, mahnte Colonel Oordsen, der
die Ereignisse vom Bildschirm aus verfolgte. »Wir sind fast so weit, daß wir
das Modul abtrennen können.«


»Das werden wir, wenn es nötig ist, Sir«, versicherte ihm der Captain.


Plötzlich explodierte die ganze Schleuse unter einer Salve panzerbrechender
Raketen nach innen. Obwohl es keine Luft gab, in der die Druckwelle sich
ausbreiten konnte, erzitterten Boden und Wände. Einige Verteidiger wurden von
den fliegenden Teilen erfaßt, andere brachen zusammen, als eine Sekunde später
Splitterbomben flogen. Der Rest feuerte auf die vorrückenden Soldaten. Einer
der Transporter war umgekippt worden, der zweite versuchte um ihn
herumzufahren.


»Abteilung Rot, hintere Positionen einnehmen«, schrie der Captain.
»Nachhut -«


Die nächste Raketensalve fegte hinein und fetzte in die Innenbordanlage.
Die Hälfte der Verteidiger war ausgeschaltet. Die Überlebenden, die durch die
Verwüstung wankten, sanken im Kugelhagel zusammen. Der Rest der Einheiten
ergriff die Flucht.


»Alle herausholen! Zurück zu -« Die Glaswand zersplitterte unter einem
direkten Treffer, einen Sekundenbruchteil später bereitete eine Lenkbombe mit
einem Fünfzentner-Brandzündkopf dem Widerstand an dieser Luke ein Ende.


Auf der Brücke des Kampfmoduls wandte Colonel Oordsen den Blick von dem
Bildschirm ab, der plötzlich erloschen war. Auf einem benachbarten Schirm meldete
ein SD-Offizier sich von einer zurückgezogenen Position an einer
Längsschott-Schleuse.


»Wie lange noch, bis die Kuan-yin in den Schatten tritt?« fragte Sterm und sah zu Stormbel hinüber, der
die Vorbereitungen zur Lostrennung des Moduls überwachte. Er hatte vorgehabt,
die Deckung der »Mayflower II« zu nutzen, bis der Raketenschlag geführt war,
aber der unerwartete Verlust des Schiffes als solchem, verbunden mit Lesleys
verräterischem Übertritt auf die andere Seite und das Eintreffen von
Angriffstruppen vor dem Kampfmodul selbst hatte ihn gezwungen, seine Pläne zu
ändern. Es hatte wenig Sinn, die Kuan-yin zu zerstören, wenn er dabei das Kampfmodul verlor.


»Acht Minuten«, sagte Stormbel. »Aber die Reaktorschüssel ist noch immer
von uns weggedreht. Wir können uns trennen.«


»Sind Sie sicher, daß wir die Deckung von Chiron sicher erreichen?«


»Die Kuan-yin kann nicht rasch
manövrieren«, erwiderte Stormbel. »Wenn wir sofort nach dem Trennmanöver mit
Höchstgeschwindigkeit der »Mayflower« vorausfliegen, wären wir lange, bevor die Kuan-yin zielen kann, hinter dem Planeten. Danach können wir eine
Umlaufbahn ansteuern, auf der wir diametral gegenüberstehen.«


»Luke 1 hat sich ergeben«, sagte Oordsen auf eine Meldung hin mit
gepreßter Stimme. »Das Feuer dort ist eingestellt. Nickolson führt seine Männer
hinaus, einschließlich der Reserve. Wir haben keine Wahl.«


In Sterms Augen trat ein Funkeln.


»Ich wünsche genaue Aufzeichnungen über jeden Offizier, der 


desertiert«, erinnerte er Stormbel. »Die im Regierungszentrum, der in
Vandenberg, Lesley im Hexagon, der da - alle.« Seine Stimme klang ruhig, aber
eisig. »Sie werden sich zur gegebenen Zeit zu verantworten haben, General,
trennen Sie das Kampfmodul sofort vom Schiff und machen Sie weiter wie
geplant.«


Stormbel gab den Befehl weiter. Die riesige Masse des Kampfmoduls begann
sich zwischen den Stützträgern hinauszuschieben, als die Hilfsantriebe gezündet
wurden. Das Knirschen von verbogenem Stahl an der Außenhülle dröhnte durch das
Innere, als eine der Rampen, von denen man keine zurückgezogen hatte, knickte
und abbrach. Die Rampe riß an einem unter Druck stehenden Teil auf und
schleuderte Männer und Ausrüstung in den Weltraum hinaus. Die vom Schicksal
Begünstigten - jene, die Raumanzüge trugen - konnten hoffen, über die
Notfrequenzen ihrer Lebenserhaltungssysteme geortet zu werden. Die anderen
hatten keine Zeit, etwas zu hoffen, als ihre Körper explodierten.


»Wenn wir zurückkommen, wird es anders aussehen«, sagte Sterm zu seinem
Gefolge auf der Brücke, als der Hauptantrieb einsetzte und sie am Bug der
»Mayflower II« vorbeiflogen. »Aber zuerst befassen wir uns mit unseren
chironischen . . . Freunden. Wie steht es mit der Kuan-yin?«


»Sie hat noch nicht reagiert«, erwiderte Stormbel. Zum erstenmal seit
Stunden klang seine Stimme erleichtert. »Vielleicht haben wir sie doch
überrascht.« Er warf einen Blick auf das Computerdisplay. »Jedenfalls kann sie
uns nichts mehr antun.«


Sterm nickte befriedigt.


»Ausgezeichnet. Ich glaube, Sie werden mir zustimmen, meine Herren, wenn
ich sage, daß uns das in eine unangreifbare Verhandlungsposition versetzt.«


Im Kom-Zentrum der »Mayflower II« beobachteten Borftein, Wellesley und
die anderen, die das Vorgehen im Schiff und auf der Oberfläche koordiniert
hatten, mit höchster Anspannung die chaotischen Vorgänge auf den Bildschirmen.
Gestalten in Raumanzügen flogen, sich überschlagend, von den zerfetzten Überresten
einer Zufuhrrampe und aus aufgerissenen Kuppeln an den Enden anderer Rampen
davon; alle zeigten schwere Schäden, eine war halb weggesprengt. Waffen,
Trümmer und Ausrüstung flogen in alle Richtungen, während Soldaten in
Raumanzügen hilflos an Rettungsleinen baumelten.


»Alle Bergungsfahrzeuge, Fähren und Kapseln, die verfügbar sind,
einsetzen«, fuhr Borftein einen Mitarbeiter an. »Holt sie von Vandenberg und
überall sonst zusammen. Ich verlange, daß jeder einzelne gerettet wird.
Peterson, Admiral Slessor soll alle Fähren bereitmachen, die greifbar sind, für
den Fall, daß wir das Schiff evakuieren müssen. Und stellen Sie fest, wie viele
wir von Canaveral hier heraufholen können.«


»Vizeadmiral Crayford in Vandenberg ist in der Leitung, Sir«, rief eine
Stimme.


»Die Chironer wünschen auf Kanal 8 eine Meldung, Sir.«


»Major Lesley ruft vom Bug aus an, Sir.«


»Kampfmodul behält Beschleunigung und Kurs bei und tritt in Kürze
gegenüber der Kuan-yin in den
Planetenschatten ein.«


In Borfteins Nähe sprachen Wellesley und Lechat über einen großen
Bildschirm mit den Chironern Otto und Chester. Hinter ihnen, an einer großen
Konsole, starrten Bernard, Celia und ein Mitarbeiter auf zwei kleinere
Bildschirme. Der eine zeigte Kaths Gesicht, der andere die Verwüstung in einer
der Rampenkuppeln.


Auf dem zweiten Schirm klammerte sich Hanlon in einem schwarz versengten
Raumanzug im Vordergrund an den Überrest eines Stahlaufbaus, der in die Leere
des Weltraums hinausragte, und zerrte mit dem freien Arm an zwei ineinander
verwickelten Leinen, während hinter ihm andere Soldaten Gestalten in die zerfetzte
Kuppel zurückhievten und ihnen beim Einsteigen in die Rampe halfen.


»Ich glaube, das könnte er selbst sein«, sagte Hanlons Stimme aus dem
Lautsprecher der Konsole. »Ah ja ... ein bißchen mitgenommen, aber er wird
bald wieder so gut wie neu sein.« Er zerrte noch einmal wuchtig an den Leinen
und zog eine Gestalt zu sich herauf. Bernard und Celia entfuhren Seufzer der
Erleichterung, als sie im Helm Colmans Gesicht erkannten. Er war schweißgebadet,
aber offenbar schien ihm nichts weiter zu fehlen. Colman verankerte sich an
einem Teil des Stahlgerüsts, wo Hanlon hing, und half diesem, eine andere Figur
im Raumanzug hereinzuholen, die mit dem Kopf nach unten hing. Im Helm war ein
dickliches, trauriges Gesicht zu sehen. Auf der Nase hing schief eine Brille
mit dicken Gläsern.


»Hanlon hat ihn«, sagte Bernard zu dem Schirm, auf dem Kath zu sehen war.
»Es scheint ihm nichts zu fehlen. Swyley haben sie auch. Ist offenbar auch
okay.«


Kath schloß voll Dankbarkeit die Augen, dann drehte sie den Kopf, um es
Veronica, Adam, Casey und Barbara zu sagen, die auf dem Bildschirm nicht zu
sehen waren. »Sie haben Steve gefunden. Es ist ihm nichts passiert.«


Hinter Bernard und Celia sagte Lechat zu Otto: »Alle strategischen
Waffen sind in dem Modul. Der Rest des Schiffes stellt keinerlei Bedrohung
dar.«


»Das ist uns klar«, erwiderte Otto.


»Wir mußten es versuchen«, betonte Wellesley neben Lechat. »Wir konnten
nicht die Gefahr eingehen, Ihnen mitzuteilen, daß solche Leute diese Waffen in
der Hand haben. Die Entscheidung lag bei mir ganz allein.«


»Ich glaube, ich hätte dasselbe getan«, erwiderte Otto.


In diesem Augenblick rief der Kommunikationsleiter: »Wir haben eine
Direktmeldung vom Kampfmodul.« Schlagartig wurde es totenstill. Auf einer der
riesigen Bildwände hoch über dem Boden erschienen Sterm und Stormbel zwischen
hohen Offizieren. Sterm wirkte kühl und gelassen, aber in seinen Augen zeigte
sich ein höhnendes, triumphierendes Funkeln; Stormbel stand mit gespreizten
Beinen da, die Arme auf der Brust verschränkt, den Kopf hoch erhoben, das
Gesicht ausdruckslos, während die anderen Offiziere starr vor sich
hinblickten. Nach einigen Sekunden traten Wellesley, Lechat und Borftein in die
Mitte des Kontrollraums und blickten zum Schirm hinauf.


Celias Gesicht war zu einer blutleeren Maske erstarrt.


»Wir haben eine Übertragung vom Kampfmodul«, flüsterte Bernard Kath zu.


»Ich weiß«, gab Kath zurück. »Er steht über einen Relaissatelliten auch
mit Otto und Chester in Verbindung. Konferenzschaltung.«


»Guter Versuch, Wellesley«, sagte Sterm auf der Bildwand. »Ich sehe mich
sogar gezwungen, Sie für Ihre erstaunliche Einfallskraft zu loben. Leider, wie
man von Ihrem Standpunkt aus sagen muß, sehen wir jetzt, daß er vergeblich
war.« Er richtete den Blick auf die Seite, vermutlich zu einem Display, das
Otto und Chester zeigte. »Und bedauerlicherweise von Ihrem Standpunkt aus,
fürchte ich, daß wir auf das Geheimnis der Kuan-yin schon vor langer Zeit gekommen waren.«


»Bernard«, sagte Kaths Stimme leise vom Schirm.


Er richtete den Blick auf sie.


»Ja?«


»Einige Moduln der »Mayflower« haben durchsichtige Dächer mit
Außenjalousien aus Stahl, nicht wahr?« fragte Kath mit kaum vernehmbarer
Stimme.


Bernard zog verständnislos die Brauen zusammen.


»Ja ... Warum ... Was -«


Kaths Stimme wurde drängender, blieb aber genauso leise.


»Sorgt dafür, daß sie alle geschlossen sind. Sofort.« Bernard schüttelte
fassungslos den Kopf und wollte Fragen stellen. »Macht das sofort«, unterbrach
ihn Kath. »Es bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit.«


Bernard starrte sie noch einen Augenblick an, dann nickte er und sah den
Techniker neben sich an.


»Können Sie eine Verbindung mit Admiral Slessor herstellen?«


Der Mann nickte und beugte sich vor, um einen Code einzugeben.


Wellesley fragte von der Mitte des Kontrollraums aus: »Was wollen Sie?«


»Gut.« Sterm nickte wohlwollend. »Ich spüre eine Neigung zur
Verhandlungsbereitschaft.« Er blickte zu den Chironern hinüber. »Ich nehme an,
wir beginnen uns langsam alle zu verstehen.«


»Wir hören«, sagte Otto tonlos.


»Vielleicht wäre es von Nutzen, wenn ich die jetzt bestehende Lage kurz
zusammenfasse«, meinte Sterm. »Wir verfügen über ein vollständiges
strategisches Arsenal, dessen Möglichkeiten ich Ihnen nicht darzulegen
brauche, und die einzige Waffe, die uns Widerpart bieten könnte, ist
ausgeschaltet. Unsere Fähigkeit, die Kuan-yin anzugreifen, hat dagegen keine Einschränkung erlitten, und ich bin
sicher, Sie sind sich selbst darüber im klaren, daß ihre Zerstörung garantiert
wäre. Wir beherrschen die gesamte Oberfläche von Chiron, die »Mayflower II«
ist wehrlos, und die Folgerungen aus diesen Tatsachen ergeben sich von
selbst.«


Sterm ließ einige Sekunden vergehen, um die Worte wirken zu lassen, dann
bewegte er die Hände, als wolle er den anderen die Aussichtslosigkeit ihrer
Lage demonstrieren.


»Ich habe aber nicht den Wunsch, ohne Sinn wertvolle Ressourcen zu
zerstören, die zu vergeuden keinem von uns wohl ansteht. Ich habe Verhandlungen
nicht nötig, weil alle Trümpfe auf meiner Seite sind, bin aber trotzdem dazu
bereit. Im Austausch für Anerkennung und Loyalität biete ich den Schutz dieser
Trümpfe. Ich bin in der Lage, bedingungslos Forderungen zu stellen, habe es
aber vorgezogen, Ihnen ein Angebot zu machen. Sie sehen also, daß meine
Forderungen nicht ohne Großzügigkeit sind.«


»Admiral Slessor«, murmelte der Techniker neben Bernard.


Bernard nickte dankend und beugte sich vor, um rasch und leise zu
sprechen, als er das Gesicht auf dem kleinen Schirm sah.


»Ganz dringend, Admiral. Sorgen Sie dafür, daß alle Stahlabdeckungen auf
den durchsichtigen Moduldächern sofort geschlossen werden.«


Slessor erkannte Bernard als einen von Merricks früheren Chefingenieuren.


»Warum?« fragte er betroffen. »Was machen Sie da ... Fallows nicht wahr?«


»Den Grund weiß ich selbst nicht genau, aber es ist ganz wichtig, sagen
die Chironer.«


Slessor zog die Brauen zusammen. Er zögerte, überlegte und nickte dann.


»Gut, ich sorge dafür.« Er verschwand vom Schirm.


»Ein sonderbares Angebot«, sagte Otto zu Sterm. »Sie bieten Schutz, aber
der einzige Schutz, den jemand nötig hätte, wäre offenbar der vor Ihnen. Sie
haben uns ja eben erklärt, daß Sie über alle Waffen verfügen. Sie scheinen
einer merkwürdigen Logik anzuhängen.«


Zum erstenmal huschte ein zorniger Ausdruck über Sterms Gesicht.


»Ich würde Ihnen raten, das nicht als Gelegenheit für eine Demonstration
Ihrer Schlauheit zu benutzen«, warnte er. Er ließ sich einen Augenblick Zeit
zur Beruhigung. »Die Erde zerfleischt sich selbst, weil es ihr nicht gelungen
ist, den starken Führer hervorzubringen, der die kleinlichen Rivalitäten und
Eifersüchteleien unterbindet, die im ganzen Verlauf der Geschichte jede
Aussicht darauf verdorben haben, daß die volle, potentiell vorhandene Glorie
kollektiver Einheit und Macht zum Ausdruck kam. Die Erde ist stets im Aufruhr
gewesen, weil sie ein Chaos globaler Ausdehnung geerbt hat, gegen das die
Bemühungen sogar der fähigsten Leute nichts ausrichten konnten. Ist das die
Zukunft, die Sie Chiron wünschen?


Dieser Planet ist einem solchen Schicksal bisher entronnen, aber die
Bevölkerung wird wachsen. Sie hat Gelegenheit, von dem zu profitieren, was die
Erde gelernt hat, und die Keime einer starken, einigen und unerschütterlichen
Ordnung zu sähen, bevor die Seuchen der Uneinigkeit dazu fähig sind, sich
auszubreiten und virulent zu werden. Dieselben Kräfte, die auf der Erde schon
entfesselt sind, werden in zwei Jahren in Form der Vorhut der Ostasiatischen
Föderation hier eintreffen. In nur zwei Jahren haben sie die Wahl, sich
entweder der Herrschaft jener zu unterwerfen, die diesen Planeten versklaven
würden, oder sich ihnen mit einer geeinigten Stärke entgegenzustellen, die Chiron unverwundbar machen würde. Ihre Wahl liegt
zwischen Schwäche oder Stärke - Unterwürfigkeit gegen Würde, Sklaverei gegen
Freiheit, Schande gegen Ehre und Scham gegen Stolz. Schwäche oder Stärke. Ich
biete die zweiten Alternativen.«


Sterm blickte mit glitzernden Augen in die Ferne, und sein Atem ging
merklich schneller.


»Ich werde diese Welt zu der Macht aufbauen, die die Erde nie sein konnte
- zu einer unbezwingbaren Festung, der nicht einmal eine Flotte von
OAF-Sternenschiffen sich zu nähern wagen würde. Ich werde für Sie hier bei
Centauri das erste stellare Reich erbauen, ein Volk unter einem Führer ...
vereint im Willen, im Handeln und in der Bestimmung. Die Schwachen werden sich
nicht mehr gegen die Starken auflehnen müssen, um zu überleben. Die Schwachen
werden beschützt werden von der Stärke, die aus dieser Einheit kommt, und werden
durch eben diese Einheit, die sie schützt, unbesiegbar sein. Das ... ist es, was ich anzubieten habe.«


»Unterscheidet sich dieser Schutz in irgendeiner Weise von der Herrschaft
der OAF, vor der wir solche Angst haben sollen?« fragte Chester.


Sterm wirkte ungehalten.


»Ihren Planeten gegen einen Aggressor zu sichern, darf nicht verwechselt
werden mit einem Eroberungsehrgeiz«, erwiderte er.


Otto schüttelte den Kopf.


»Wenn die Erde sich zerfleischt, dann liegt das daran, daß die Völker
dort sich dieselben Dinge haben einreden lassen, die Sie uns einreden wollen,
Mr. Sterm. Aber wir weisen sie zurück. Wir brauchen von Ihnen so wenig Schutz
vor den Leuten im OAF- Sternenschiff, wie diese den Schutz ihrer Sterns vor uns
benötigen. Wir haben eine solche Art von Stärke nicht nötig. Ist es Stärke,
wenn Nachbarn gegeneinander ihre Häuser befestigen, oder ist das
Verfolgungswahn? Sie müssen sehr unsicher sein, wenn Sie den Wunsch haben, ein
ganzes Sternensystem zur Festung auszubauen.«


Sterms Mund wurde zu einer schmalen, grimmigen Linie und zog sich an den
Mundwinkeln herab.


»Die OAF ist auf Eroberung festgelegt«, zischte er. »Die Leute verstehen
keine andere Sprache als die Gewalt. Sie können nicht hoffen, anders mit ihnen
zu einer Vereinbarung zu kommen.«


»Im Gegenteil, Mr. Sterm, sie verstehen dieselbe Sprache, die alle
Menschen sprechen, wo sie auch sein mögen«, widersprach Chester. »Wir werden
sie so behandeln, wie wir Sie schon behandelt haben.«


»Und was soll das genau bedeuten?« fragte Sterm scharf.


Otto lächelte.


»Sehen Sie sich die anderen Verrückten um Sie herum an«, sagte er. »Was
ist aus all den Menschen geworden? Wo ist Ihre Armee hingekommen? Sie sind
jetzt alle Chironer. Und Sie haben ihnen nichts zu bieten als Schutz vor der
Angst, die Sie selbst in ihren Gehirnen erzeugen würden. Aber sie denken wie
Chironer. Sie sehen, daß die Angst Ihre Angst ist und nicht in ihnen wohnt, daß
Sie es sind, die Schutz brauchen, nicht die Menschen.«


Sterms Gesichtsmuskeln spannten sich an; man sah ihm an, daß er vor Wut
innerlich bebte.


»Ich war bereit zum Verhandeln«, zischte er. »Offenbar ist es uns nicht
gelungen, Ihnen die Ernsthaftigkeit unserer Absichten zu vermitteln. Nun gut,
Sie lassen mir keine andere Wahl. Vielleicht kann eine Demonstration dazu
dienen, Sie zu überzeugen.«


Er wandte sich an Stormbel. »General, teilen Sie den Status der Rakete
mit, die auf die wissenschaftliche Station der Chironer im nördlichen Selene
gerichtet ist.«


»Bereit und startfertig«, erwiderte Stormbel. »Programmiert für Explosion
über dem Boden in sechshundert Meter Höhe nach dreizehn Minuten. Sprengkopf
zwanzig Megatonnen, nicht rückrufbar, nach dem Start nicht zu entschärfen.«


»Ihre letzte Chance, es sich anders zu überlegen«, sagte Sterm mit einem
Blick auf die Seite.


»Wir haben nichts zu überlegen«, erwiderte Otto ruhig.


Sterins Gesicht verfinsterte sich, sein Mund verzerrte sich zu einer
häßlichen Grimasse. Seine Augen weiteten sich, die vornehme Tünche schien
abzufallen, und sekundenlang glaubte sogar Bernard in die Tiefen eines völlig
zerrütteten Geistes zu blicken. Er schauderte unwillkürlich. Celia umklammerte
seinen Arm.


»General«, sagte Sterm. »Starten Sie die Rakete in sechzig Sekunden.«


Stormbel gab ein Zeichen nach hinten und teilte mit: »Countdown sechzig
Sekunden läuft.«


»Der Countdown kann jederzeit angehalten werden«, erklärte Sterm.


Wellesley, Borftein und Lechat standen hilflos und wie versteinert auf
ihren Plätzen.


»Er tut es«, flüsterte Celia Bernard entsetzt zu.


Bernard schüttelte protestierend den Kopf und löste mit Mühe den Blick,
um auf den Bildschirm zu starren, der immer noch Kath zeigte.


»Das dürfen Sie nicht zulassen«, sagte er flehend. »Das sind Ihre eigenen
Leute oben in Selene. Das wird nur das erste Beispiel sein. Dann wird es noch
schlimmer.«


»Wir haben nicht vor, es zuzulassen«, erwiderte Kath.


»Aber Sie tun es. Wie können Sie es aufhalten?«


»Das meiste haben Sie sich schon selbst ausgerechnet.«


Bernard schüttelte wieder den Kopf.


»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Die Kuan-yin kann nicht wirksam feuern. Das Kampfmodul steht im Schatten.«


»Sie könnte ohnhin nicht feuern«, gab Kath zurück. »Der Umbau ist noch
nicht abgeschlossen. Das haben wir ihnen gesagt.«


Bernard starrte sie stirnunzelnd an. Nichts ergab Sinn.


»Aber - der Antimaterie-Antrieb ... das ist doch Ihre Waffe, oder?«


»Das haben wir nie behauptet«, sagte Kath. »Sie haben es einfach
angenommen. Wie Sterm.« Bernard starrte sie an, als ihm aufging, was sie sagte.
Kaths Gesicht blieb ernst, aber eine Spur von Heiterkeit war in ihren Augen
nicht zu übersehen. »Wir konnten unsere wissenschaftliche Tätigkeit kaum
tarnen«, fuhr sie fort. »Sie mußte den Eindruck erwecken, einem legitimen Zweck
zu dienen, und ein Antimaterie-Antrieb schien geeignet zu sein. Das Projekt Kuan-yin stand auf unserer Liste aber ziemlich weit unten.«


Bernards Blick wurde starr vor Ungläubigkeit.


»Aber wenn die Kuan-yin nicht fertig ist,
was hat den Krater auf Remus hervorgerufen?«


»Genau das, was Jeeves zu Jay sagte, als er gefragt wurde. Ein Unfall bei
einem magnetischen Antimaterie-Gefäßsystem. Es war also gut, daß wir
beschlossen hatten, es weitab von Chiron unterzubringen. Wir konnten das nicht
gut verbergen, als es geschehen war, ein Grund mehr, weshalb wir die Kuan-yin brauchten.«


»Wir - wir haben diese Geschichte nie geglaubt«, stammelte Bernard.


»Tja, das war Ihre Sache. Gesagt haben wir es Ihnen.«


Zweihunderttausend Meilen entfernt auf der schroffen, narbigen Oberfläche
des zweiten Chironmondes Romulus, glitten zwei riesige Abdeckungen zur Seite,
die äußerlich der Umgebung glichen. Die Öffnung eines Schachtes, Durchmesser
sechzig Meter, Tiefe zwei Meilen, wurde im Gestein sichtbar. Die Batterie von
Beschleunigerringen in den Kammern um den Schachtsockel waren bereits mit
dichten Antimaterieströmen aufgeladen, die beinahe mit Lichtgeschwindigkeit
kreisten.


Ein Synchronisiercomputer erteilte Befehle. Die Beschleunigerringe
entluden sich hintereinander seitwärts in den Schacht und sandten einen
konzentrierten Strahl augenblicklicher Vernichtung über Ablenkspulen hinaus in
den Weltraum, gesteuert durch Daten der chironischen Verfolgungssatelliten.


Der Strahl zuckte wenig länger als eine Sekunde durch den


Weltraum zu der Stelle, wo das Kampfmodul über Chiron schwebte, dann
flammte am Himmel eine neue Miniatursonne über der dunklen Seite des Planeten
auf. Der Gammastrahlenblitz ionisierte die obere Atmosphäre, und der Himmel
über Chiron erglühte in Streifen, die Tausende von Meilen weit reichten. Empfindliche
Strahlungsmeßgeräte an der Außenseite der »Mayflower II« brannten aus, und
wegen der elektrischen Stürme dauerte es zwölf Stunden, bis der
Nachrichtenverkehr mit der Oberfläche wieder aufgenommen werden konnte.
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Wellesley erhob sich, um seine letzte Ansprache vom Platz des
Missionsdirektors in der Mitte des Podiums über der Kongreßhalle des
Regierungszentrums in der »Mayflower II« zu halten. In seiner Rede faßte er
noch einmal die Ereignisse seit der Ankunft bei Alpha Centauri zusammen,
befaßte sich lange Zeit mit dem, was man gelernt hatte, mit der Umwandlung des
Denkens, die seither eingetreten war, gedachte derjenigen, die ihr Leben verloren
hatten, damit diese Lehren befolgt wurden, und äußerte sich ausführlich zu der
Verheißung der Zukunft für alle auf dem Planeten, wobei er durchwegs von
»Chironern« sprach, ohne eine Unterscheidung zu treffen.


Der Vorgang wurde live im ganzen Schiff und über das planetarische
Kommunikationsnetz übertragen, und die persönlich anwesenden Menschen stellten
die größte Versammlung dar, die es in der Kongreßhalle jemals gegeben hatte.
Alle Mitglieder, die abwesend gewesen waren, hatten sich eingefunden, und als
einzige Plätze blieben frei die des stellvertretenden Missionsdirektors, des
Direktors für Außenbeziehungen, des Kommandierenden Generals Sonderdienst, und
zwei andere, deren Besitzer sich mit Sterm zusammengetan hatten. Hinter
Sirocco, fast die Hälfte des Vorplatzes einnehmend, stand in Vertretung der
Armee die ganze Kompanie D in Ausgehuniform. Bernard Fallows trug ebenfalls
wieder Uniform als neuer Technikleiter, eine Abordnung seiner Leute hinter
sich, nachdem er Admiral Slessors Bitte entsprochen hatte, sechs Monate Dienst
zu tun, um die neuen Terraner und Chironer einzuführen, die das Schiff als
Universität für höhere Astrotechnik nutzen sollten. Jean Fallows, Jay und Marie
waren ebenso anwesend wie Celia, Veronica, Jerry Pernak und Eve Veritty, die
als Ehrengäste in der ersten Reihe neben Kath und ihrer Familie, Otto, Chester,
Leon und anderen aus dem Stützpunkt in Selene und anderswo saßen. So, als
sollten Wellesleys Worte über die Zukunft unterstrichen werden, gab es keine
Gruppentrennung von Terranern und Chironern, und aus beiden Welten waren viele
Kinder dabei.


Wellesley beendete seine formelle Rede und blickte einen Augenblick auf
die Menschen hinaus, um eine entspanntere Stimmung einkehren zu lassen. In den
letzten Tagen hatte sein Gesicht wieder Farbe bekommen, seine Schultern
schienen die Last der Jahre abgeworfen zu haben. Seine Mundwinkel hoben sich,
und die Leute in den ersten Reihen nahmen ein selten aufleuchtendes, beinahe
schalkhaftes Glitzern in seinen Augen wahr.


»Und nun habe ich noch eine Aufgabe zu erfüllen«, sagte er. Er verstummte
kurz, und in der Halle wurde man neugierig und aufmerksam. Man spürte, daß
etwas Besonderes in der Luft lag. »Darf ich die Versammlung daran erinnern, daß
die Verkündung des Notstands nie widerrufen wurde und deshalb nach den Prozeduren,
die aufrechtzuerhalten wir uns formell verpflichtet haben, der Zustand immer
noch besteht, mit ihm die Auflösung des Kongresses und die Übernahme aller
Befugnisse durch mich.« Seine Worte stießen auf verwirrte Gesichter,
überraschtes Gemurmel ging durch den Saal. »Das Amt des stellvertretenden
Direktors ist vakant«, fuhr Wellesley fort. »Da die Befugnisse des Kongresses
allein bei mir liegen, nominiere, bestätigte und ernenne ich hiermit ab sofort
Paul Lechat zum stellvertretenden Direktor.« Er blickte hinüber zu dem Platz,
wo Lechat saß und ihn fassungslos anblickte. »Meinen Glückwunsch, Paul. Würden
Sie jetzt bitte Ihren rechtmäßigen Platz einnehmen?« Er wies auf den leeren
Sessel neben sich. Lechat stand auf, ging hinten vorbei und setzte sich,
während er ununterbrochen den Kopf schüttelte, um den anderen zu zeigen, daß er
davon so wenig gewußt hatte wie sie. Wellesley schaute sich in der Halle
langsam ein letztemal um. »Und nun reiche ich kraft derselben Befugnisse
gleichzeitig meinen Rücktritt ein und nehme ihn an, um in den Ruhestand zu
treten. Es ist mir eine Ehre und eine Freude gewesen, ihnen allen dienen zu
dürfen. Ich danke Ihnen.« Damit verließ er das Podium und ging davon, um sich
seitlich auf einem leeren Platz niederzulassen.


Lechat starrte auf den leeren Sessel neben sich, und während er noch
immer verwirrt den Kopf schüttelte, war in der Versammlung das erste
anerkennende Gemurmel zu hören. Beifall setzte ein und steigerte sich zu einer
Ovation, als Lechat endlich verlegen, aber mit breitem Lächeln, aufstand und
vor den Sessel des Missionsdirektors trat, der nun automatisch ihm zukam.
Wellesley hatte es so gewollt, auch wenn Lechats Amtszeit nur in Minuten
gemessen werden mochte.


Lechat wartete, bis der Lärm sich gelegt hatte. Es gelang ihm, seine
Gefühle so weit unter Kontrolle zu bringen, daß er eine Würde zeigen konnte,
die dem Anlaß entsprach. Schlichtheit und Kürze waren aber ebenso angemessen.


»Diese Ernennung ehrt und freut mich, und ich werde mich für den Rest
meiner Amtszeit der Aufgabe widmen, nach bestem Wissen und Gewissen die
Interessen unserer Menschen zu fördern«, sagte er. »In Übereinstimmung mit
dieser Absicht besteht meine erste Handlung darin, die Befugnisse des
Kongresses in vollem Umfang wieder herzustellen, mein zweiter, den Notstand von
diesem Augenblick für beendet zu erklären.« Starker Beifall rauschte auf. »Als
nächstes habe ich zwei Vorschläge zur Abstimmung zu stellen«, fuhr Lechat fort.
»Bevor ich das tue, glaube ich jedoch, daß der militärische Oberbefehlshaber
der Mission etwas zu sagen hat.« Er setzte sich, blickte zu Borftein hinüber
und wies mit der Hand nach vorne.


Borftein wirkte überrascht, zögerte und nickte dann, als er begriff, was
Lechat wollte. Er stand langsam auf und schwieg einen Augenblick, um nach den
richtigen Worten zu suchen.


»Ich bin stolz darauf, des Oberbefehls von Truppen für würdig befunden
worden zu sein, deren Tapferkeit, Entschlossenheit und Kampfgeist wir alle
erlebt haben«, begann er. »Ich will nicht versuchen, durch Reden zu erläutern,
was wir ihnen schulden, weil das in Worten nicht auszudrücken ist. Sie haben
alle ihre Pflicht auf eine Art und Weise erfüllt, die den besten Traditionen
des Soldatentums entspricht, viele von ihnen mit Heldenmut.« Er schwieg einen
Augenblick. Sein Gesicht wurde ernster. »Obwohl wir nie vergessen können und
wollen, läßt aber unsere Verpflichtung auf die neue Zukunft des gegenseitigen
Verstehens, die wir aufdämmern sehen, keinen Platz für die Aufrechterhaltung
einer Organisation, Zwecken gewidmet, die einer Welt angehören, wie sie für uns
alle überwunden ist. Alle Angehörigen des Militärs sind deshalb von weiteren
Pflichten gegenüber dem Oberkommando der Mission entbunden und mit allen Ehren
entlassen, das Oberkommando wird hiermit aufgelöst.« In der Halle blieb es
still, als Borftein Platz nahm. Es war ein Augenblick endgültiger Erkenntnis
und Resignation für viele der Terraner; die Zukunft besaß ihre Aussichten und
Verheißungen, aber es würde nicht leichtfallen, sich an viele neue und
fremdartige Dinge zu gewöhnen, und manches zu opfern, was vertraut war.


Lechat ließ einige Sekunden der Nachdenklichkeit vergehen, dann erhob er
sich.


»Mein erster Antrag: Alle Ansprüche, Rechte und gesetzlichen
Verordnungen, die bis jetzt im Hinblick auf das Territorium Phönix bestanden
haben, werden in ihrer Gesamtheit aufgehoben, die Proklamation dieses
Territoriums als eines Gebiets, das der Jurisdiktion des Kongresses
untersteht, wird widerrufen und das bisher unter dem Namen Phönix bekannte
Gebiet formell in seinen vorherigen Zustand versetzt.«


»Ich befürworte den Antrag«, rief sofort eine Stimme.


»Dafür?« fragte Lechat. Alle Hände der Kongreßmitglieder gingen in die
Höhe. »Dagegen?« Keine Hand rührte sich. »Der Antrag ist angenommen«,
bestätigte Lechat. Phönix war offiziell wieder ein Teil von Chiron geworden.


Lechat ließ den Blick langsam über die erwartungsvollen Gesichter
gleiten. Alle wußten, was als nächstes kam.


»Mein zweiter Antrag: Dieser Kongreß erklärt sich mit allen seinen
wiederhergestellten Befugnissen und Rechten für dauernd und unwiderruflich als
aufgelöst.«


Der Antrag wurde einstimmig angenommen.


 



Epilog


 



Der Staudüsenkegel der »Mayflower II« war verschwunden, mit ihm das
Gehäuse des Feldgenerators und die beiden Stützsäulen über dem Hexagon. An
ihrer Stelle war ein neues Bugteil entstanden, annähernd in der Form eines
Kuppelzylinders, der zusätzliche Andockbuchten für Fähren enthielt,
Liegeplätze für eine Reihe von Orbitern und Tochterfahrzeugen, einen riesigen
Erholungskomplex mit geringer Schwerkraft, zu dem ein zylindrischer Boots- und
Schwimmsee gehörten, und ein neues Zentrum für höheres Studium und
wissenschaftliche Forschung. Das Heck des Schiffes hatte noch tiefgreifendere
Veränderungen erlebt. Der Fusionsantrieb war ersetzt durch ein vergrößertes
Antimaterie-System, nach dem erfolgreich bei der Kuan-yin erprobten Prototyp entwickelt.


Colman war als Projektleiter des unter Bernard Fallows tätigen Teams bei
der Arbeit am neuen Antriebssystem stark beteiligt gewesen. Er hatte Kath und
ihren gemeinsamen vierjährigen Sohn Alexander mit zum Schiff heraufgebracht,
damit sie bei der Einweihung in der Haupthalle des neuen Bugteils dabeisein
konnten. Viele der Gesichter von vor fünf Jahren waren ebenfalls anwesend. Man
hatte den Kontakt untereinander kaum verloren, aber es kam selten vor, daß
außerhalb ihres Jahrestreffens so viele von ihnen zur selben Zeit am selben Ort
zusammenkamen. Der größte Teil von Kompanie D hatte sich versammelt - Sirocco
mit Shirley und ihren Zwillingstöchtern, Hanlon, der jetzt an der Kampfschule
in Franklin unterrichtete, mit Janet und ihren beiden Kindern, Driscoll, der
sich von seiner Tournee als Zauberkünstler ausruhte, einer der großen
Attraktionen auf Chiron, Stanislau, jetzt Fachmann für Computer-Softwaren,
Swyley, der Filme drehte und produzierte, meistens solche über die
amerikanische Unterwelt, zusammen mit zwei der hübschen Mädchen, die ihn
überall zu umgeben schienen ... und andere. Jean Fallows leitete ein
Forschungsprojekt in Biochemie an der Universität, wo Pernak sich noch immer
mit dem »Urknall in Miniatur« befaßte; Marie war dort Biologiestudentin. Jay,
inzwischen zwanzig Jahre alt und mit einem kleinen Sohn, hatte eine altmodische
Eisenbahn nach Franklin gebaut - jetzt eine große und blühende Stadt - auf der
Dampflokomotiven in voller Größe fuhren und ein Anziehungspunkt für alle
Touristen bildeten. Jeder mußte einmal mit einem solchen Zug gefahren sein.
Veronica, die als Architektin arbeitete, war mit Casey, Adam und Barbara
gekommen. Celia hatte es abgelehnt, auf das Schiff zurückzukehren, verfolgte
die Vorgänge aber in dem Haus, das sie zusammen mit Lechat an der Küste
bewohnte, und Wellesley war von seiner Farm in Occidena gekommen, um sein
altes Schiff neu in Dienst gestellt und neu getauft zu sehen.


Manche Leute waren fünf Jahre zuvor noch nicht dagewesen, sondern erst
mit dem OAF-Sternenschiff erschienen, andere mit der europäischen Mission, die
Alpha Centauri ein Jahr danach erreicht hatte. Sie hatten sich damals
Chinesen, Inder, Japaner und Indonesier genannt oder auch Russen, Deutsche,
Franzosen, Spanier, Italiener ... aber jetzt waren sie alle Chironer. Auch sie
waren erschienen, um zu erkennen, daß die alte Gesellschaft sich nie in eine
Kultur hätte verwandeln können, die hoher Technologie, grenzenlosen Ressourcen
und allgemeinem Überfluß angemessen war; sie hatte aus ihrer Vergangenheit zuviel
geerbt, was selbstzerstörerisch war. Die neue Gesellschaft hatte nur so
entstehen können, wie es wirklich geschehen war - isoliert durch Lichtjahre und
ihren einzigartigen Ursprung von den Mechanismen, die für die Fortsetzung von
Haß, Vorurteil, Einschüchterung, Herrschaft und Unvernunft von einer Generation
zur anderen gesorgt hatten.


In der Woche nach Lechats kurzer Amtszeit als Direktor hatte die
Laserverbindung zur Erde Nachrichten von dem Holocaust gebracht, der den ganzen
Planeten erfaßte. Dann hatten die Signale aufgehört, und fünf Jahre lang war
nichts zu erfahren gewesen. Ohne Zweifel hatten viele menschliche Enklaven
überlebt, aber der erste Versuch der Menschheit, eine fortgeschrittene Zivilisation
zu schaffen, war gescheitert... oder beinahe gescheitert, denn er hatte ihren
Zweck erfüllt; er hatte die Menschheit aus ihren primitiven, animalischen
Anfängen erhoben zu einer Ebene, wo menschliche statt animalischer Werte sich
entwickeln konnten, und hatte einen Keim von sich selbst hinausgeschleudert,
damit er  bei einem festen Stern wurzeln,
wachsen und blühen konnte. Und dann war die Mutterpflanze gestorben, wie es
sich gehörte.


Aber die Ableger dieses Keimlings würden eines Tages zurückkehren und
die Erde wieder bevölkern. In sechs Monaten sollte das Schiff endgültig fertig
sein, dann würde es sich wieder in die Leere stürzen, um die erste Reise zurück
zu beginnen, eine Reise, die weniger als ein Drittel der Zeit für den Hinflug
erforderte. Lechat sollte Missionsdirektor sein, Fallows Chef der Technik,
Adam eines der wissenschaftlichen Teams führen. Auch Colman würde als
Chefingenieur zurückkehren, Kath sich ihren Traum erfüllen, einmal die Erde zu
sehen; und Alex würde in Jays Alter sein, bis sie nach Chiron zurückkehrte.
Viele der alten, vertrauten Gesichter würden, manche aus Heimweh, andere aus
Ruhelosigkeit nach fünf Jahren auf einem Planeten, wieder in den Weltraum
hinausfliegen in dem Schiff, das zwanzig Jahre lang ihre Heimat gewesen war.


In Kaths Augen funkelten Erregung und Vorfreude, als die letzte Rede zu
Ende ging. Es wurde still, als Lechat vortrat, um das Band zu durchschneiden
und das Schiff in Dienst zu stellen, das er befehligen sollte. Kath drückte
Colmans Arm, und neben ihnen hob Wanker II Alex auf den Unterarm hoch in die
Luft, damit er besser sehen konnte, als das Tuch herabfiel und die schimmernde
Bronzeplatte freilag, auf der in sechzig Zentimeter hohen Buchstaben stand:
HENRY B. CONGREVE - der neue Name des Schiffs, das die Kinder der Erde nach
Hause bringen würde.
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